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  Erster Teil


  ... es besteht durchaus die Hoffnung, daß wir in nicht allzu ferner Zukunft in der Lage sein werden,

  etwas so Simples wie einen Stern zu verstehen.


  A. S. EDDINGTON, 1926


  1. Aus dem Wal-Traum


  »Makakai, bist du fertig?«


  Jacob ignorierte das feine Sirren der Motoren und Ventile in seinem Metallkokon. Er lag still. Das Wasser leckte sanft um die birnenförmige Nase seines mechanischen Wals, während er auf eine Antwort wartete. Noch einmal überflog er die winzigen Anzeigen auf seinem Helmdisplay. Ja, das Radio funktionierte. Der Insasse des anderen Hydraulikwals, der halb untergetaucht ein paar Meter neben ihm schwamm, hatte jedes Wort gehört.


  Das Wasser war heute außergewöhnlich klar. Wenn er nach unten blickte, konnte er einen kleinen Leopardenhai sehen, der träge vorüberschwamm – irgendwie fehl am Platze hier im tieferen Wasser vor der Küste.


  »Makakai... bist du soweit?«


  Während er wartete, versuchte er, nicht ungeduldig zu klingen oder sich die Spannung anmerken zu lassen, die er in seinem Nacken heraufkriechen fühlte. Er schloß die Augen und brachte die pflichtvergessenen Muskeln dazu, sich zu entspannen. Und immer noch wartete er darauf, daß seine Schülerin antwortete.


  »Ja... lassss unssss anfangen!« rief die trillernde, quiekende Stimme endlich. Die Worte klangen atemlos, als würden sie nur widerwillig gesprochen, ohne Luft zu holen.


  Eine hübsche, lange Rede für Makakai. Er sah die Trainingsmaschine des jungen Delphins neben seiner, und die Spiegel am Rande seiner Sichtscheibe reflektierten ihr Bild. Die grauen Metallflossen hoben und senkten sich sanft in der Dünung. Schwach und ohne Antrieb bewegten sich die künstlichen Finnen unter dem strömenden, wellig gezackten Wasserspiegel.


  Sie ist so bereit, bereiter geht es nicht. Wenn Technologie überhaupt in der Lage ist, einen Delphin vom Wal-Traum zu entwöhnen, dann ist dies der Zeitpunkt, um es herauszufinden.


  Mit dem Kinn betätigte er noch einmal den Schalter für das Mikrofon. »Okay, Makakai. Du weißt, wie die Hydraulik funktioniert.


  Sie wird jede deiner Aktionen verstärken, aber wenn du die Raketen hinzuschalten willst, dann mußt du den Befehl auf englisch geben. Aus Fairnessgründen muß ich auf Trinär pfeifen, um meine in Gang zu setzen.«


  »Ja!« zwitscherte sie. Ihre grauen Kunstwalflossen hoben und senkten sich mit dröhnendem Krachen in einer Gischtwolke. Mit einem gemurmelten Stoßgebet an den Träumer berührte er den Schalter, mit dem er die Verstärker an Makakais und seinem eigenen Kunstwal aktivierte, und drehte dann behutsam die Arme, um die Flossen in Bewegung zu setzen. Er krümmte die Beine, und die massiven Flossen schlugen daraufhin ruckartig zurück. Augenblicklich rollte seine Maschine sich herum und sank.


  Jacob versuchte, das Manöver zu korrigieren, aber er überkompensierte die Abwärtsbewegung, so daß der Hydraulikwal noch schlimmer ins Trudeln geriet. Das Flattern seiner Flossen verwandelte die See um ihn herum in einen brodelnden Blasenwirbel, bis er sich durch eine Reihe von geduldigen Manövern in die richtige Position gebracht hatte.


  Noch einmal stieß er sich vorsichtig voran, um ein wenig Anlauf zu bekommen, bog dann den Rücken durch und streckte die Beine ruckartig nach hinten. Der Kunstwal reagierte mit einem mächtigen, schwanzpeitschenden Sprung in die Luft.


  Der Delphin war fast einen Kilometer weit entfernt. Als Jacob den Scheitelpunkt seines Sprunges erreicht hatte, sah er, wie Makakai aus einer Höhe von zehn Metern anmutig herabstürzte und glatt in die Meereswogen eintauchte.


  Er richtete seinen Schnabelhelm auf das Wasser hinunter, und die See kam zu ihm herauf wie eine grüne Wand. Der Aufprall dröhnte in seinem Helm. Als er Lianen von treibendem Tang zerriß, schoß ein goldener Garibaldi in panischem Schrecken davon.


  Er ging zu steil hinunter. Fluchend streckte er zweimal die Beine, um seine Bahn abzuflachen. Die massiven Metallflossen schlugen mit den rhythmischen Stößen seiner Füße durch das Wasser. Jeder Schlag sandte ein Beben durch seine Wirbelsäule und preßte ihn gegen die dicke Polsterung des Anzugs. Im richtigen Augenblick krümmte er sich, streckte die Beine und schnellte sich noch einmal aus dem Wasser. Sonnenlicht glitzerte wie eine Lanze in seinem linken Sichtfenster, und in der gleißenden Helligkeit ertrank das matte Glimmen der winzigen Instrumente. Der Helmcomputer klickerte leise, als er sich krümmte und schnabelabwärts erneut in das blitzende Wasser eintauchte. Ein Schwarm winziger silbriger Sardinen zerstob vor ihm, und Jacob jauchzte laut und ausgelassen.


  Seine Hände glitten über die Steuerungsarmaturen zu den Raketenreglern, und auf dem Gipfelpunkt seines nächsten Sprunges pfiff er einen Code auf Trinär. Motoren summten, als sich an den Flanken des Exoskeletts Stabilisatoren abspreizten. Dann schalteten sich die Schubraketen mit wildem Donnern zu. Die plötzliche Beschleunigung preßte das gepolsterte Kopfteil aufwärts, daß sich der Helmrand in seinen Nacken grub, und die Wellen jagten dicht unter seinem rasenden Flugzeug dahin.


  Dicht neben Makakai tauchte er mit mächtigem Klatschen ins Wasser. Sie pfiff ihm einen schrillen Trinär-Willkommensgruß entgegen.


  Die Raketen schalteten sich automatisch ab, und Jacob nahm seine rein mechanischen Sprünge neben ihr wieder auf.


  Eine Zeitlang bewegten sie sich im Gleichtakt nebeneinander. Mit jedem Sprung wurde Makakai waghalsiger. Sie vollführte Drehungen und Pirouetten in den langen Sekunden, bevor sie wieder ins Wasser eintauchten. Einmal ratterte sie mitten in der Luft einen schmutzigen Limerick auf Delphin herunter – ein miserables Stück, aber Jacob hoffte, daß man es im Verfolgerboot aufgezeichnet hatte, denn wegen des donnernden Platschens am Ende des Luftsprunges hatte er die Pointe nicht mitbekommen.


  Der Rest des Trainingsteams folgte ihnen mit dem Hovercraft. Bei jedem Sprung konnte er einen Blick auf das große, nur wegen der Entfernung klein wirkende Fahrzeug werfen, aber sofort tauchte er wieder ins Wasser ein, und ringsumher versank alles außer dem Rauschen, Makakais Sonarquieken und dem strömenden, phosphoreszierenden Blaugrün hinter seinen Sichtfenstern.


  Auf seinem Chronometer sah Jacob, daß zehn Minuten verstrichen waren. Länger als eine halbe Stunde würde er mit Makakai nicht Schritt halten können, ganz gleich, wie hoch er den Verstärker einstellte. Die Muskeln und das Nervensystem des Menschen waren für diese Sprung-und-Absturz-Prozedur einfach nicht geschaffen.


  »Makakai, es ist Zeit, die Raketen auszuprobieren. Sag mir, wenn du dazu bereit bist. Dann schalten wir sie beim nächsten Sprung hinzu.« Sie tauchten nebeneinander wieder ins Meer, und er wedelte mit seinen Flossen in der Gischt, um sich auf den nächsten Sprung vorzubereiten. Und wieder schossen sie durch die Luft.


  »Makakai, es ist mein Ernst. Bist du soweit?«


  Sie segelten hoch durch die Luft. Er sah ihr winziges Auge hinter einer Plastikscheibe, als ihre hydraulische Maschine sich einmal drehte, bevor sie wieder ins Wasser eintauchte. Einen Sekundenbruchteil später folgte er ihr.


  »Okay, Makakai. Wenn du mir nicht antwortest, dann müssen wir jetzt Schluß machen.«


  Blaues Wasser mit einer Wolke von Luftblasen wehte draußen vorüber, als er sich neben seine Schülerin schob.


  Makakai drehte sich um und tauchte ab, statt zu einem neuerlichen Sprung aufzusteigen. Sie schwatzte etwas auf Trinär, so schnell, daß er sie beinahe nicht verstanden hätte – er solle doch nicht ein solcher Spielverderber sein.


  Jacob ließ seine Maschine langsam an die Oberfläche steigen.


  »Komm, mein Schatz – sag’s mir auf King’s English. Du wirst es können müssen, wenn du willst, daß deine Kinder mal durch den Weltraum reisen. Es ist auch so ausdrucksstark! Komm schon, sag Jacob, was du von ihm hältst.«


  Ein paar Sekunden lang war es still. Dann sah er, wie etwas unter ihm sich mit hoher Geschwindigkeit bewegte. Es schoß nach oben, und bevor es durch die Oberfläche brach, hörte er Makakais schrillen Spottruf: »F-f-fang mich, F-f-freund! Ich fliiiiege!«


  Beim letzten Wort rasteten ihre mechanischen Flossen ein, und sie stieg in einer Feuersäule über dem Wasser empor.


  Lachend tauchte er hinunter, um Anlauf zu nehmen, und dann schoß er in die Höhe, seiner Schülerin nach.


  Gloria reichte ihm den Aufzeichnungsstreifen, als er kaum die zweite Tasse Kaffee getrunken hatte. Jacob versuchte, seinen Blick auf die gezackten Linien zu konzentrieren, aber sie wogten hin und her wie Meereswellen. Er gab ihr den Streifen zurück.


  »Ich sehe mir die Daten später an. Kannst du mir nicht einfach eine Zusammenfassung geben? Und ich werde jetzt auch eins von diesen Thunfischsandwiches nehmen, wenn ich darf.«


  Sie warf ihm ein Vollkornsandwich mit Thunfisch zu, setzte sich auf die Theke und stützte sich mit beiden Händen auf die Kanten, um das Schwanken des Bootes auszugleichen. Sie hatte wie meistens beinahe nichts an. Die junge Biologin war hübsch, mit guter Figur und langem schwarzen Haar, und so stand ihr ›beinahe nichts‹ ziemlich gut.


  »Ich glaube, wir haben jetzt die Hirnwelleninformationen, die wir brauchen, Jacob. Ich weiß nicht, wie du es geschafft hast, aber Makakais Aufmerksamkeitsspanne bei Englisch war mindestens doppelt so lang wie normal. Manfred glaubt, genug assoziierte Synapsengruppen gefunden zu haben, um bei der nächsten Reihe von Experimentalmutationen einen großen Schritt weiterzukommen. Da gibt es ein paar Knoten im linken Gehirnlappen, die er bei Makakais Nachwuchs gern expandieren möchte. Meine eigene Gruppe ist mit dem derzeitigen Stand schon sehr zufrieden. Makakais Umgang mit dem Kunstwal beweist, daß die jetzige Generation Maschinen benutzen kann.«


  Jacob seufzte. »Wenn du darauf hoffst, daß die Konföderation sich durch diese Resultate dazu bringen läßt, die nächste Generation von Mutationen abzusetzen, täuschst du dich. Sie bekommen es mit der Angst zu tun. Sie wollen sich nicht für alle Zeiten mit Musik und Poesie als Beweis für die Intelligenz der Delphine begnügen. Sie wollen eine Rasse von analytischen Werkzeugbenutzern sehen, und da reicht es einfach nicht, daß jemand ein Codewort absondert, mit dem er das Triebwerk des Kunstwals aktiviert. Ich wette zwanzig zu eins, daß Manfred sie wieder unter das Messer nehmen wird.«


  Gloria lief rot an. »Unter das Messer nehmen! Sie sind ein Volk, ein Volk mit einem wunderbaren Traum! Wir schnitzen uns ein paar Ingenieure und verlieren ein Volk von Poeten!«


  Jacob legte die Kruste von seinem Sandwich beiseite und wischte sich die Brotkrumen von der Brust. Er bedauerte bereits, überhaupt etwas gesagt zu haben.


  »Ich weiß, ich weiß. Ich wünschte mir auch, es könnte alles etwas langsamer vonstatten gehen. Aber sieh es doch mal so: Vielleicht werden die Fins eines Tages in der Lage sein, den Wal-Traum in Worte zu fassen. Wir werden kein Trinär mehr brauchen, um über das Wetter zu sprechen, und kein Eingeborenen-Pidgin, um über Philosophie zu diskutieren. Sie werden sich mit den Schimps zusammentun und mit ihrer Nase zwischen den Galaktikern herumschnüffeln können – metaphorisch gesprochen. Und dann können wir uns wie würdevolle und gesetzte Erwachsene benehmen.«


  »Aber...«


  Jacob hob die Hand, um ihr das Wort abzuschneiden. »Können wir das später weiterdiskutieren? Ich würde mich gern ein Weilchen hinlegen und dann nach unten gehen, um unser Mädchen zu besuchen.«


  Gloria runzelte die Stirn und lächelte dann offenherzig. »Es tut mir leid, Jacob. Du mußt tatsächlich müde sein. Aber heute hat endlich alles geklappt, nicht wahr?« Jacob erwiderte ihr Grinsen. Als er den Mund verzog und die Zähne blitzen ließ, bildeten sich in seinem breiten Gesicht tiefe Falten an Mund und Augen.


  »Ja.« Er stand auf. »Heute hat alles geklappt.«


  »Ach, übrigens – als du draußen warst, kam ein Anruf für dich. Es war ein Eatie! Johnny war so aufgeregt, daß er beinahe vergessen hätte, sich die Nachricht zu notieren. Sie muß hier irgendwo liegen.«


  Sie schob die Sandwichteller beiseite, nahm ein Stück Papier zur Hand und reichte es ihm.


  Jacobs buschige Brauen schoben sich zusammen, als er die Botschaft betrachtete. Seine Haut war straff und dunkel – teils ein Erbe seiner Vorfahren, teils das Ergebnis seiner Arbeit in Sonne und Salzwasser. Seine braunen Augen hatten die Neigung, sich zu schmalen Schlitzen zu verengen, wenn er sich konzentrierte. Er legte einen schwieligen Finger an die Seite seiner hakenförmigen Indianernase und mühte sich, die Handschrift des Funkers zu entziffern.


  »Ich schätze, wir wissen wohl alle, daß du mal mit Eaties gearbeitet hast«, sagte Gloria. »Aber ich habe wirklich nicht damit gerechnet, daß hier draußen einer anruft! Schon gar nicht einer, der aussieht wie ein Riesenbroccoli und redet wie ein Protokollminister.«


  Jacob fuhr auf.


  »Ein Canten hat angerufen? Hier? Hat er seinen Namen genannt?«


  »Der müßte unten stehen. Das war also ein Canten? Ich fürchte, ich kenne meine Aliens nicht allzu gut. Einen Cynthianer würde ich erkennen, einen Tymbrimi auch, aber der hier war neu für mich.«


  »Hmm... ich werde jemanden anrufen müssen. Ich räume später ab; du kannst die Teller stehenlassen. Sag Manfred und Johnny, ich werde gleich unten sein, um Makakai zu besuchen. Und nochmals danke.« Er lächelte und berührte flüchtig ihre Schulter, aber als er sich abwandte, nahm sein Gesicht gleich wieder einen Ausdruck von besorgter Nachdenklichkeit an. Er ging durch die Vorderluke, den Zettel mit der Nachricht in der Hand. Gloria sah ihm nach. Dann hob sie die Datenblätter auf und fragte sich, was wohl erforderlich sein mochte, um die Aufmerksamkeit dieses Mannes für mehr als eine Stunde oder eine Nacht zu fesseln.


  Jacobs Kabine war kaum mehr als ein Wandschrank mit einer Klappkoje, aber als Privatsphäre reichte sie aus. Er nahm sein tragbares Teli aus einem Schrank neben der Tür und stellte es auf die Koje.


  Es bestand kein Zweifel daran, daß Fagin nur aus Höflichkeit angerufen hatte. Er hatte schließlich ein begründetes Interesse an der Arbeit mit den Delphinen.


  Aber es war nicht zum erstenmal vorgekommen, daß die Nachrichten des Alien eine Menge Ärger mit sich gebracht hatten. Jacob erwog, den Anruf des Canten gar nicht zu erwidern.


  Aber nachdem er eine Weile gezögert hatte, tippte er einen Code auf den Bildschirm des Teli und lehnte sich zurück, um sich zu sammeln. Schließlich konnte er der Gelegenheit, sich mit einem ET zu unterhalten, nie und nirgends widerstehen.


  Eine Reihe Binärzahlen blinkte auf dem Schirm auf und nannte ihm die Position der tragbaren Einheit, die er anrief: das ET-Reservat Baja. War zu erwarten, dachte Jacob. Es folgte die Standardwarnung an Probanden, denen der Kontakt mit Aliens verboten war. Jacob blickte angewidert zur Seite. Hell funkelnde Statikpunkte erfüllten die Luft über der Bettdecke und vor dem Bildschirm, und dann stand Fagins Bild dicht vor ihm.


  Der ET hatte wirklich einige Ähnlichkeit mit einem Riesenbroccoli. Abgerundete, blaue und grüne Schößlinge bildeten symmetrische, sphärische Knäuel von Wucherungen rings um einen knorrigen, geriffelten Stamm. Die Spitzen einiger Verästelungen waren von zarten, kristallinen Flocken bedeckt, die an der Oberseite, an einem unsichtbaren Blasloch, besonders dicht angeordnet waren.


  Das Astwerk schwankte, und die Kristalle an der Oberseite klingelten leise in der Atemluft des Wesens.


  »Hallo, Jacob.« Fagins Stimme erklang blechern. »Ich begrüße Sie mit Freude und Dankbarkeit und zugleich mit einem bestürzenden Mangel an Förmlichkeit, auf der Sie doch so häufig und mit solchem Nachdruck bestehen.«


  Jacob mußte ein Lachen unterdrücken. Fagin erinnerte ihn an einen alten Mandarin, sowohl wegen seines flötenden Akzents als auch wegen der gewundenen Höflichkeit selbst im Umgang mit seinen engsten menschlichen Freunden.


  »Ich begrüße Sie, Freund-Fagin, und wünsche Ihnen Wohlsein in jeglicher Hinsicht. Und da wir das nun hinter uns gebracht haben und bevor Sie noch ein weiteres Wort sagen können: Die Antwort ist nein.«


  Die Kristalle klimperten leise. »Jacob! Sie sind so jung und dabei so scharfsinnig! Ich bewundere Ihren Weitblick und die Hellsichtigkeit, mit der Sie den Zweck meines Anrufes erahnen.«


  Jacob schüttelte den Kopf. »Da hilft weder Schmeichelei noch dunkel verhüllter Sarkasmus, Fagin. Ich bestehe darauf, mit Ihnen in der Umgangssprache zu verkehren, denn darin liegt meine einzige Chance, nicht übers Ohr gehauen zu werden, wenn ich mich mit Ihnen abgebe. Und Sie wissen genau, wovon ich rede.«


  Der Alien erbebte; es war das Äquivalent eines Achselzuckens. »Ach, Jacob – ich muß mich Ihrem Willen beugen und die hochgeschätzte Offenheit walten lassen, auf die so stolz zu sein Ihre Spezies allen Grund hat. Es ist wahr: Es gibt eine kleine Gunst, um die bitten zu wollen ich die Keckheit besaß. Aber nun, da Sie mir Ihre Antwort bereits haben zuteil werden lassen – gründend zweifellos auf gewissen unerquicklichen Begebenheiten der Vergangenheit, wiewohl diese sich nichtsdestoweniger nicht selten zum besten gewandt haben... Nun, ich werde einfach nicht weiter darüber reden.


  Wäre es mir gestattet, mich zu erkundigen, ob Ihre Arbeit mit der stolzen Klientenspezies ›Delphin‹ Fortschritte macht?«


  »Äh, ja, die Arbeiten gehen gut voran. Wir haben heute einen Durchbruch erzielt.«


  »Das ist ausgezeichnet. Ich bin sicher, ohne Ihr Zutun wäre es dazu nicht gekommen. Ich habe erfahren, daß Ihre Arbeit dort unentbehrlich gewesen ist.«


  Jacob schüttelte den Kopf, um seine Gedanken zu ordnen. Irgendwie war es Fagin gelungen, schon wieder die Initiative zu ergreifen.


  »Nun, das stimmt. Ich war in der Anfangsphase in der Lage, zu einer Lösung des Wasser-Sphinx-Problems beizutragen, aber seither habe ich keine außergewöhnlichen Leistungen erbracht. Zum Teufel, was ich in letzter Zeit getan habe, das hätte jeder hier tun können.«


  »Oh, ich muß sagen, es fällt mir schwer, das zu glauben.«


  Jacob runzelte die Stirn. Leider war es die Wahrheit. Und von jetzt an würde die Arbeit hier im Uplift-Center noch weiter zur Routine verflachen.


  Hundert Experten, und einige davon in der Fin-Psychologie besser qualifiziert als er, warteten nur darauf, seinen Platz einzunehmen. Das Center würde ihn wahrscheinlich, teils aus Dankbarkeit, behalten, aber wollte er überhaupt bleiben? So sehr er die Delphine und das Meer liebte – seit einer Weile verspürte er eine wachsende Ruhelosigkeit.


  »Fagin, es tut mir leid, daß ich anfangs so grob zu Ihnen war. Ich würde gern hören, weshalb Sie mich angerufen haben... vorausgesetzt, Ihnen ist klar, daß die Antwort wahrscheinlich immer noch nein lautet.«


  Fagins Verästelungen raschelten.


  »Ich hatte die Absicht, Sie zu einer kleinen, freundschaftlichen Zusammenkunft einiger ehrenwerten Persönlichkeiten diverser Herkunft einzuladen. Es soll dort über ein wichtiges Problem von rein intellektueller Natur diskutiert werden. Die Zusammenkunft wird am kommenden Donnerstag im Besucherzentrum von Ensenada stattfinden, um elf Uhr. Durch Ihre Teilnahme würden Sie keinerlei Verbindlichkeiten eingehen.«


  Jacob ließ sich dieses Ansinnen einen Moment lang auf der Zunge zergehen. »ETs, sagen Sie? Wer denn? Worum geht es bei dieser Zusammenkunft?«


  »Leider, Jacob, steht es mir nicht zu, Ihnen das zu sagen, zumindest nicht am Teli. Was die Einzelheiten angeht, so werden Sie sich bis Donnerstag gedulden müssen – falls Sie kommen.«


  Augenblicklich wurde Jacob mißtrauisch. »Sagen Sie, es ist doch wohl kein politisches ›Problem‹, oder? Sie sind schrecklich verschlossen.«


  Das Bild des Alien war beinahe regungslos. Seine grünen Massen kräuselten sich langsam und wie sinnend.


  »Ich habe nie begriffen, Jacob«, begann die flötende Stimme schließlich, »wie es kommt, daß ein Mann Ihrer Herkunft ein so geringes Interesse für das Zusammenwirken von Emotionen und Bedürfnissen aufbringt, welches Sie ›Politik‹ nennen. Wäre die Metapher angemessen, würde ich sagen, ich habe ›Politik im Blut‹. Bei Ihnen hingegen trifft es buchstäblich zu.«


  »Lassen Sie meine Familie aus dem Spiel. Ich will nur wissen, wieso es nötig ist, bis Donnerstag zu warten, bevor ich erfahren kann, um was es geht.«


  Wieder zögerte der Canten. »Es gibt... Aspekte dieser Angelegenheit, die man über den Äther besser nicht bespricht. Einige der hellsichtigeren unter den widerstreitenden Fraktionen in Ihrer Kultur könnten das Wissen darüber mißbrauchen, wenn sie es... zufällig hörten. Aber ich kann Ihnen versichern, daß Ihr Beitrag ein rein technischer sein würde. Es sind Ihre Kenntnisse, an denen wir Anteil haben möchten, die Fertigkeiten, die Sie im Center zur Anwendung bringen.«


  Quatsch! dachte Jacob. Du willst mehr als das.


  Er kannte Fagin. Wenn er an dieser Zusammenkunft teilnahm, würde der Canten dies zweifellos als Hebel benutzen, um ihn in ein lächerlich kompliziertes und gefährliches Abenteuer zu verwickeln. Dreimal hatte der Alien so etwas in der Vergangenheit schon getan.


  Bei den ersten beiden Malen hatte Jacob nichts dagegen gehabt. Aber damals war er auch ein anderer Mensch gewesen – einer, der solche Dinge liebte.


  Dann war ›die Nadel‹ gekommen. Das Trauma in Ecuador hatte sein Leben von Grund auf verändert. Er hatte kein Verlangen danach, dergleichen noch einmal durchzumachen.


  Und dennoch verspürte Jacob einen machtvollen Widerwillen dagegen, den alten Canten zu enttäuschen. Fagin hatte ihn niemals wirklich belogen, und er war der einzige ET in seinem Bekanntenkreis, der die Geschichte und die Kultur der Menschheit so unverhohlen bewunderte. In physischer Hinsicht war er die fremdartigste Kreatur, die er kannte, aber Fagin war zugleich auch derjenige Außerirdische, der sich am heftigsten bemühte, die Erdenmenschen zu verstehen.


  Eigentlich dürfte mir nichts passieren, wenn ich Fagin einfach die Wahrheit sage, dachte Jacob. Wenn er anfängt, mich zu sehr unter Druck zu setzen, werde ich ihn über meinen Geisteszustand aufklären – ich werde ihm von den Selbsthypnose-Experimenten erzählen und von den unheimlichen Resultaten, die ich damit erzielt habe. Er wird mich nicht allzu sehr bedrängen, wenn ich an seine Fairness appelliere.


  »Also gut«, seufzte er. »Sie haben gewonnen, Fagin. Ich werde kommen. Aber erwarten Sie nicht, daß ich der Star der Show sein werde.«


  Fagin lachte; es klang wie ein Orchester von Holzblasinstrumenten. »Machen Sie sich deswegen keine Sorgen, Freund-Jacob. In dieser speziellen Show wird Sie niemand mit einem Stern verwechseln.«


  Die Sonne stand noch über dem Horizont, als er über das Oberdeck auf Makakais Quartier zuging. Sie hing mattglühend zwischen den wenigen Wolken im Westen – eine gutmütige, konturlose Kugel. Er blieb für einen Augenblick an der Reling stehen und genoß die Farben des Sonnenuntergangs und den Duft des Meeres.


  Er schloß die Augen und ließ die Wärme des Sonnenlichts auf sein Gesicht wirken, und die Strahlen durchdrangen seine Haut mit sanfter, bräunender Beharrlichkeit. Schließlich schwang er beide Beine über die Reling und sprang auf das Unterdeck hinunter. Ein Gefühl von energiegeladener Angespanntheit hatte die Erschöpfung des Tages fast verdrängt. Er begann, einen Melodiefetzen zu summen – natürlich in einer schiefen Tonart.


  Ein müder Delphin trieb an den Rand des Beckens, als er herankam. Makakai begrüßte ihn mit einem Trinärgedicht. Sie zwitscherte so schnell, daß er es nicht verstand, aber es klang entzückend ungezogen – irgend etwas über sein Sexualleben. Jahrtausende hindurch hatten die Delphine den Menschen schmutzige Witze erzählt, lange bevor die Menschen schließlich angefangen hatten, ihr Gehirn und ihr Sprachvermögen durch Züchtung zu erweitern und zu verstehen, was sie da redeten. Makakai mochte sehr viel klüger als ihre Vorfahren sein, dachte Jacob, aber ihr Sinn für Humor war durch und durch delphinisch.


  »Na?« sagte er. »Rate mal, wer einen harten Tag hinter sich hat.«


  Sie bespritzte ihn, aber schwächer als gewöhnlich, und was sie sagte, klang wie: »Blö-ö-ö-ödmann!«


  Aber sie schwamm herbei, als er sich niederhockte und die Hand ins Wasser streckte, um sie grüßend mit der Nase anzustupsen.


  2. ›Hemden‹ und ›Häute‹


  Die alte nordamerikanische Regierung hatte den Grenzstreifen vor vielen Jahren kahlgeschlagen, um den Verkehr von und nach Mexiko kontrollieren zu können. Eine Wüste war entstanden, wo einst zwei Städte einander berührt hatten.


  Seit dem Umsturz und der Zerschlagung der unterdrückerischen ›Bürokratie‹ der alten Syndikalregierungen hatten die Behörden der Konföderation die Gegend als Naturpark erhalten. Das Grenzgebiet zwischen San Diego und Tijuana war nun eines der größten Waldgebiete südlich des Pendicton Park.


  Aber das änderte sich. Als Jacob mit seinem Mietwagen auf der Hochstraße nach Süden fuhr, sah er Anzeichen dafür, daß dieser Streifen Landes wieder seinem alten Zweck zugeführt wurde. Arbeiterkolonnen waren zu beiden Seiten der Straße damit beschäftigt, Bäume zu fällen und in Abständen von hundert Metern nach Westen und Osten hin schlanke, zuckerstangenbunte Pfähle zu errichten. Die Pfähle boten einen schändlichen Anblick. Jacob wandte sich ab.


  Wo die Reihe der Pfähle den Highway überquerte, stand ein großes, grün-weißes Schild.


  



  Neue Grenze: Extraterrestrier-Reservation Baja Einwohner von Tijuana ohne Staatsbürgerschaft erhalten im Rathaus einen großzügigen Ansiedlungs-Bonus!


  



  Jacob schüttelte den Kopf. »Oderint dum metuant«, grunzte er. Mögen sie uns hassen, solange sie uns fürchten. Was ist, wenn jemand sein Leben in dieser Stadt verbracht hat? Wer kein Wahlrecht besitzt, muß den Weg freimachen, wenn der Fortschritt daherkommt.


  Tijuana, Honolulu, Oslo und ein halbes Dutzend weiterer Städte würden verschluckt werden, wenn die ET-Reservate sich weiter ausdehnten. Fünfzig- oder sechzigtausend Probanden, wie man die in vorübergehender oder permanenter Bewährungsphase befindlichen Personen nannte, würden fortziehen müssen, um diese Städte für vielleicht eintausend Aliens ›sicher‹ zu machen. Die Zahl der tatsächlichen Härtefälle würde natürlich gering sein. Der größte Teil der Erde war für ETs immer noch gesperrt, und für Nichtbürger gab es Platz genug. Außerdem bot die Regierung großzügige Ausgleichszahlungen an.


  Aber wieder einmal gab es Vertriebene auf der Erde.


  Am Südrand des Streifens begann die Stadt unversehens wieder. Viele der Häuser waren in spanischem oder neospanischem Baustil gehalten, aber überall in der Stadt sah man auch die experimentelle Architektur, die für moderne mexikanische Städte typisch war. Die Gebäude waren hier weiß und blau. Der Verkehr zu beiden Seiten des Highway erfüllte die Luft mit einem schwachen elektrischen Singen.


  Überall in der Stadt kündigten grünweiße Metallschilder wie das an der Grenze die kommenden Veränderungen an. Aber eines davon, neben der Hochstraße, war mit schwarzer Sprühfarbe verunstaltet worden. Bevor es am Fenster vorbeihuschte, erkannte Jacob die unbeholfen gesprayten Wörter ›Okkupation‹ und ›Invasion‹.


  Das war ein Permanenter Proband, dachte er. Einem Bürger würde etwas so Verschrobenes nicht in den Sinn kommen, denn er hatte Hunderte von legalen Möglichkeiten, seine Meinung zum Ausdruck zu bringen. Und ein Zeitweiliger Probie, der etwa wegen eines Verbrechens unter Bewährung gestellt war, würde nicht riskieren, daß seine Bewährungszeit wegen einer solchen Geschichte verlängert würde.


  Zweifellos hatte irgendein armer Permanenter im Angesicht der Zwangsumsiedlung seinen Gefühlen auf diese Weise Luft gemacht, ohne sich um die Konsequenzen zu scheren. Jacob fühlte mit ihm. Wahrscheinlich war dieser PP jetzt inhaftiert.


  Obgleich er sich für Politik nicht sonderlich interessierte, entstammte Jacob doch einer politischen Familie. Zwei seiner Großeltern waren Helden des Umsturzes gewesen, in dem eine kleine Gruppe von Technokraten es geschafft hatte, die Bürokratie zu stürzen. Die politische Einstellung seiner Familie hinsichtlich der Bewährungsgesetze war nur als heftige Opposition zu bezeichnen.


  Jacob hatte seit einigen Jahren tunlichst vermieden, sich an die Vergangenheit zu erinnern, aber jetzt drängte sich ein Bild gewaltsam vor sein geistiges Auge.


  Die Sommerschule auf dem Anwesen des Alvarez-Clans in den Bergen oberhalb von Caracas... in demselben Haus, in dem dreißig Jahre zuvor Joseph Alvarez und seine Freunde ihre Pläne geschmiedet hatten... hielt Onkel Jeremey seinen Vortrag, und Jacobs adoptierte und blutsverwandte Vettern lauschten ihm, allesamt mit respektvoller Miene eine gärende Sommerlangeweile verbergend. Und Jacob rutschte in der hinteren Ecke hin und her und sehnte sich zurück in sein Zimmer und zu dem ›geheimen Gerät‹, das er mit seiner Stiefschwester Alice zusammengebastelt hatte.


  Jeremey, gewinnend und selbstbewußt, war damals gerade ein Mann mittleren Alters, und in der Versammlung der Konföderation begann man, auf seine Stimme zu hören. Bald würde er der Führer des Alvarez Clans sein und seinen älteren Bruder James verdrängt haben.


  Onkel Jeremey erzählte, wie die alte Bürokratie die Verordnung erlassen hatte, jedermann auf gewalttätige ›Neigungen‹ zu untersuchen. Alle, die bei dieser Untersuchung auffielen, seien zu ihrer Bewährung unter ständige Aufsicht zu stellen: Probanden.


  Jacob erinnerte sich wortwörtlich an das, was sein Onkel damals erzählt hatte, als Alice sich in die Bibliothek schlich. Ihr zwölf Jahre altes Gesicht hatte vor Aufregung gestrahlt. »...sie unternahmen große Anstrengungen, um die Bevölkerung davon zu überzeugen, daß diese Gesetze die Kriminalität reduzieren würden«, dozierte Jeremey mit leiser, grollender Stimme. »Und in der Praxis hatten sie diese Wirkung. Individuen mit einem Sender im Leib überlegen es sich häufig zweimal, ob sie ihren Nachbarn Unannehmlichkeiten machen wollen.


  Die Bürger schätzten die Bewährungsgesetze, damals wie heute. Es bereitete ihnen keinerlei Schwierigkeit, die Tatsache zu vergessen, daß durch sie das traditionelle, verfassungsmäßige Recht auf ein ordentliches Gerichtsverfahren allenthalben außer Kraft gesetzt wurde. Die meisten von ihnen lebten in Ländern, in denen es solche Nettigkeiten ohnehin nicht gab.


  Und als ein kleiner Haken in diesen Gesetzen es Joseph Alvarez und seinen Freunden ermöglichte, die Bürokraten selbst aus Amt und Würden zu jagen – nun, da liebten die jubelnden Bürger die Bewährungstests noch mehr. Es hätte den Führern des Umsturzes nichts genützt, wenn sie sich dieser Angelegenheit damals mit allzu großem Nachdruck gewidmet hätten. Sie hatten genug Probleme damit, die Konföderation zu errichten...«


  Jacob glaubte, er müsse gleich anfangen zu schreien. Da stand der alte Onkel Jeremey und brabbelte und brabbelte diesen uralten Quatsch, während Alice – die glückliche Alice, die heute an der Reihe war, den Zorn des Alten zu riskieren und am Weltraumempfänger des Hauses, den sie insgeheim angezapft hatten, zu lauschen –, ja, was hatte sie da nur gehört!


  Es mußte ein Raumschiff sein. Es wäre erst das dritte jener großen, langsamen Schiffe, das zurückkam! Dies war die einzige Erklärung für den Funkspruch vom Raumreservat und für die Aufregung im Ostflügel, in dem die Erwachsenen ihre Labors und Büros hatten.


  Jeremey ließ sich noch immer über den fortwährenden Mangel an Mitgefühl aus, den die Öffentlichkeit an den Tag legte, aber Jacob sah und hörte ihn nicht mehr. Sein Gesicht blieb starr und unbewegt, als Alice sich zu ihm herüberlehnte, um ihm aufgeregt ins Ohr zu flüstern – nein, um atemlos keuchend mitzuteilen, was sie erfahren hatte.


  »...Aliens, Jacob! Sie bringen Außerirdische mit! In ihren eigenen Schiffen! O Jake – die Vesarius bringt Eaties mit!«


  Es war das erste Mal, daß Jacob dieses Wort je gehört hatte. Oft hatte er sich seither gefragt ob Alice es wohl geprägt hatte. Damals, mit zehn Jahren, so erinnerte er sich, hatte er sich gefragt, ob ›Eatie‹ bedeutete, daß jemand anders dazu bestimmt sei, aufgefressen zu werden.


  Und als er über den Straßen von Tijuana dahinfuhr, wurde ihm plötzlich klar, daß diese Frage noch immer nicht beantwortet war.


  An mehreren Hauptkreuzungen hatte man ein Eckhaus abgerissen und an dessen Stelle eine regenbogenfarbige ›ET-Komfortstation‹ aufgestellt. Jacob sah mehrere der neuen offenen, flachen Busse, die dazu gebaut waren, sowohl Menschen als auch kriechende oder drei Meter hohe Aliens zu befördern.


  Als er am Rathaus vorbeikam, sah Jacob ein rundes Dutzend ›Häute‹, die dort als Mahnwache standen. Zumindest sahen sie aus wie ›Häute‹: Es waren in Felle gekleidete Leute, die Plastikspeere schwenkten. Wer sonst würde sich bei diesem Wetter so kleiden?


  Er drehte das Autoradio lauter und drückte auf den Vokalselektor. »Lokalnachrichten«, sagte er. »Schlüsselwörter: Häute, Rathaus, Mahnwache.«


  Es dauerte nur wenige Augenblicke, und eine mechanische Stimme mit der nicht ganz makellosen Intonation einer computergenerierten Vokalisation präsentierte eine Nachrichtenmeldung. Jacob fragte sich, ob sie den Tonfall wohl jemals richtig hinbekommen würden.


  »Kurzmeldungen.« Die Kunststimme sprach mit einem OxfordAkzent. »Heutiges Datum: 12. Januar 2246, neun Uhr einundvierzig. Guten Morgen. Vor dem Rathaus von Tijuana haben siebenunddreißig Personen in einer legalen Demonstration eine Mahnwache gebildet. Ihre registrierte Beschwerde richtet sich, kurz gesagt, gegen die Erweiterung der Extraterrestrier-Reservation. Bitte unterbrechen Sie, wenn Sie ein Fax oder die verbale Präsentation des registrierten Protestschreibens zu erhalten wünschen.«


  Die Maschine machte eine Pause. Jacob schwieg. Er war schon nicht mehr sicher, ob er die Meldung überhaupt zu Ende hören wollte. Ihm war wohlbekannt, weshalb die ›Häute‹ gegen die Reservate protestierten: Zumindest einige Menschen, meinten sie, seien nicht reif für den Umgang mit Aliens.


  »Sechsundzwanzig der siebenunddreißig Protestierenden tragen Bewährungssender«, berichtete der Nachrichtencomputer weiter. »Die übrigen sind selbstverständlich Bürger. Zum Vergleich: Im Großraum Tijuana kommt ein Proband auf einhundertvierundzwanzig Bürger. Das Verhalten und die Kleidung der Protestierenden legen nahe, sie vorläufig als Vertreter der sogenannten Neolithischen Ethik, landläufig unter der Bezeichnung ›Häute‹ bekannt, zu bezeichnen. Da keiner der ansässigen Bürger sein Heimfriedensprivileg geltend gemacht hat, kann man mit Sicherheit annehmen, daß dreißig der siebenunddreißig Demonstranten Einwohner von Tijuaner und die übrigen Besucher sind...«


  Jacob drückte auf den Aus-Knopf, und die Stimme brach mitten im Satz ab. Die Szene vor dem Rathaus war längst außer Sicht, und die ganze Geschichte war sowieso hinlänglich bekannt.


  Die Auseinandersetzung über die Erweiterung des ET-Reservats erinnerte ihn immerhin daran, daß es zwei Monate her war, seit er seinen Onkel James in Santa Barbara zuletzt besucht hatte. Der alte Bombasticus steckte wahrscheinlich inzwischen bis an die abstehenden Ohren in Gerichtsverfahren für die Interessen der Probies von Tijuana. Trotzdem würde er es zur Kenntnis nehmen, wenn Jacob auf eine lange Reise ginge, ohne sich von ihm oder den anderen Onkeln, Tanten, Vettern und Cousinen des weitverzweigten Alvarez-Clans zu verabschieden.


  Auf eine lange Reise? Auf welche lange Reise? dachte Jacob plötzlich. Ich fahre doch nirgendwo hin!


  Aber der Winkel seines Geistes, der für solche Dinge reserviert war, hatte bei dieser Zusammenkunft, die Fagin da einberufen hatte, längst etwas gewittert. Ein erwartungsvolles Gefühl erfüllte ihn und gleichzeitig der Wunsch, es zu unterdrücken. Es wären faszinierende Empfindungen gewesen, wenn sie ihm nicht schon so vertraut gewesen wären. Eine Zeitlang fuhr er lautlos dahin. Bald versank die Stadt hinter ihm, und vor ihm eröffnete sich freies Gelände; der Straßenverkehr wurde spärlich. Während der nächsten zwanzig Kilometer schien die Sonne warm auf seinen Arm, und ein Geflecht von Zweifeln kreiste in seinem Kopf um und um.


  Trotz der Ruhelosigkeit, die er seit einiger Zeit fühlte, zögerte er zuzugeben, daß es an der Zeit war, das Uplift-Center zu verlassen. Die Arbeit mit Schimps und Delphinen war fesselnd und (nach jenen tumulthaften ersten Wochen im Anschluß an die Wasser-SphinxAffäre) auch weit weniger aufreibend, als seine alte Tätigkeit als Detektiv für Wissenschaftskriminalität es gewesen war. Das Personal im Center war engagiert und hatte – im Gegensatz zu vielen anderen wissenschaftlichen Unternehmen, die es heutzutage auf der Erde gab – eine hohe Moral. Die Leute dort verrichteten eine Arbeit von hohem intrinsischen Wert, die nicht in dem Augenblick überflüssig und veraltet sein würde, wenn die Bibliotheks-Filiale in La Paz einmal vollständig in Betrieb genommen wäre.


  Aber das wichtigste war, daß er Freunde gewonnen hatte und von diesen Freunden im Laufe des letzten Jahres spürbar unterstützt worden war, als er damit begonnen hatte, in einem langwierigen Prozeß die gespaltenen Teile seines Geistes wieder zusammenzustecken.


  Vor allem Gloria. Ich werde etwas unternehmen müssen, wenn ich bleibe, dachte Jacob. Und zwar mehr als das kameradschaftliche tiefe Atmen, das wir bisher miteinander gepflegt haben. Die Gefühle des Mädchens traten allmählich offen zutage.


  Vor der Katastrophe in Ecuador, vor dem Verlust, der ihn auf der Suche nach Arbeit und Frieden überhaupt erst ins Center geführt hatte, hätte er gewußt, was zu tun sei, und er hätte auch den Mut dazu gehabt. Aber jetzt waren seine Gefühle der reine Morast. Er fragte sich, ob er jemals wieder in der Lage sein würde, mehr als eine nur beiläufige Liebesbeziehung zu erwägen.


  Zwei lange Jahre waren seit Tanias Tod vergangen. Hin und wieder war er einsam gewesen, trotz seiner Arbeit, seiner Freunde und der stets faszinierenden Spiele, die er mit seinem Geist spielte.


  Die Gegend wurde hügelig, die Erde braun. Jacob schaute die vorüberziehenden Kakteen an und lehnte sich zurück, um den trägen Rhythmus der Fahrt zu genießen. Sein Körper schwankte mit den Bewegungen leicht hin und her, als befände er sich noch auf dem Meer.


  Der Ozean funkelte blau hinter den Hügeln. Je näher die gewundene Straße ihn dem Konferenzort brachte, desto mehr wünschte er sich, dort draußen auf einem Boot zu sein, nach dem ersten buckligen Rücken, der ersten erhobenen Flosse der diesjährigen Grauen Wanderung Ausschau zu halten und dem Lied des Führers zu lauschen, das die Wale sangen.


  Er kurvte um einen Hügel und sah, daß die Parkstreifen zu beiden Seiten der Straße von kleinen elektrischen Flitzern wie seinem eigenen besetzt waren. Auf den Gipfeln vor ihm drängten sich Scharen von Leuten.


  Jacob lenkte das Fahrzeug auf den automatischen Führungsstreifen an der rechten Seite. Hier konnte er langsam dahingleiten, ohne sich weiter um den Verkehr auf dem Highway zu kümmern. Was mochte hier los sein? Auf der linken Straßenseite waren zwei Erwachsene und mehrere Kinder dabei, einen Wagen zu entladen. Sie nahmen Picknickkörbe und Ferngläser heraus und waren sichtlich aufgeregt. Sie sahen aus wie eine typische Familie auf einem Tagesausflug, nur daß sie allesamt glänzende Silbergewänder und goldene Amulette trugen. Die meisten Leute auf dem Hügel vor ihnen waren in gleicher Weise gekleidet. Viele trugen kleine Fernrohre bei sich und betrachteten damit etwas, das weiter oben an der Straße lag, hinter dem Hügel zur Rechten, so daß Jacob es nicht sehen konnte.


  Die Menschenmenge auf diesem Hügel trug stolz ihre Höhlenmenschenkleidung zur Schau. Die komplett ausgestatteten Cro-MagnonMenschen waren allerdings den einen oder anderen Kompromiß eingegangen; auch sie waren mit Teleskopen ausgerüstet, mit Armbanduhren, Radios und Megafonen zur Unterstützung ihrer Feuersteinäxte und Speere.


  Es war nicht überraschend, daß die beiden Gruppen sich auf gegenüberliegenden Hügeln sammelten. Der einzige Punkt, in dem ›Hemden‹ und ›Häute‹ je einer Meinung waren, war ihr Haß gegen die Extraterrestrische Quarantäne. Ein riesiges Schild spannte sich über den Highway zwischen den beiden Hügeln.


  



  KALIFORNISCHE E.T.-RESERVATION BAJA


  Zutritt für Probanden nur mit Genehmigung.
Erstbesucher werden aufgefordert, sich an das Informationszentrum zu wenden.


  Das Mitbringen von Fetischen und das Tragen neolithischer Kleidung ist nicht gestattet.


  Es wird gebeten, ›Häute‹ im Informationszentrum abzugeben.


  



  Jacob grinste. Diese letzte Aufforderung war für die ›Zeitungen‹ ein gefundenes Fressen gewesen. Auf jedem Kanal gab es Cartoons von Reservatsbesuchern, die gezwungen wurden, sich aus ihrer Haut zu schälen, während zwei schlangenähnliche ETs beifällig zuschauten.


  Am Gipfel stauten sich die parkenden Fahrzeuge. Als Jacob diesen Punkt erreichte, kam die Barriere in Sicht.


  Auf einem breiten Streifen Brachlandes, der sich von Osten nach Westen erstreckte, stand wieder eine Reihe von Zuckerstangenpfählen, lückenlos diesmal. Von vielen dieser glatten Pfosten war die Farbe abgeblättert, und eine Staubschicht lag auf den runden Lampen, die die Spitzen bedeckten.


  Die allgegenwärtigen P-Sensoren dienten hier als sichtbares Sieb, das es den Bürgern ermöglichte, das ET-Reservat ungehindert zu betreten und zu verlassen; Probanden hingegen ermahnte es, draußen, und Aliens, drinnen zu bleiben. Es erinnerte plump an die Tatsache, die von den meisten Leuten sorgsam ignoriert wurde: daß nämlich ein großer Teil der Menschheit implantierte Sender in sich trug, weil der andere, der größere Teil ihm mißtraute. Die Mehrheit wünschte keinen Kontakt zwischen Extraterrestriern und solchen, die sich in einem psychologischen Test als ›zu Gewalttätigkeit neigend‹ erwiesen hatten.


  Anscheinend leistete die Barriere gute Arbeit. Weiter vorn wurde das Gedränge zu beiden Seiten immer dichter und die Kostümierung wilder, aber auf der Nordseite der Reihe der P-Pfähle kamen die drängenden und schiebenden Massen zum Stehen. Ein paar der ›Hemden‹ und ›Häute‹ waren wahrscheinlich Bürger, aber auch sie blieben bei ihren Freunden auf dieser Seite – aus Höflichkeit, vielleicht auch aus Protest.


  Das dichteste Gedränge herrschte unmittelbar nördlich der Barriere. ›Hemden‹ wie ›Häute‹ bedachten die eilig hindurchgleitenden Autofahrer mit obszönen Handzeichen.


  Jacob blieb auf dem Führungsstreifen und schaute umher; er beschattete seine Augen mit der Hand und genoß das Spektakel.


  Ein junger Mann auf der linken Seite, von Kopf bis Fuß in silbernen Satin gehüllt, hielt ein Plakat in die Höhe, auf dem stand:


  



  Auch die Menschheit wurde geliftet.

  Laßt unsere E.T.-Vettern frei!


  



  Ihm gegenüber, auf der anderen Straßenseite, schwenkte eine Frau einen Speer, an dem ein Transparent befestigt war. Es trug die Aufschrift:


  



  Wir haben es allein geschafft!

  Eaties runter von der Erde!


  



  Und genau damit war die ganze Kontroverse auf den Punkt gebracht: Die ganze Welt wartete darauf, zu erfahren, ob Darwins Anhänger recht hatten oder ob diejenigen, die Däniken folgten, die richtige Auffassung vertraten. ›Hemden‹ und ›Häute‹ waren nur die fanatischen Ränder einer Kluft, die die Menschheit in zwei philosophische Lager teilte. Die Frage, um die es ging, lautete: Wie ist der Homo sapiens zum denkenden Wesen geworden?


  War das denn alles, was ›Hemden‹ und ›Häute‹ repräsentierten?


  Die ersteren trieben es in ihrer Liebe zu den Aliens zu einem beinahe pseudoreligiösen Wahn. Hysterische Xenophilie?


  Und die Neolithiker mit ihrer Vorliebe für Höhlenmenschenkleidung und antiker Folklore – wurzelte ihr Geschrei nach Unabhängigkeit vom ET-Einfluß‹ etwa in etwas viel Primitiverem: in der Angst vor dem Unbekannten, dem mächtigen Fremden? Xenophobie?


  Eines wenigstens stand für Jacob fest: ›Hemden‹ und ›Häute‹ hatten ihre ablehnende Haltung gemeinsam. Sie waren sich einig in der Ablehnung der behutsamen Kompromißpolitik der Konföderation gegenüber den Aliens. Einig in der Ablehnung der Bewährungsgesetze, die so viele von ihnen in eine Art Ghetto verbannten. Einig in der Ablehnung einer Welt, in der kein Mensch mehr seiner Wurzeln sicher sein konnte.


  Ein alter, unrasierter Mann zog Jacobs Aufmerksamkeit auf sich. Er hockte neben der Straße, hüpfte auf und nieder, deutete auf den Boden zwischen seinen Beinen und brüllte durch den Staub, den die Menge aufwirbelte. Jacob bremste, als er sich ihm näherte.


  Der Mann trug eine Pelzjacke und handgenähte Reithosen aus Leder. Sein Gebrüll und Gehüpfe wurde hektischer, als Jacob herankam.


  »Dooo-dooo!« schrie er, als sei dies eine gräßliche Beleidigung.


  Schaum trat ihm auf die Lippen, und wieder deutete er auf den Boden. »Dooo-dooo! Dooo-dooo!«


  Verwirrt bremste Jacob weiter, bis sein Wagen beinahe stehenblieb. Etwas flog von links an seinem Gesicht vorbei und krachte gegen das Fenster auf der Beifahrerseite. Dröhnend schlug etwas auf das Dach, und innerhalb weniger Sekunden prasselte ein Sperrfeuer aus kleinen Steinchen mit ohrenbetäubendem Getrommel auf den Wagen nieder.


  Er ließ das Fenster an der linken Seite hinaufgleiten, schaltete hastig die Automatik des Wagens aus und beschleunigte. Die dünne Metallund Plastikkarosserie des Flitzers bekam bei jedem Treffer eine neue Delle. Plötzlich gafften grinsende Gesichter durch die Seitenfenster; es waren junge, harte Gesichter mit herabhängenden Schnurrbärten. Als er ein wenig beschleunigte, rannten die Jugendlichen neben dem Wagen her und hämmerten mit ihren Fäusten darauf herum, wobei sie laut durcheinander brüllten.


  Als die Barriere nur noch wenige Meter weit entfernt war, lachte Jacob auf und beschloß herauszufinden, was sie eigentlich wollten. Er nahm den Fuß vom Gas und wandte sich nach links, um den Mann zu befragen, der neben ihm rannte, einen Halbwüchsigen, der gekleidet war wie ein Science Fiction-Held aus dem zwanzigsten Jahrhundert. Die Menge am Straßenrand war ein verschwommenes Gewirr von Plakaten und Kostümen. Noch bevor er etwas sagen konnte, wurde der Wagen von einem dröhnenden Schlag erschüttert. Ein Loch klaffte in der Windschutzscheibe, und Brandgeruch erfüllte die Wagenkabine.


  Jacob beschleunigte wieder und hatte die Barriere im nächsten Moment erreicht. Die Kette der Zuckerstangenpfähle huschte vorbei, und plötzlich war er allein. Im Rückspiegel sah er, wie seine Begleiter sich sammelten. Die Jugendlichen brüllten ihm nach, als er davonfuhr, und reckten ihre Fäuste aus den Ärmeln ihrer futuristischen Gewänder. Er grinste und öffnete das Fenster, um zurückzuwinken.


  Wie soll ich das alles nur der Autovermietung erklären? dachte er. Soll ich sagen, ich sei von den Streitkräften des Ming-Imperiums angegriffen worden, oder werden sie mir die Wahrheit abnehmen?


  Die Polizei zu informieren, hatte keinen Sinn. Die Lokalpolizei würde nichts unternehmen können, ohne eine P-Fahndung einzuleiten, und unter so vielen P-Sendern würden einige wenige sicherlich untergehen. Außerdem hatte Fagin ihn gebeten, im Zusammenhang mit der Versammlung Diskretion walten zu lassen.


  Er ließ die Fenster heruntergleiten, damit der Fahrtwind den Qualm davontragen konnte. Mit der Spitze seines kleinen Fingers bohrte er in dem Einschußloch in der Windschutzscheibe herum und lächelte verständnislos.


  Im Grunde hat es dir Spaß gemacht, nicht wahr? dachte er. Es war berauschend, das Adrenalin strömen zu lassen, aber etwas ganz anderes, im Angesicht der Gefahr zu lachen. Das Hochgefühl, das er in dem Aufruhr an der Barriere empfunden hatte, bereitete einem Teil seiner selbst größere Sorgen als die mysteriöse Gewalttätigkeit der Menge ... ein Symptom seiner Vergangenheit.


  Ein paar Minuten vergingen, und dann erklang ein Signalton aus dem Armaturenbrett.


  Er blickte auf. Ein Anhalter? Hier draußen? Weiter unten an der Straße, weniger als einen halben Kilometer weit vor ihm, stand ein Mann am Straßenrand und hielt seine Uhr in den Leitstrahl. Zwei Reisetaschen standen neben ihm auf dem Boden.


  Jacob zögerte. Aber hier, innerhalb der Reservation, durften sich nur Bürger aufhalten. Ein paar Meter hinter dem Mann steuerte er an den Straßenrand.


  Der Bursche kam ihm irgendwie bekannt vor. Es war ein rotgesichtiger kleiner Mann im dunkelgrauen Büroanzug, und sein Bauch wippte, als er die beiden schweren Taschen aufhob und neben den Wagen wuchtete. Schweiß lief ihm übers Gesicht, als er sich zum Beifahrerfenster bückte und hereinspähte.


  »Junge, was für eine Hitze!« stöhnte er. Er sprach Standard-Englisch mit starkem Akzent.


  »Kein Wunder, daß niemand auf dem Leitstreifen fährt!« fuhr er fort und wischte sich dabei mit einem Taschentuch über die Stirn. »Sie fahren alle schnell, um sich ein bißchen Wind zu verschaffen, nicht wahr? Aber Sie kommen mir bekannt vor; wir müssen uns schon einmal irgendwo begegnet sein. Ich bin Peter LaRoque – oder Pierre, wenn Sie wollen. Ich bin bei Les Mondes.«


  Jacob richtete sich auf. »Oh – ja, LaRoque. Wir kennen uns. Ich bin Jacob Demwa. Springen Sie nur rein. Ich fahre zwar nur bis zum Informationszentrum, aber da können Sie einen Bus nehmen.«


  Er hoffte, daß man ihm seine Gefühle nicht vom Gesicht ablesen konnte. Wieso hatte er LaRoque nicht erkannt, solange er noch fuhr? Vielleicht hätte er dann gar nicht erst angehalten.


  Es war nicht so, daß er speziell etwas gegen diesen Mann gehabt hätte... wenn man einmal von dessen unglaublichem Ego und seinem unerschöpflichen Vorrat an Meinungen absah, die er einem bei der kleinsten Gelegenheit aufdrängte. In vieler Hinsicht war er wahrscheinlich eine faszinierende Persönlichkeit. Zweifellos verfügte er über eine große Gefolgschaft in der Däniken-Presse. Jacob hatte eine Reihe seiner Artikel gelesen, und der Stil hatte ihm im Gegensatz zum Inhalt großes Vergnügen bereitet.


  Aber LaRoque hatte auch zu dem Pressekorps gehört, das ihn wochenlang gejagt hatte, nachdem er das Geheimnis der Wasser-Sphinx gelöst hatte – mehr noch, er war einer der taktlosesten gewesen. Die abschließende Story in Les Mondes war eher vorteilhaft gewesen und ansprechend geschrieben noch dazu. Aber sie war der Mühe nicht wert gewesen.


  Jacob war froh, daß es der Presse nicht gelungen war, ihn nach dem noch früheren ecuadorianischen Fiasko aufzuspüren, nach der Katastrophe bei der Vanille-Nadel. In jener Zeit hätte er LaRoque beim besten Willen nicht ertragen können.


  Im Moment fiel es ihm schwer, seinen Ohren zu trauen, als er LaRoques offenkundig aufgesetzten ›Heimat‹-Akzent hörte. Er war noch stärker als beim letztenmal, wenn so etwas möglich war.


  »Demwa – ah, natürlich!« Der Mann stopfte seine Taschen hinter den Beifahrersitz und stieg ein. »Produzent und Lieferant von Aphorismen! Connoiseur der Mysterien! Sie sind hier, um mit unseren ehrwürdigen interplanetarischen Gästen Ratespiele zu veranstalten, ja? Oder vielleicht werden Sie auch die Große Bibliothek in La Paz konsultieren?«


  Jacob schwenkte wieder auf den Leitstreifen. Er wünschte sich, er wüßte, wer die Mode mit dem ›Nationalheimats-Akzent‹ erfunden hatte – denn dann würde er diesen Mann erwürgen.


  »Ich übe hier eine Beratertätigkeit aus, und zu meinen Auftraggebern gehören auch Extraterrestrier, wenn es das ist, was Sie wissen wollen. Aber ins Detail kann ich leider nicht gehen.«


  »Ah ja, alles so schrecklich geheim.« LaRoque drohte scherzhaft mit dem Finger. »Sie sollten einen Journalisten nicht so necken. Ich könnte Ihre Sache zu meiner machen. Aber Sie, Sie müssen sich doch sicher fragen, was den Spitzenreporter von Les Mondes in diese gottverlassene Gegend treibt, nein?«


  »Ehrlich gesagt«, antwortete Jacob, »interessiert mich weit mehr, wie Sie dazu kommen, inmitten dieser gottverlassenen Gegend den Anhalter zu spielen.«


  LaRoque seufzte.


  »Eine gottverlassene Gegend – wie wahr! Wie traurig ist es, daß die ehrwürdigen Aliens, die uns besuchen, ausgerechnet hier und in anderen Öden Teilen der Welt – wie in Ihrem Alaska – bleiben müssen.«


  »Und in Hawaii, und in Caracas, und in Sri Lanka, den Hauptstädten der Konföderation«, ergänzte Jacob. »Aber wie kommt es, daß Sie...«


  »Wie es kommt, daß man mich hierher geschickt hat? Ja, natürlich, Demwa – aber vielleicht können wir uns an ihrem berühmten Deduktionstalent ergötzen. Sie können es vielleicht erraten?«


  Jacob unterdrückte ein Stöhnen. Er streckte die Hand aus, um den Wagen aus dem Führungsstreifen zu lenken und das Beschleunigungspedal weiter durchzutreten.


  »Ich habe eine bessere Idee, LaRoque. Wenn Sie mir nicht erzählen wollen, weshalb Sie da draußen mitten in der Wüste standen, sind Sie vielleicht bereit, statt dessen ein kleines Geheimnis für mich aufzuklären.«


  Er schilderte ihm die Szenen an der Barriere; das gewalttätige Ende ließ er dabei aus, und er hoffte, LaRoque würde das Loch in der Windschutzscheibe nicht bemerken. Das Benehmen des hockenden Mannes hingegen beschrieb er ausführlich.


  »Aber natürlich!« rief LaRoque. »Sie machen es mir leicht. Sie kennen die Abkürzung für diese Bezeichnung, die Sie da verwenden – ›Permanenter Proband‹, diese schreckliche Klassifizierung für einen Menschen, mit der man ihn seiner Rechte beraubt, seiner Wurzeln, seiner bürgerlichen Privilegien...«


  »Hören Sie, ich bin bereits Ihrer Meinung. Sparen Sie sich die Ansprache.« Jacob dachte einen Augenblick lang nach. Wie lautete die Abkürzung?


  »Oh... ich glaube, ich verstehe.«


  »Ja, der arme Kerl schlägt nur zurück. Sie, die Bürger, nennen ihn Pee-Pee. Ist es also nicht einfach gerecht, wenn er Sie bezichtigt, dogmatisch und domestiziert zu sein? Ergo: Doo-Doo.«


  Jacob lachte ganz wider Willen. Die Straße vor ihnen machte eine Biegung.


  »Ich frage mich nur, weshalb alle diese Leute an der Barriere versammelt waren? Sie schienen auf etwas zu warten.«


  »An der Barriere?« wiederholte LaRoque. »Ah ja. Wie ich höre, geschieht das jeden Donnerstag. Eaties aus dem Zentrum gehen hin, um sich die Nicht-Bürger anzusehen, und diese wiederum kommen, um eine Eatie zu bestaunen. Drollig, nicht? Man weiß nicht genau, welche Seite der anderen die Erdnüsse zuwirft.«


  Die Straße zog sich um einen Hügel, und dann kam ihr Ziel in Sicht.


  Das Informationszentrum, ein paar Kilometer weit nördlich von Ensenada, war eine ausgedehnte Anlage von ET-Quartieren, einem öffentlichen Museum und, versteckt im hinteren Teil, einer Kaserne der Grenzpatrouillen. An einem großen Parkplatz stand das Hauptgebäude, in dem die Erstbesucher im galaktischen Protokoll unterwiesen wurden.


  Der Busbahnhof befand sich auf einem kleinen Plateau zwischen Highway und Ozean, und von hier aus konnte man weit über beide hinwegblicken. Jacob parkte den Wagen vor dem Haupteingang.


  LaRoque kaute mit hochrotem Gesicht an irgendeinem Gedanken herum. Unvermittelt blickte er auf.


  »Sie wissen, ich habe einen Witz gemacht, vorhin, als ich von den Erdnüssen sprach. Ich habe nur einen Witz gemacht.«


  Jacob nickte und fragte sich, was plötzlich in den Mann gefahren sein mochte. Merkwürdig.


  3. Gestalt


  Jacob half LaRoque, sein Gepäck in den Busbahnhof zu schaffen. Dann ging er hinüber zum Hauptgebäude und suchte sich ein Plätzchen zum Hinsetzen. Erst in zehn Minuten erwartete man ihn auf der Konferenz.


  Er fand einen kleinen Hof mit schattigen Bäumen und Picknicktischen. Von dort aus blickte man auf einen bescheidenen Hafen hinunter. Er suchte sich einen Tisch aus und legte die Füße auf die Bank. Die Kühle der Keramikfliesen und die Brise, die vom Meer hereinwehte, drang durch seine Kleidung und vertrieb das Rot von seiner Haut und den Schweiß aus seiner Jacke.


  Ein paar Minuten lang saß er ruhig da und entspannte die harten Muskeln in seinem Rücken und Nacken. Langsam wich die Anstrengung der Fahrt aus seinen Gliedern. Er richtete den Blick auf ein kleines Segelboot, ein Sportboot, dessen Klüver und Hauptsegel grüner leuchteten als das Meer. Und dann ließ er eine Trance über seine Augen sinken.


  Er schwebte. Eines nach dem anderen betrachtete er die Dinge, die seine Sinne ihm enthüllten, und dann löschte er sie aus. Er konzentrierte sich auf seine Muskeln, auf einen nach dem anderen, und schaltete Gefühle und Spannungen ab. Langsam wurden seine Gliedmaßen taub und fremd.


  Ein Jucken an seinem Schenkel blieb hartnäckig, aber seine Hände ruhten in seinem Schoß, bis es schließlich doch von allein verschwand. Der Salzgeruch der See war angenehm, aber zugleich auch ablenkend. Er ließ ihn verschwinden. Er schaltete das Geräusch seines Herzschlags ab, indem er ihm so aufmerksam lauschte, daß es schließlich zu vertraut war, um von ihm noch wahrgenommen zu werden.


  Wie er es seit zwei Jahren tat, führte Jacob seine Trance durch eine kathartische Phase, in der Bilder kamen und in heilsamem Schmerz erschreckend schnell wieder verflogen – wie zwei auseinandergebrochene Teile, die wieder verschmelzen und eins werden wollten. Es war ein Vorgang, den er nie genoß.


  Er war allein – oder doch beinahe allein. Geblieben war nur ein Stimmengeplätscher im Hintergrund. Einen Moment lang war ihm, als höre er Gloria und Johnny, die sich über Makakai stritten, und dann schnatterte Makakai selbst etwas Unehrerbietiges auf Pidgin-Trinär.


  Behutsam führte er jeden Laut davon und wartete auf den einen, der wie gewöhnlich mit vorhersehbarer Plötzlichkeit ertönte: Tanias Stimme, die etwas rief, das er nicht verstand, als sie mit ausgestreckten Armen an ihm vorbeistürzte. Er hörte sie, während sie den Rest der zwanzig Meilen bis zum Boden fiel, zu einem winzigen Punkt wurde und schließlich verschwand... immer noch rufend...


  Auch diese zarte Stimme verhallte, aber diesmal hinterließ sie größeres Unbehagen als sonst.


  Eine wilde, übertrieben chaotische Version des Zwischenfalls an der Zonengrenze durchzuckte seinen Geist. Plötzlich war er wieder dort, und diesmal stand er inmitten der Probanden. Ein bärtiger Mann, der gekleidet war wie ein piktischer Schamane, hielt ihm ein Fernglas entgegen und nickte beharrlich.


  Jacob nahm das Glas entgegen und schaute in die Richtung, die der Mann ihm wies. Hitzewellen, die vom Highway aufstiegen, verzerrten das Bild eines Busses, der auf der anderen Seite einer Reihe von Pfählen, die sich, bunt wie Zuckerstangen, bis zum Horizont hinzog. Jeder dieser Pfähle schien bis zur Sonne hinaufzureichen.


  Dann war das Bild verschwunden. Mit geübter Gleichgültigkeit widerstand Jacob der Versuchung, darüber nachzudenken, und sein Geist war völlig leer.


  Stille und Dunkelheit.


  Er ruhte in einer tiefen Trance und verließ sich darauf, daß seine innere Uhr ihm sagte, wann es Zeit zum Auftauchen sei. Langsam trieb er umher, zwischen Mustern, die nichts symbolisierten, und Bedeutungen, die ihm so lange vertraut waren, daß sie sich jeder Beschreibung, jeder Erinnerung entzogen, und geduldig suchte er nach dem Schlüssel. Er war da, das wußte er, und eines Tages würde er ihn finden.


  Die Zeit war jetzt ein Ding wie alle anderen, verloren in einem tieferen Strom.


  Das ruhige Dunkel wurde jäh von einem scharfen Schmerz durchbohrt, der die Isolation seines Geistes mühelos durchdrang. Es dauerte einen Moment, die Ewigkeit einer Hundertstelsekunde, den Schmerz zu lokalisieren. Es war ein gleißendes blaues Licht, das durch die geschlossenen Lider in seine von der Hypnose empfindsamen Augen stach. Einen Moment später, noch ehe er reagieren konnte, war es wieder fort.


  Es dauerte einen Augenblick, bis Jacob seine Verwirrung niedergekämpft hatte. Er versuchte sich ausschließlich auf das Aufsteigen in die Bewußtseinsebene zu konzentrieren, während ein Strom von panischen Fragen wie Blitzlichter in seinem Kopf zerplatzte.


  Was für ein Artefakt des Unterbewußtseins war dieses blaue Licht gewesen? Ein Winkel von Neurosen, der sich so wütend zur Wehr setzte, verhieß nichts Gutes. Welche tief vergrabene Angst hatte er da angerührt?


  Als er zu sich kam, kehrte auch sein Hörvermögen wieder. Vor ihm hallten Schritte. Er filterte sie aus dem Rauschen des Windes und der See, aber in seiner Trance klangen sie wie das weiche Tappen, das Straußenfüße hervorbringen mochten, wenn man sie in Mokassins hüllte.


  Schließlich zerbrach die tiefe Trance vollends, Sekunden nach jenem subjektiven Lichtblitz. Er öffnete die Augen. Ein hochaufragender Alien stand vor ihm, wenige Schritte entfernt. Der erste Eindruck war der einer großen, weißen Gestalt mit riesigen roten Augen.


  Einen Moment lang war ihm, als wolle die Welt umkippen.


  Jacobs Hände zuckten zur Tischkante, und sein Kopf sank ihm auf die Brust, als er sich faßte. Er schloß die Augen.


  Eine feine Trance! dachte er bei sich. Mein Kopf fühlt sich an, als wolle er durch den Erdball stoßen und an der anderen Seite wieder zum Vorschein kommen.


  Er rieb sich die Augen und blickte noch einmal vorsichtig auf.


  Der Alien war immer noch da. Also war er wirklich. Er war humanoid und mindestens zwei Meter groß. Sein schlanker Körper war zum größten Teil in ein langes, silbern glänzendes Gewand gehüllt. Die Hände, in der ›Haltung des respektvollen Wartens‹ vor der Brust gefaltet, waren lang, weiß und glänzend.


  Ein sehr großer, runder Kopf neigte sich auf einem schlanken Hals nach vorn. Die lidlosen roten Augen hatten schmale Pupillen, und die Lippen des Mundes waren dick. Sie beherrschten das Gesicht, das noch mit einigen anderen, kleinen Organen ausgestattet war, deren Zweck ihm aber fremd war. Jacob hatte diese Spezies noch nie gesehen.


  Intelligenz leuchtete in den Augen.


  Jacob räusperte sich. Noch immer hatte er mit Wellen von Schwindelgefühl zu kämpfen.


  »Entschuldigung... Da man uns nicht miteinander bekannt gemacht hat, weiß ich nicht, wie ich Sie anzusprechen habe, aber ich nehme an, Sie wollten zu mir?«


  Der mächtige weiße Kopf verneigte sich tief zum Zeichen der Zustimmung.


  »Gehören Sie zu der Gruppe, zu der mich der Canten Fagin gebeten hat?«


  Wieder nickte der Alien.


  Vermutlich bedeutet das ›Ja‹, dachte Jacob. Ob er wohl sprechen kann? Wer weiß, was für ein unvorstellbarer Mechanismus hinter diesen gewaltigen Lippen verborgen ist.


  Aber wieso stand dieses Wesen einfach nur da? Oder war da etwas in seiner Haltung...


  »Gehe ich recht in der Annahme, daß... daß Sie zu einer Klientenspezies gehören und warten, bis ich Ihnen erlaube zu sprechen?«


  Die ›Lippen‹ teilten sich ein wenig, und Jacob erhaschte einen kurzen Blick auf etwas Weißes, Leuchtendes. Wieder nickte der Alien.


  »Nun, dann sprechen Sie bitte. Wir Menschen sind notorische Protokollverächter. Wie heißen Sie?«


  Die Stimme klang überraschend tief. Zischend und mit einem ausgeprägten Lispeln drang sie aus dem kaum geöffneten Mund.


  »Ich heische Culla, Schir. Danke. Man hat mich beauftragt, mich um Schie schu kümmern. Wenn Schie mir bitte folgen wollen – die anderen warten. Wenn Schie wollen, können Schie allerdingsch auch weiter meditieren, bisch esch schoweit ischt.«


  »Nein, nein, lassen Sie uns gehen, um Himmels willen.« Jacob erhob sich schwankend. Er schloß die Augen, um die letzten Spuren der Trance aus seinem Kopf verwehen zu lassen. Früher oder später würde er untersuchen müssen, was ihm da in seiner Versenkung widerfahren war, aber vorläufig hatte er dazu keine Zeit.


  »Gehen Sie nur voran.«


  Culla drehte sich um und ging mit langsamen, fließenden Schritten auf einen der Seiteneingänge des Zentrums zu.


  Anscheinend gehörte er zu einer ›Klienten‹-Spezies – zu einer, deren Dienstvertrag gegenüber der ›Patron‹-Rasse noch nicht abgelaufen war. Eine solche Rasse stand tief unten in der galaktischen Hackordnung. Jacob, der die Verschlungenheit galaktischer Angelegenheiten noch immer als äußerst verwirrend empfand, war froh darüber, daß ein glücklicher Zufall der Menschheit zu einem besseren, wenngleich unsicheren Platz in der Hierarchie verholfen hatte.


  Culla führte ihn über eine Treppe zu einer großen Eichenholztür. Er öffnete sie ohne anzuklopfen und betrat vor ihm den Konferenzraum.


  Jacob sah zwei Menschen und, abgesehen von Culla, zwei Aliens, einen kleinen, pelzigen und einen noch kleineren, eidechsenartigen. Sie saßen auf Polsterkissen zwischen mächtigen Zimmerpflanzen und einem Panoramafenster, das auf die Bucht hinausblickte.


  Er versuchte, den Anblick der Aliens zu verdauen, bevor sie ihn sehen könnten, aber schon nach einer Sekunde rief jemand seinen Namen. »Jacob, mein Freund! Wie großzügig von Ihnen, herzukommen und uns an Ihrer Zeit teilhaben zu lassen!« Es war Fagins Flötenstimme. Jacob schaute sich im Zimmer um.


  »Fagin, wo...?«


  »Ich bin hier.«


  Er blickte wieder zu der Gruppe am Fenster. Die Menschen und der pelzige ET hatten sich erhoben, der eidechsenhafte blieb sitzen.


  Jacob korrigierte seinen Blickwinkel, und plötzlich erkannte er in einer der ›Zimmerpflanzen‹ seinen Freund Fagin. Das silbern funkelnde Laub des Alien klimperte leise, als wehe eine Brise durch den Raum.


  Jacob lächelte. Fagin war ein Problem, wann immer sie einander begegneten. Bei Humanoiden suchte man nach einem Gesicht oder nach etwas, das dessen Funktion ausüben konnte. Meistens dauerte es nicht lange, bis man an der fremdartigen Gestalt eines Alien eine Stelle gefunden hatte, auf die man sich konzentrieren konnte.


  Es gab fast immer einen bestimmten Teil der Anatomie bei einem Lebewesen, den man als Sitz des Bewußtseins erkennen und entsprechend anreden konnte. Bei Menschen – und oft auch bei ETs – war dies die Augenpartie.


  Ein Canten aber hatte keine Augen. Jacob vermutete, daß die silbern glänzenden Objekte, die auf den Spitzen von Fagins Verästelungen saßen, die Lichtrezeptoren des Alien seien. Aber wenn dem so war, dann half es ihm nichts. Man mußte den ganzen Fagin ansehen, nicht irgendeine Spitze seines Ego. Manchmal fragte Jacob sich, was unwahrscheinlicher sein mochte: daß er den Alien trotz dieses Handicaps mochte oder daß er trotz ihrer jahrelangen Freundschaft bei ihm immer noch Unbehagen empfand.


  Fagins dunkler, blättriger Körper kam in einer Serie von Verrenkungen, mit denen die einzelnen Wurzelknoten nach vorn bewegt wurden, vom Fenster auf ihn zu. Jacob bedachte ihn mit einer mittelförmlichen Verneigung und wartete ab.


  »Jacob Alvarez Demwa, a-Human, ul-Delphin-ul-Schimp, wir heißen Sie willkommen. Ein erbärmliches Geschöpf ist entzückt, Sie heute wieder vor sich zu spüren.« Fagin sprach klar und deutlich, aber sein Tonfall war ein unkontrollierter Singsang, der seinen Akzent wie eine Mischung aus Schwedisch und Kantonchinesisch klingen ließ. Canten sprachen sehr viel besser Delphin oder Trinär.


  »Fagin, a-Canten, ab-Linten-ab-Siqul-ul-Nish, Mihorki Keephu. Auch ich bin erfreut, Sie wiederzusehen.« Er verneigte sich noch einmal.


  »Diese ehrenwerten Wesen sind gekommen, um ihre Weisheit gegen die Ihre zu tauschen, Freund-Jacob«, sagte Fagin. »Ich hoffe, Sie sind bereit für die formelle Vorstellung.«


  Jacob schickte sich an, sich auf die verzwickten Spezies-Bezeichnungen dieser Aliens zu konzentrieren, mindestens so angestrengt wie auf ihr Aussehen. Die Patronyme und die Anzahl der Klientennamen würden ihm einiges über den Status dieser Wesen verraten. Er nickte Fagin aufmunternd zu.


  »Ich mache Sie in aller Form bekannt mit Bubbacub, a-Pil, ab-Kisaab-Soro-ab-Hul-ab-Puber-ul-Gello-ul-Pring – vom Bibliotheksinstitut.«


  Einer der beiden ETs trat vor. Der erste Eindruck, der in Jacobs Kopf Gestalt annahm, war der eines anderthalb Meter hohen grauen Teddybären. Aber ein breites Maul und ein Kranz von Flimmerhärchen rings um die Augen strafte diesen Eindruck Lügen.


  Das also war Bubbacub, der Direktor der Bibliotheks-Filiale! Die Bibliothek in La Paz verschlang den größten Teil des mageren Handelsbilanzüberschusses, den die Erde seit dem Kontakt hatte akkumulieren können. Dennoch konnte das gewaltige Unternehmen, eine winzige ›Vororts‹-Filiale der Bibliothek für den menschlichen Gebrauch zu modifizieren, nur mit Hilfe beträchtlicher Spenden des gigantischen galaktischen Bibliotheksinstituts durchgeführt werden. Man betrachtete dies als einen karitativen Akt, mittels dessen die ›rückständige‹ menschliche Rasse den Vorsprung der übrigen Galaxis einholen sollte. Als Leiter der Filiale war Bubbacub einer der wichtigsten Aliens auf der Erde! Zudem implizierte auch der Name seiner Spezies einen hohen Status. Selbst Fagin gehörte nicht zu einer so vornehmen Rasse.


  Das viermalige ›ab-sowieso‹ bedeutete, daß Bubbacubs Spezies von einer anderen in den Stand der Vernunft versetzt worden war, welche diesen Stand ihrerseits wieder einer anderen zu verdanken hatte, und so fort bis zu den mythischen Anfängen zur Zeit der Progenitoren – und es bedeutete, daß vier dieser Generationen von ›Patronen‹ immer noch irgendwo in der Galaxis lebten. Einer solchen Kette abzustammen, bedeutete in einer diffusen galaktischen Kultur, in der jede raumfahrende Spezies (die Menschheit möglicherweise als einzige ausgenommen) von einer älteren, raumfahrenden Rasse dem Zustand halbintelligenter Wildheit entrissen worden war, einen hohen Status.


  Das potenzierte ›ul-‹ besagte, daß die Pila ihrerseits zwei neue Kulturen hervorgebracht hatten. Auch dies bedeutete eine Statuserhöhung.


  Das einzige, was die vollständige Vernichtung der menschlichen ›Waisen‹ durch die Galaktiker verhindert hatte, war der glückliche Umstand, daß die Menschheit selber zwei neue intelligente Rassen aufgezogen hatte, bevor die Vesarius Kontakt mit den ET-Zivilisationen gefunden und sie zur Erde gebracht hatte.


  Der Alien verneigte sich knapp.


  »Ich bin Bubbacub.«


  Die Stimme klang künstlich. Sie kam aus einer Scheibe, die am Hals des Pil hing.


  Ein Vodor! Also benötigte die Pila-Rasse technische Hilfe, um Englisch zu sprechen. An der Einfachheit des Gerätes – es war viel kleiner als diejenigen, die von Aliens benutzt wurden, deren Sprache aus Zwitschern und Quieken bestand – erkannte Jacob, daß Bubbacub wohl in der Lage war, menschliche Worte hervorzubringen, allerdings in einer Frequenz, die jenseits des menschlichen Hörvermögens lag. Er nahm aber an, daß das Wesen ihn hören konnte.


  »Ich bin Jacob. Willkommen auf der Erde.« Er nickte.


  Bubbacubs Mund klappte ein paarmal lautlos auf und zu.


  »Danke«, summte der Vodor. Es klang abgehackt und kurz. »Ich bin glücklich, hier zu sein.«


  »Und ich bin glücklich, Ihr Gastgeber sein zu dürfen.« Jacob verneigte sich etwas tiefer, als Bubbacub es getan hatte. Der Alien schien zufrieden zu sein und trat zurück.


  Fagin fuhr fort, die Anwesenden bekannt zu machen. »Diese ehrenwerten Wesen gehören zu Ihrer Rasse.« Ein Zweig und eine Blütendolde deuteten vage in die Richtung der beiden Menschen. Ein grauhaariger, in Tweed gehüllter Gentleman stand neben einer hochgewachsenen, gutaussehenden Frau mittleren Alters.


  »Ich werde Sie«, fuhr Fagin fort, »einander in der von Menschen bevorzugten informellen Weise vorstellen. Jacob Demwa, das sind Dr. Dwayne Kepler von der Sundiver-Expedition und Dr. Mildred Martine von der parapsychologischen Abteilung der Universität La Paz.«


  Keplers Gesicht wurde von einem mächtigen, geschwungenen Schnurrbart beherrscht. Er lächelte, aber Jakob war so erstaunt, daß er seine Artigkeiten nur einsilbig zu beantworten vermochte.


  Die Sundiver-Expedition! Im Rat der Konföderation war die Forschung auf dem Merkur und in der Chromosphäre der Sonne seit einiger Zeit ein Streitpunkt. Die ›Anpassen-und-Überleben‹-Fraktion vertrat die Ansicht, es habe keinen Sinn, so viel Geld für das Erwerben von Kenntnissen auszugeben, die man auch der Bibliothek entnehmen könne, wenn mit dem gleichen Aufwand ein Vielfaches an arbeitslosen Wissenschaftlern hier auf der Erde mit Arbeitsbeschaffungsprojekten beschäftigt werden könnte. Bisher hatte die ›Selbständigkeits‹-Fraktion sich durchsetzen können, den Schmähungen der Däniken-Presse zum Trotz.


  Aber Jacob sah es als absoluten Blödsinn an, Menschen und Schiffe in einen Stern hineinzuschicken.


  »Kant Fagin hat Sie mit Begeisterung empfohlen«, sagte Kepler. Der Chef der Sundiver lächelte, aber seine Augen waren gerötet und verquollen von irgendeiner inneren Besorgnis. Mit beiden Händen ergriff er Jacobs Hand und schüttelte sie wie einen Pumpenschwengel, während er sprach. Seine Stimme klang tief, aber es lag ein Beben darin, das er nicht verbergen konnte.


  »Wir sind nur für kurze Zeit zur Erde gekommen. Gewissermaßen haben wir darum gebetet, daß es Fagin gelingen möge, Sie zu einem Zusammentreffen mit uns zu bewegen. Wir hoffen inständig, Sie können zu uns auf den Merkur kommen und uns Ihre reichen Erfahrungen im interspeziellen Kontakt zur Verfügung stellen.«


  Jacob erschrak. O nein, diesmal schaffst du es nicht, du monströses Gemüse! Am liebsten hätte er sich umgedreht und Fagin wütend angefunkelt, aber selbst informeller zwischenmenschlicher Anstand erforderte, daß er diese Leute hier anschaute und mit ihnen Konversation trieb. Merkur – wahrhaftig!


  Dr. Martines Gesicht verzog sich mühelos zu einem freundlichen Lächeln, aber sie sah doch ein wenig gelangweilt aus, als sie ihm die Hand reichte. Jacob war nicht sicher, ob er fragen könnte, was Parapsychologie mit Solarphysik zu tun hatte, ohne den Eindruck zu erwecken, daß es ihn interessierte. Aber Fagin kam ihm zuvor.


  »Ich mische mich ein, da es bei informeller Konversation zwischen Menschen allgemein als akzeptabel gilt, sich einzumischen, wenn eine Pause entsteht. Ich möchte noch ein ehrenwertes Wesen vorstellen.«


  Hoppla, dachte Jacob. Ich hoffe, dieser Eatie ist nicht einer der hyperempfindlichen. Er wandte sich dem echsenhaften Außerirdischen zu, der rechts neben ihm an einer bunten Mosaikwand stand. Er hatte sich von seinem Polster erhoben und kam jetzt mit sechs Beinen auf die Gruppe zu. Er war weniger als einen Meter lang und nur ungefähr zwanzig Zentimeter hoch. Ohne Jacob eines Blickes zu würdigen, ging er geradewegs an ihm vorbei und machte Anstalten, sich an Bubbacubs Bein zu schmiegen.


  »Ähem«, sagte Fagin. »Das ist ein Schoßtier. Das ehrenwerte Wesen, das Sie jetzt kennenlernen sollen, ist der geschätzte Klient, der Sie in diesen Raum geführt hat.«


  »Oh, Entschuldigung.« Jacob mußte grinsen. Er zwang sich, ernst zu bleiben.


  »Jacob Demwa, a-Human, ul-Delphin-ul-Schimp, ich stelle Ihnen vor: Culla, a-Pring, ab-Pil-ab-Kisa-ab-Soro-ab-Hul-ab-Puber, Assistent bei Bubbacub von der Bibliothek, Repräsentant der Bibliothek beim Projekt Sundiver.«


  Wie Jacob erwartet hatte, bestand der Name nur aus Patronymen. Die Pring hatten noch keine eigenen Klienten. Aber sie gehörten in die Puber/Soro-Linie. Eines Tages würden sie als Mitglieder dieses alten und mächtigen Klans ein hohes Ansehen genießen. Ihm war nicht entgangen, daß auch Bubbacubs Spezies zu diesem Clan gehörte, und angestrengt versuchte er, sich zu erinnern, ob die Pila und die Pring Patrone und Klienten waren.


  Der Alien trat einen Schritt vor, machte jedoch keine Anstalten, ihm die Hand zu schütteln. Er hatte lange, tentakelhafte Hände, die an dünnen, baumelnden Armen saßen. Sie wirkten zerbrechlich. Culla verströmte einen schwachen Geruch; es war ein bißchen wie der Duft von frischgemähtem Gras und ganz und gar nicht unangenehm.


  Die großen Augen mit den Pupillenschlitzen funkelten, als Culla sich bei der formellen Vorstellung verneigte. Die ›Lippen‹ des ET wölbten sich zurück und entblößten ein Paar weißer, schimmernder, mahlsteinhafter Geräte – eines oben, eines unten. Die offenbar zum Greifen befähigten Lippen schlugen die beiden Dinger mit einem klack! wie von weißem Porzellan zusammen.


  Da, wo er herkommt, kann das keine freundliche Geste sein, dachte Jacob schaudernd. Wahrscheinlich entblößte der Alien seine mächtigen Beißwerkzeuge, um ein menschliches Lächeln zu imitieren. Der Anblick war beunruhigend und faszinierend zugleich. Jacob fragte sich, wozu dieses Gebiß dienen mochte. Außerdem hoffte er, Culla möge seine... seine Lippen in Zukunft nicht wieder zurückwölben.


  Mit einer leichten Verbeugung sagte er: »Ich bin Jacob.«


  »Ich bin Culla, Schir«, erwiderte der Alien. »Ihre Erde ischt schehr hübsch.« Die großen roten Augen waren jetzt wieder stumpf. Culla wich zurück.


  Bubbacub führte sie alle wieder zurück zu den Polsterkissen am Fenster. Der kleine Pil machte es sich liegend bequem, und seine quadrilateral symmetrischen Hände baumelten an den Seiten seines Polsters herunter. Das ›Schoßtier‹ folgte ihm und rollte sich neben ihm zusammen.


  Kepler beugte sich vor und begann zögernd zu sprechen. »Es täte mir leid, wenn Sie unseretwegen wichtige Arbeiten zurückgestellt hätten, Mr. Demwa. Ich weiß, Sie sind schon jetzt äußerst beschäftigt... Ich hoffe nur, wir können Sie davon überzeugen, daß unser eigenes kleines... ah... Problem es wert ist, daß Sie ihm ihre Zeit und Ihr Talent widmen.« Dr. Kepler verknotete seine Hände im Schoß.


  Dr. Martine beobachtete Keplers Ernsthaftigkeit mit einem Gesichtsausdruck von leicht belustigter Geduld. Es gab hier ein paar Nuancen, die Jacob als störend empfand.


  »Nun, Dr. Kepler, Fagin dürfte Ihnen sicherlich erzählt haben, daß ich mich nach dem Tod meiner Frau aus dem ›Geheimnis-Geschäft‹ zurückgezogen habe. Im Moment habe ich wirklich viel Arbeit – wahrscheinlich zu viel, als daß ich mich auf eine lange Reise einlassen und den Planeten verlassen könnte...«


  Keplers Kinnlade klappte herunter, und seine Miene war plötzlich so verzweifelt, daß Jacob Rührung empfand ...


  »...doch da Kant Fagin eine hellsichtige Persönlichkeit ist, werde ich mit Vergnügen jedem, den er an mich verweist, Gehör schenken, bevor ich entscheide, wie ich zu seinem Anliegen stehe.«


  »Oh, Sie werden finden, daß es sich um einen interessanten Fall handelt! Ich sage ja die ganze Zeit, wir brauchen frische Einsichten: Und jetzt, da der Vorstand uns gestattet hat, ein paar Berater hinzuzuziehen, da ist natürlich...«


  »Moment, Dwayne«, unterbrach Dr. Martine. »Sie sind nicht fair. Ich bin vor sechs Monaten als Beraterin hinzugekommen, und Culla hat Ihnen bereits noch früher die Dienste der Bibliothek zur Verfügung gestellt. Jetzt hat Bubbacub sich freundlicherweise bereitgefunden, die Unterstützung, die die Bibliothek dem Projekt zukommen läßt, zu erweitern und persönlich mit uns zum Merkur zu kommen. Ich finde, der Vorstand ist mehr als großzügig.«


  Jacob seufzte.


  »Ich wünschte, jemand würde mir erklären, was eigentlich los ist. – Vielleicht könnten Sie, Dr. Martine, mir sagen, was Sie zu tun haben... auf dem Merkur?« Es fiel ihm schwer, das Wort Sundiver auszusprechen.


  »Ich bin Beraterin, Mr. Demwa. Man hat mich eingestellt, damit ich die Besatzung und die Umgebung auf dem Merkur psychologischen und parapsychologischen Tests unterziehe.«


  »Ich nehme an, diese Tests haben mit dem Problem zu tun, von dem Dr. Kepler sprach?«


  »So ist es. Zunächst hielt man die Phänomene für einen Trick oder für eine Art Massenhalluzination. Diese beiden Möglichkeiten habe ich jedoch eliminiert. Es ist jetzt klar, daß sie real sind und tatsächlich in der Chromosphäre der Sonne stattfinden. Während der letzten Monate habe ich Psi-Experimente entwickelt, die bei Solartauchfahrten durchgeführt werden sollen. Außerdem habe ich bei der Therapie für eine Anzahl von Sundiver-Mitarbeitern mitgewirkt; der Druck, den diese Art von Solarforschung ausübt, hat sich bei vielen der Leute bemerkbar gemacht.« Martine machte einen kompetenten Eindruck, wenn sie redete, aber sie hatte etwas an sich, das Jacob nicht gefiel. Vielleicht war sie schnippisch? Er fragte sich, was sonst noch hinter ihrer Beziehung zu Kepler stecken mochte. Ob sie auch seine persönliche Therapeutin war?


  Und was das betraf – war er etwa nur hier, um die Grillen eines kranken großen Mannes zu befriedigen, damit dieser bei Laune gehalten wurde? Diese Vorstellung war nicht eben attraktiv. Die Aussicht, sich in politische Händel einzulassen, war es ebensowenig.


  Bubbacub, der oberste Leiter der Bibliotheksfiliale der Erde – wieso war er in ein obskures terranisches Projekt verwickelt? In mancher Hinsicht war der kleine Pil der wichtigste ET auf der Erde – neben dem Tymbrimi-Botschafter. Neben seinem Bibliotheksinstitut, der größten und einflußreichsten unter den galaktischen Organisationen, erschien Fagins Institut des Fortschritts wie ein Trommler- und Pfeifercorps. Hatte Martine eben gesagt, er gehe zum Merkur?


  Bubbacub starrte an die Decke. Er schien die Unterredung zu ignorieren. Sein Mund bewegte sich, als singe er in einer für Menschen unhörbaren Frequenz.


  Cullas leuchtende Augen ruhten auf dem kleinen Bibliotheksdirektor. Vielleicht konnte er den Gesang hören, aber vielleicht langweilte ihn das Gespräch bisher ebenfalls.


  Kepler, Martine, Bubbacub, Culla... ich hätte nie gedacht, daß ich einmal in einem Raum sitzen würde, in dem Fagin mir noch am wenigsten merkwürdig vorkam!


  Der Canten raschelte neben ihm. Fagin war offensichtlich aufgeregt. Jacob fragte sich, was beim Projekt Sundiver geschehen sein mochte, das ihn so aufwühlte.


  »Dr. Kepler, es könnte unter Umständen möglich sein, daß ich die Zeit erübrigen kann, Ihnen zu helfen – vielleicht.« Jacob zuckte die Achseln »Aber vorher wäre es nett, wenn ich erfahren könnte, um was es eigentlich geht.«


  Keplers Miene hellte sich auf.


  »Oh, habe ich das denn noch nicht gesagt? Du liebe Güte. Wahrscheinlich vermeide ich es in letzter Zeit einfach, daran zu denken... schlingere sozusagen um dieses Thema herum...«


  Er richtete sich auf und atmete tief durch.


  »Mr. Demwa – es hat den Anschein, daß es auf der Sonne spukt.«


  Zweiter Teil


  In vorgeschichtlichen und frühgeschichtlichen Zeiten erhielt die Erde mehrmals Besuche von unbekannten Wesen aus dem All. Diese unbekannten Wesen schufen die menschliche Intelligenz durch eine gezielte, künstliche Mutation. Die Außerirdischen veredelten die Hominiden ›nach ihrem Ebenbild: Deshalb haben wir Ähnlichkeit mit ihnen, jene nicht Ähnlichkeit mit uns.


  - ERICH VON DÄNIKEN, Erinnerungen an die Zukunft


  



  Die sublimen geistigen Aktivitäten, wie Religion, Altruismus und Moral, haben sich allesamt entwickelt, und sie haben eine physische Basis.


  - EDWARD O. NILSON, Die menschliche Natur


  4. Virtuelles Bild


  Die Bradbury war ein neues Schiff. Sie arbeitete mit einer Technologie, die der ihrer Vorgänger in der Handelslinie weit voraus war. Sie startete aus eigener Kraft unter dem Meeresspiegel, statt unter dem Bauch eines großen Ballons zu der Station auf der Spitze einer der ›Nadeln‹ am Äquator hinaufgetragen zu werden. Die Bradbury war eine gewaltige Kugel, die nach früheren Maßstäben titanische Dimensionen besaß.


  Es war Jacobs erste Reise an Bord eines Schiffes, das auf den Grundlagen der Milliarden Jahre alten Wissenschaft der Galaktiker konzipiert war. Er saß in der Erste-Klasse-Lounge und sah zu, wie die Erde unter ihnen versank. Baja, Kalifornien, wurde erst zu einer braunen Rippe, die das Meer teilte, und dann zu einem dünnen Finger vor der Küste von Mexiko. Der Anblick war atemberaubend, aber doch ein wenig enttäuschend. In der donnernden Beschleunigung eines Jetliners oder in der schwerfälligen Majestät eines Reise-Zep lag mehr Romantik. Und bei den wenigen Gelegenheiten, zu denen er die Erde früher verlassen hatte – gestartet und gelandet war er bisher immer mit dem Ballon –, waren ringsumher andere Schiffe zu bestaunen gewesen, die in leuchtender Geschäftigkeit zu den Kraftstationen hinauf- oder durch das druckbelüftete Innere der Nadeln hinuntergeschwebt waren.


  Keine der großen Nadeln war jemals langweilig gewesen. Die dünnen Keramwände der zwanzig Meilen hohen Türme, in denen gleichmäßiger Normaldruck herrschte, waren von gigantischen Wandgemälden bedeckt, die schwebende Riesenvögel und Pseudo-SF-Raumschlachten darstellten, Kopien aus Magazinen des zwanzigsten Jahrhunderts. Klaustrophobie hatte man dort nicht empfunden.


  Dennoch war Jacob froh, an Bord der Bradbury zu sein. Eines Tages würde er vielleicht aus nostalgischen Gründen die Schokoladen-Nadel auf dem Gipfel des Mount Kenya noch einmal besuchen. Aber die andere – die in Ecuador... Jacob hoffte, daß er die Vanille-Nadel niemals wiedersehen würde.


  Es erschien gleichgültig, daß der gewaltige Turm nur einen Steinwurf weit von Caracas entfernt war. Es erschien gleichgültig, daß man ihm einen Heldenempfang bereiten würde, wenn er je wieder dort auftauchte – als demjenigen nämlich, der das einzige technische Wunder der Erde, das sogar die Galaktiker beeindruckte, gerettet hatte.


  Die Rettung der Nadel hatte Jacob Demwa mit dem Verlust seiner Frau und eines großen Teils seines Geistes bezahlt. Es war ein zu hoher Preis gewesen.


  Die Erde war zu einer Scheibe geworden, als Jacob sich auf die Suche nach der Schiffsbar machte. Plötzlich verlangte es ihn nach Gesellschaft. Als er an Bord gekommen war, hatte er sich nicht so gefühlt. Er hatte seine liebe Not gehabt, sich für Gloria und die anderen im Center eine Ausrede auszudenken. Makakai hatte eine Szene gemacht. Außerdem war ein großer Teil des Forschungsmaterials über Solarphysik, das er bestellt hatte, nicht angekommen und würde ihm nun zum Merkur nachgeschickt werden müssen. Und schließlich war er in nachdenkliches Grübeln darüber verfallen, weshalb er sich überhaupt dazu hatte überreden lassen mitzukommen.


  Nun schlenderte er durch den Hauptgang am Schiffsäquator, bis er die überfüllte, matt erleuchtete Bar gefunden hatte. Er drängte sich an eng beieinander stehenden Gruppen von plaudernden und trinkenden Passagieren vorbei, um zum Tresen zu gelangen.


  Ungefähr vierzig Personen, viele davon Vertragskräfte, die als Facharbeiter zum Merkur reisten, drängten sich in der Bar. Mehr als eine Handvoll von ihnen hatte zuviel getrunken. Sie redeten lautstark auf ihre Nachbarn ein oder starrten einfach vor sich hin. Einigen fiel der Abschied von der Erde sichtlich schwer.


  Ein paar Außerirdische ruhten auf Polsterkissen, die in einer Ecke für sie reserviert waren. Einer, ein Cynthier mit glänzendem Fell und dicker Sonnenbrille, saß Culla gegenüber, der schweigend mit dem großen Kopf nickte, während seine Lippen zierlich an einem Strohhalm nippten, der anscheinend in einer Wodkaflasche steckte.


  Ein paar Menschen standen neben den Aliens – typische Xenophile, die jedes Wort einer belauschten ET-Unterhaltung begierig aufsogen und eifrig auf eine Gelegenheit warteten, Fragen zu stellen.


  Jacob erwog, sich durch die Menge zu drängen und in die ET-Ecke zu begeben. Es war möglich, daß er den Cynthier kannte. Aber es standen zu viele Leute in diesem Teil des Raumes. Er beschloß, sich lieber etwas zu trinken zu besorgen und festzustellen, ob schon jemand angefangen hatte, Geschichten zu erzählen.


  Bald darauf stand er in einer Gruppe, die einem Bergbauingenieur lauschte. Der Mann erzählte eine genußvoll übertriebene Geschichte von Stolleneinbrüchen und Rettungsunternehmen in den Tiefen eines hermetischen Bergwerks. Obwohl Jacob die Ohren spitzen mußte, um ihn im allgemeinen Lärm zu verstehen, hatte er immer noch das Gefühl, den allmählich erwachenden Kopfschmerz so auf angenehme Weise ignorieren zu können... zumindest bis zum Ende der Geschichte. Doch da bohrte ihm jemand einen Finger zwischen die Rippen, und er zuckte zusammen.


  »Demwa! Sie sind es!« rief Pierre LaRoque. »Welch ein glücklicher Zufall! Wir werden zusammen reisen. Jetzt weiß ich, daß immer jemand da sein wird, mit dem ich witzige Bemerkungen austauschen kann.«


  LaRoque trug ein locker fließendes, glänzendes Gewand. Blauer PurSmok kräuselte sich aus der Pfeife, an der er ernsthaft paffte.


  Jacob versuchte zu lächeln, aber da ihm in diesem Moment jemand in die Fersen trat, sah es eher so aus, als knirsche er mit den Zähnen. »Hallo, LaRoque. Was tun Sie auf dem Merkur? Wären Ihre Leser nicht viel mehr interessiert an Stories über peruanische Ausgrabungen oder...«


  »...oder an ähnlich dramatischem Beweismaterial dafür, daß unsere primitiven Vorfahren von antiken Astronauten aufgepäppelt wurden?« unterbrach LaRoque ihn. »Ja, Demwa, solches Beweismaterial wird es bald in so überwältigender Fülle geben, daß selbst die ›Häute‹ und die Skeptiker im Rat der Konföderation einsehen werden, daß sie sich auf dem Holzweg befinden.«


  »Wie ich sehe, tragen Sie selbst auch das Hemd.« Jacob deutete auf LaRoques silbrige Tunika.


  »An meinem letzten Tag auf der Erde trage ich die Robe der Däniken-Gesellschaft – zu Ehren der Alten, die uns die Macht gegeben haben, in den Weltraum zu reisen.« LaRoque nahm Pfeife und Drink in eine Hand und strich mit der anderen über das goldene Medaillon, das an einer Kette an seinem Hals hing.


  Jacob fand dieses Gehabe ein wenig theatralisch für einen erwachsenen Menschen. Die Robe und der Schmuck wirkten wie ein weibischer Kontrast zu dem groben Benehmen des Franzosen. Aber immerhin mußte er zugeben, daß sie zu seinem affektierten Akzent hervorragend paßten.


  »Ach, hören Sie auf, LaRoque.« Jacob grinste. »Selbst Sie müssen doch zugeben, daß wir aus eigener Kraft in den Weltraum reisen. Wir haben die Extraterrestrier entdeckt, nicht sie uns.«


  »Ich gebe überhaupt nichts zu!« erwiderte LaRoque hitzig. »Wenn wir uns der Patrone, die uns in finsterer Vergangenheit unsere Intelligenz gegeben haben, würdig erweisen, wenn sie uns anerkennen, dann werden wir auch erfahren, wieviel sie uns in all den Jahren heimlich geholfen haben.«


  Jacob zuckte die Achseln. In der Kontroverse zwischen ›Häuten‹ und ›Hemden‹ gab es nichts Neues. Die eine Seite bestand darauf, der Mensch müsse stolz auf sein einzigartiges Erbe als selbstevolvierte Rasse sein, die ihre Intelligenz in der Savanne und an den Küsten Ostafrikas der Natur selber abgerungen habe. Die andere Seite blieb beharrlich bei der Auffassung, der Homo sapiens sei – wie jede andere Rasse von Sophonten – Teil einer Kette genetischen und kulturellen Liftings, die bis in die legendären Anfangstage der Galaxis, in die Zeit der Progenitoren, zurückreiche.


  Viele blieben, wie Jacob, eifrig auf ihre Neutralität zwischen den widerstreitenden Fronten bedacht, aber die Menschheit und auch die Klientenrassen der Menschheit erwarteten das Ergebnis des Streites mit Interesse. Seit dem Kontakt waren Archäologie und Paläontologie zu verbreiteten neuen Hobbies geworden. Aber LaRoques Argumente waren so altbacken, daß man sie als Croutons hätte verwenden können. Und seine Kopfschmerzen wurden schlimmer. »Das ist alles hochinteressant, LaRoque«, sagte er und versuchte, sich an dem Mann vorbeizudrängen. »Vielleicht können wir später einmal darüber diskutieren...«


  Aber LaRoque war noch nicht fertig.


  »Das Weltall ist voll von Neandertaler-Gefühlen, wissen Sie. Die Menschen auf unseren Schiffen würden es vorziehen, sich in Tierfelle zu hüllen und wie die Affen zu schnattern. Sie haben eine Abneigung gegen die Älteren, und sie wenden sich ganz aktiv gegen vernünftige Menschen, die Bescheidenheit praktizieren.«


  LaRoque unterstützte seine Feststellung damit, daß er mit dem Pfeifenstiel ständig in Jacobs Richtung piekste. Jacob wich zurück und bemühte sich angestrengt, höflich zu bleiben.


  »Na, ich finde, jetzt gehen Sie aber doch ein wenig zu weit, LaRoque. Ich meine, Sie reden über Astronauten. Emotionale und politische Stabilität sind wesentliche Kriterien bei der Auswahl zu...«


  »Aha! Aber da reden Sie von Dingen, über die Sie nur sehr unvollkommen Bescheid wissen! Es ist ein Scherz, nicht? Ich weiß nämlich das eine oder andere über die ›emotionale und politische Stabilität« der Astronauten. Ich werde Ihnen irgendwann davon erzählen. Eines Tages«, fuhr er fort, »wird die ganze Geschichte ans Licht der Öffentlichkeit kommen – der Plan der Konföderation, einen großen Teil der Menschheit von den Älteren Rassen zu isolieren, von ihrem Erbteil an den Sternen! All die bedauernswerten ›Unzuverlässigen‹! Aber dann wird es zu spät sein, das Loch zu verstopfen!«


  LaRoque paffte und blies Jacob eine blaue Wolke PurSmok ins Gesicht. Jacob spürte einen Hauch von Schwindel.


  »Ja, LaRoque. Ganz, wie Sie meinen. Sie müssen mir gelegentlich davon erzählen.« Er wich zurück.


  LaRoque starrte ihn stirnrunzelnd an. Dann grinste er und klopfte Jacob auf den Rücken, als dieser sich zum Ausgang wandte.


  »Jawohl«, sagte er. »Ich werde Ihnen alles erzählen. Aber jetzt sollten Sie sich ein wenig hinlegen. Sie sehen gar nicht gut aus. Bye bye!« Er schlug Jacob nochmals auf den Rücken und zog sich an die Bar zurück.


  Jacob ging zum nächsten Fenster und legte den Kopf gegen die Scheibe. Sie war kühl und linderte das Pochen in seiner Stirn. Als er die Augen öffnete, um hinauszuschauen, war die Erde nicht mehr zu sehen... nur ein weites Feld von Sternen, die in der Schwärze leuchteten, ohne zu flimmern. Die helleren waren von Brechungsstrahlen umgeben, die er durch Blinzeln verlängern oder verkürzen konnte. Abgesehen von der Leuchtkraft war der Effekt genauso wie in einer Wüstennacht auf der Erde. Hier flimmerten sie nicht, aber es waren dieselben Sterne.


  Jacob wußte, daß er mehr hätte empfinden müssen. Wenn man die Sterne vom All aus betrachtete, mußten sie geheimnisvoller sein – irgendwie philosophischer. Eines der Dinge aus seiner Jugend, an die er sich am besten erinnerte, war das solipsistische Tosen sternenheller Nächte. Es war ganz anders als das ozeanische Gefühl, das er jetzt in der Hypnose empfand. Eher wie die halb vergessenen Träume aus einem anderen Leben.


  Er fand Dr. Kepler, Bubbacub und Fagin in der Hauptlounge. Kepler lud ihn ein, sich zu ihnen zu setzen.


  Die Gruppe machte es sich auf einigen Sitzkissen vor der Aussichtsluke bequem. Bubbacub hatte einen Becher mitgebracht. Darin war etwas, das aussah und – Jacob konnte es im Vorbeigehen erschnuppern – auch roch, als sei es giftig. Fagin bewegte sich mit trägen Schlenkern zu den Kissen. Er trug nichts bei sich.


  Die Reihe der Fenster, die sich an der gekrümmten Peripherie des Schiffes entlangzog, wurde in der Lounge durch eine große, kreisförmige Scheibe durchbrochen, ein riesiges rundes Fenster, das vom Boden bis zur Decke reichte. Die flache Seite ragte etwa dreißig Zentimeter weit in den Raum herein und war hinter einer fest verriegelten Blende verborgen.


  »Wir sind froh, daß Sie es geschafft haben«, kläffte Bubbacub durch seinen Vodor. Er hatte es sich auf einem der Kissen bequem gemacht. Nach diesen Worten tauchte er sein Maul in den mitgebrachten Becher und würdigte Jacob und die anderen keines Blickes mehr. Jacob fragte sich, ob der Pil sich Mühe gab, höflich und gesellig zu sein, oder ob sein Charme eine Naturbegabung war.


  Jacob sah Bubbacub als einen ›Er‹, obgleich er keine Ahnung hatte, welchen Geschlechtes Bubbacub war. Abgesehen von dem Vodor und einem kleinen Beutel trug Bubbacub zwar nichts am Leibe, aber was Jacob von der Anatomie des Alien sehen konnte, vergrößerte die Verwirrung nur. So hatte er zum Beispiel erfahren, daß die Pila Eier legten und ihre Jungen nicht säugten. Aber etwas, das aussah wie eine Reihe Zitzen, reichte wie Hemdknöpfe vom Hals bis zu den Oberschenkeln. Jacob konnte sich nicht vorstellen, welchem Zweck sie dienen mochten. Das Datanetz erwähnte sie nicht. Jacob hatte sich deshalb eine Zusammenfassung aus der Bibliothek bestellt.


  Fagin und Kepler unterhielten sich über die Geschichte der Sonnenschiffe. Fagins Stimme klang dumpf, weil seine oberen Verästelungen und sein Blasloch die schalldämpfenden Deckenpaneele berührte. (Jacob hoffte, daß Canten nicht zur Klaustrophobie neigten. Aber wovor mochte sich ein sprechendes Gemüse überhaupt fürchten? Angeknabbert zu werden, vielleicht. Wie die sexuellen Sitten einer Rasse wohl aussehen mochten, die zur Liebe die Vermittlung einer Art zahmer Hummel benötigte?) »Dann waren Sie durch diese ausgezeichneten Improvisationen also in der Lage«, sagte Fagin eben, »Instrumenten-Container bis in die Photosphäre zu befördern, ohne daß Ihnen die geringste Hilfe von außen zuteil geworden wäre? Das ist höchst eindrucksvoll, und es wundert mich, daß ich in den Jahren, die ich hier verbracht habe, niemals etwas von Ihren Abenteuern aus der Periode vor dem Kontakt erfahren habe.«


  Kepler strahlte. »Sie müssen verstehen, daß das Bathysphärenprojekt erst der Anfang war. Das war lange vor meiner Zeit. Als vor dem Kontakt der Laser-Antrieb für die interstellare Raumfahrt entwickelt wurde, war man in der Lage, Robotschiffe abzusetzen, die an Ort und Stelle schwebten, und durch die Thermodynamik beim Einsatz eines Hochtemperatur-Lasers konnte man Überschußhitze ableiten und das Innere der Sonde kühlen.«


  »Dann war man ja kurz davor, Menschen damit zu befördern!«


  Kepler lächelte betrübt. »Nun, vielleicht. Es gab solche Pläne. Aber ein Lebewesen zur Sonne und wieder zurück zu befördern – damit verbanden sich mehr Probleme als nur die Hitze und die Gravitation. Das größte Hindernis war die Turbulenz. Es wäre schön gewesen, zu sehen, ob wir dieses Problem hätten lösen können.« Keplers Augen glänzten. »Pläne dazu gab es.«


  »Aber dann stieß die Vesarius bei Cygnus auf die Schiffe der Tymbrimi«, sagte Jacob.


  »Ja, und aus diesem Grund werden wir es nie herausfinden. Als die Pläne entwickelt wurden, war ich noch ein kleiner Junge. Jetzt sind sie freilich hoffnungslos veraltet. Und wahrscheinlich ist das auch völlig bedeutungslos ... Es hätte unvermeidliche Verluste, auch Todesfälle, gegeben, wenn wir es ohne die Stasis versucht hätten... Der Schlüssel zu Sundiver ist jetzt die Kontrolle über den Zeitfluß, und ich bin der letzte, der sich über die Resultate beklagen kann.«


  Die Miene des Wissenschaftlers verfinsterte sich plötzlich. »Das heißt, bis jetzt.«


  Kepler verstummte und starrte auf den Teppich. Jacob beobachtete ihn ein Weilchen. Dann legte er die Hand vor den Mund und hustete. »Da wir gerade davon sprechen – wie ich festgestellt habe, werden Sonnengespenster im Datanetz nicht erwähnt und auch nicht in einem Spezialreport aus der Bibliothek – und ich habe eine 1-AB-Zulassung.


  Ich dachte mir, Sie könnten Ihre eigenen Berichte vielleicht eine Zeitlang entbehren, damit ich sie während der Reise studieren kann?« Kepler wandte seinen Blick nervös ab.


  »Wir waren noch nicht ganz so weit, daß wir die Daten vom Merkur freigeben konnten, Mr. Demwa. Es gibt im Zusammenhang mit dieser Entdeckung... äh... politische Erwägungen, die es notwendig machen, Ihre Unterrichtung... äh... aufzuschieben, bis wir im Stützpunkt angelangt sind. Ich bin sicher, dort werden alle Ihre Fragen beantwortet werden.« Er wirkte so ehrlich verlegen, daß Jacob beschloß, das Thema vorläufig nicht weiter zu verfolgen. Aber ein gutes Zeichen war das nicht.


  »Vielleicht darf ich mir die Freiheit nehmen, doch noch eine winzige Information anzufügen«, sagte Fagin. »Seit unserem Zusammentreffen, Jacob, hat noch eine Tauchfahrt stattgefunden, und auf dieser Tauchfahrt wurde, wie wir erfahren haben, nur die erste und eher prosaische Spezies von Solariern beobachtet. Nicht die zweite Variante, die unserem Dr. Kepler so viel Sorge bereitet.«


  Jacob hatte die hastigen Erläuterungen über die zwei bisher beobachteten Typen von Sonnengeschöpfen, die Kepler ihm gegeben hatte, immer noch nicht recht verdaut.


  »Wenn ich recht verstanden habe, war dies Ihr... ah...« – er warf Fagin einen irritierten Blick zu – »herbivorischer Typ?«


  »Natürlich keine Pflanzenfresser!« entgegnete Kepler entrüstet. »Es sind Magnetovoren. Sie ernähren sich von magnetischer Feldenergie.


  Tatsächlich haben wir inzwischen ziemlich gute Kenntnisse über diesen Typ, obgleich...«


  »Ich muß Sie unterbrechen. Ich hoffe inständigst, man möge mir diesen Zwischenruf verzeihen, aber ich muß auf Diskretion drängen.


  Ein Fremder nähert sich.« Fagins obere Zweige raschelten an der Decke. Jacob wandte sich zum Eingang; es schockierte ihn ein wenig, daß es überhaupt etwas geben konnte, wodurch Fagin veranlaßt werden konnte, jemandem ins Wort zu fallen. Bestürzt begriff er, daß auch dies ein Zeichen dafür war, daß er sich in eine angespannte politische Situation gebracht hatte, deren Regeln er noch immer nicht kannte. Ich höre nichts, dachte er. Doch dann stand Pierre LaRoque in der Tür. Er hatte einen Drink in der Hand, und sein stets gerötetes Gesicht glühte jetzt noch mehr. Das anfängliche Lächeln des Mannes verbreiterte sich, als er Fagin und Bubbacub erblickte. Er kam herbei, schlug Jacob leutselig auf die Schulter und verlangte, unverzüglich vorgestellt zu werden.


  Jacob zuckte unmerklich die Achseln.


  Zögernd stellte er seine Begleiter vor. LaRoque war beeindruckt und verneigte sich tief vor Bubbacub.


  »Ab-Kisa-ab-Soro-ab-Hul-ab-Puber! Und zwei Klienten – wie hießen sie gleich, Demwa? Jello... und was noch? Ich bin geehrt, einen Sophonten der Soro-Linie persönlich kennenzulernen. Ich habe die Sprache Ihrer Vorfahren studiert, die sich eines Tages vielleicht auch als die unsrigen erweisen mögen. Die Sprache der Soro ist dem ProtoSemitischen und auch dem Proto-Bantu doch verblüffend ähnlich!« Die Flimmerhärchen rings um Bubbacubs Augen sträubten sich.


  Durch einen Vodor hielt der Pil eine komplizierte, alliterative, unverständliche Rede. Dann klappte der Alien mit kurzem, scharfem Schnappen den Kiefer auf und zu, und ein durchdringendes Grollen war, durch den Vodor etwas verstärkt, zu hören.


  Hinter Jacob antwortete Fagin in einer klickenden, knurrenden Sprache. Bubbacub drehte sich um und sah ihn an, und seine schwarzen Augen glühten, als er mit einem kehligen Grollen antwortete und dabei mit seinem kurzen Arm schroff in LaRoques Richtung wedelte. Die trillernde Antwort des Canten jagte Jacob einen kalten Schauer über den Rücken.


  Bubbacub wirbelte herum und stapfte hinaus, ohne die Menschen eines weiteren Wortes zu würdigen.


  Einen Augenblick lang war LaRoque zu verdattert, um etwas zu sagen. Dann sah er Jacob mit kläglichem Gesicht an. »Was habe ich getan, bitte?« Jacob seufzte. »Vielleicht hat er es nicht gern, wenn Sie ihn als Ihren Vetter bezeichnen, LaRoque.« Er wandte sich an Kepler, um das Thema zu wechseln. Der Wissenschaftler starrte auf die Tür, durch die Bubbacub verschwunden war.


  »Dr. Kepler, wenn Sie keine spezifischen Daten an Bord haben, dann könnten Sie mir aber vielleicht ein paar Basistexte über Solarphysik leihen und vielleicht auch einige historische Hintergrundinformationen über das Projekt Sundiver selbst?«


  »Das will ich gern tun, Mr. Demwa.« Kepler nickte. »Ich schicke sie Ihnen noch vor dem Abendessen.« Er schien mit seinen Gedanken woanders zu sein.


  »Mir auch!« rief LaRoque. »Ich bin akkreditierter Journalist, und ich verlange ebenfalls Hintergrundinformationen zu Ihrem berüchtigten Projekt, Direktor!«


  Einen Moment lang war Jacob verblüfft, doch dann zuckte er die Achseln. Das mußte man LaRoque lassen – Chuzpe ließ sich leicht mit Flexibilität verwechseln.


  Kepler lächelte, als habe er nicht recht verstanden. »Wie bitte?« »Dieser große Betrug! Ihr ›Projekt Sundiver‹, bei dem Geld vergeudet wird, das zur Urbarmachung der Wüsten auf der Erde oder auf die Vergrößerung der Bibliothek für unsere Welt verwendet werden könnte! Welch ein eitles Projekt: etwas zu studieren, das Bessere als wir bereits vollständig verstanden hatten, als wir noch Affen waren!« »Jetzt hören Sie mal gut zu, Sir. Die Konföderation finanziert diese Forschung...«


  »Forschung? Eine Wiederholung ist es! Sie erforschen noch einmal, was längst in den Bibliotheken der Galaxis enthalten ist, und Sie beschämen uns alle, indem Sie die Menschen zu Narren machen!« »LaRoque...«, setzte Jacob an, aber der Mann wollte den Mund nicht halten. »Und was ist mit Ihrer Konföderation? Sie steckt die Alten in Reservate, behandelt sie, wie man früher in Amerika die Indianer behandelte! Sie verweigert dem Volk den Zugang zur Bibliotheksfiliale!


  Sie gestattet die Perpetuierung jener Absurdität, deretwegen uns alle ins Gesicht lachen – dieses Anspruchs auf spontane Intelligenz!« Kepler wich vor LaRoques heftigem Ausbruch zurück. Alle Farbe war aus seinem Gesicht gewichen, und er stammelte. »Ich... ich glaube nicht...«


  »LaRoque! Kommen Sie, hören Sie schon auf!« Jacob packte den Mann bei der Schulter, zog ihn zu sich heran und flüsterte ihm eindringlich ins Ohr: »Hören Sie schon auf, Mann, oder wollen Sie uns vor dem ehrenwerten Canten Fagin beschämen?«


  LaRoques Augen weiteten sich. Über Jacobs Schulter raschelte Fagins Laub vor Aufregung hörbar. Schließlich senkte LaRoque seinen Blick.


  Diese zweite Peinlichkeit war offenbar zuviel für ihn. An den Alien gewandt, murmelte er eine Entschuldigung, und mit einem letzten wütenden Blick auf Kepler zog er sich zurück.


  »Vielen Dank für die Special effects, Fagin«, sagte Jacob, als LaRoque gegangen war.


  Die Antwort war ein Pfiff, kurz und leise.


  5. Brechung


  Aus vierzig Millionen Kilometern Entfernung wirkte die Sonne wie eine gezügelte Hölle. Sie brodelte im dunklen Weltall. Sie war nicht mehr die gleißende Scheibe, die die Kinder der Erde mit Selbstverständlichkeit betrachteten und deren Anblick sie unbewußt, aber mühelos vermieden. Über Millionen von Kilometern übte sie eine spürbare Anziehung aus. Man empfand ein zwanghaftes Bedürfnis hinzuschauen, aber es war ein gefährliches Bedürfnis.


  Von der Bradbury aus gesehen, schien sie die ungefähre Größe eines Fünf-Cent-Stückes zu haben, das man aus einer Entfernung von einem halben Meter betrachtete. Aber die Erscheinung war zu grell, als daß man sie ohne Filter hätte betrachten können. Auf diese Kugel einen ›Blick zu werfen‹, wie man es auf der Erde manchmal tat, würde zur Erblindung führen. Der Captain ließ die Stasisschirme polarisieren und die normalen Aussichtsfenster verschließen.


  Die Blenden vor dem großen Lyot-Fenster in der Lounge glitten beiseite, und die Passagiere konnten den Lebensspender unversehrt bestaunen.


  Auf einer nächtlichen Pilgerwanderung zur Kaffeemaschine blieb Jacob vor dem Aussichtsfenster stehen. Er hatte in seiner winzigen Kabine unruhig geschlafen und war jetzt nur halb wach. Minutenlang stand er, ausdruckslos hinausstarrend, benommen da, bis eine lispelnde Stimme ihn zusammenschrecken ließ.


  »Scho schieht Ihre Schonne ausch dem Aphelion desch MerkurOrbit ausch, Jacob.«


  Culla saß an einem der Kartentische in der matt erleuchteten Lounge. Über dem Alien, oberhalb einer Reihe von Süßigkeiten- und Getränkeautomaten, hing eine Wanduhr, die mit rotglühenden Ziffern 04:30 anzeigte.


  Jacobs Stimme klang verschlafen. »Haben... ahm... sind wir schon so nah?«


  Culla nickte. »Ja.«


  Die Beißklötze hinter den Lippen des Alien waren nicht zu sehen. Er schürzte seine mächtig gefalteten Lippen und stieß einen Pfiff aus, sobald er versuchte, einen S-Laut hervorzubringen. Im Halbdunkel reflektierten seine Augen das rote Glühen, das durch das Aussichtsfenster hereinfiel.


  »Esch dauert nur noch tschwei Tage, bisch wir da schind«, sagte der Alien. Seine Arme lagen gekreuzt auf dem Tisch vor ihm. Die halbe Tischplatte war von den losen Falten seines silbernen Gewandes bedeckt.


  Jacob drehte sich leicht schwankend um und warf wieder einen Blick durch das runde Fenster. Der Sonnenball flackerte vor seinen Augen.


  »Ischt Ihnen nicht gut?« erkundigte der Pring sich besorgt und wollte sich erheben.


  »Nein, nein, bitte.« Jacob hob die Hand. »Ich bin nur ein bißchen benommen. Nicht genug geschlafen. Brauch’n Kaffee.«


  Er schlurfte auf die Automaten zu, blieb aber auf halbem Wege stehen. Er drehte sich um und starrte wieder hinaus auf das Bild der glühenden Sonne.


  »Die ist ja rot!« grunzte er überrascht.


  »Scholl ich Ihnen schagen, warum, während Schie Ihren Kaffee holen?« fragte Culla.


  »Ja. Bitte.« Jacob wandte sich der dunklen Automatenreihe zu und suchte nach einem Kaffeespender.


  »Dasch Lyot-Fenschter lascht dasch Licht nur in monochromatischer Form durch«, erklärte Culla. »Esch besteht ausch vielen runden Scheiben. Einige davon schind Polarischatoren, andere haben lichtretardierende Wirkung. Schie rotieren fein abgestimmt gegeneinander, scho dasch nur bestimmte Wellenlängen durchdringen können – eine überausch feinschinnige, originelle Einrichtung, wenngleich nach galaktischem Standard völlig veraltet... genau wie diesche ›Schweitscher‹ Uhren, die manche Menschen im Tscheitalter der Elektronik immer noch tragen. Wenn Ihr Volk den Umgang mit der Bibliothek erlernt hat, wird dergleichen bald Vergangenheit werden.«


  Jacob beugte sich vor und spähte den Automaten an. Er sah aus wie eine Kaffeemaschine. Hinter einer durchsichtigen Klappe war eine kleine Plattform mit einem Metallgitterboden zu sehen. Wenn er jetzt nur auf den richtigen Knopf drückte, würde ein Plastikbecher auf das Gitter fallen, und aus irgendeiner mechanischen Arterie würde sich ein Strom des bitteren schwarzen Gebräus, nach dem ihn verlangte, in dieses Gefäß ergießen.


  Cullas Stimme leierte eintönig weiter, und Jacob gab ein paar höfliche Laute von sich. »Hm, aha... ja, ja, verstehe...« Ganz links leuchtete einer der Knöpfe in grünem Licht. Impulsiv drückte er darauf.


  Mit verquollenen Augen beobachtete er die Maschine. Da! Jetzt summte und klickte sie! Da war der Becher. So und jetzt... was zum Teufel...?


  Eine große gelbgrüne Pille klapperte in den Becher.


  Jacob hob die Klappe und nahm den Becher heraus. Eine Sekunde später schoß ein Strom heißer Flüssigkeit über die Stelle, an der der Becher gestanden hatte, und versickerte in dem Metallgitter.


  Argwöhnisch runzelte er die Stirn und starrte die Pille an. Was immer darin steckte, Kaffee war es jedenfalls nicht. Er rieb sich die Augen mit dem linken Handballen, erst das eine, dann das andere. Dann bedachte er den Knopf, den er gedrückt hatte, mit einem vorwurfsvollen Blick. Über dem Knopf war ein Etikett angebracht – das sah er jetzt auch. Darauf stand ›ET-Nährmittelsynthese‹. Darunter ragte eine Computerkarte aus einem Ausgabeschlitz. Auf dem hervorstehenden Ende las er die Worte ›Pring: 1 Nährmitteleinheit – Kumarin-Protein-Komplex‹.


  Jacob warf einen raschen Blick zu Culla hinüber. Der Alien schaute das Lyot-Fenster an. Er war noch immer dabei, seine Funktion zu erläutern, und schwenkte dabei einen Arm auf das danteske Strahlen der Sonne, um einen besonders wichtigen Punkt zu betonen.


  »Dasch ischt nun die rote Alpha-Linie desch Hydrogen«, dozierte er. »Eine schehr nütschliche Spektrallinie. Statt unsch von gewaltigen Mengen ungefilterten Lichtesch von allen Ebenen der Schonne überwältigen tschu laschen, haben wir jetscht die Möglichkeit, nur diejenigen Regionen tschu betrachten, wo die Abschorbtion oder Emischion durch elementaresch Hydrogen mehr alsch die normale ...«


  Culla deutete auf die fleckige Sonnenoberfläche. Sie war von dunkelroten Klecksen und fedrigen Bögen übersät.


  Jacob hatte davon gelesen. Die fedrigen Bögen waren ›Filamente‹. Am Rand der Sonne, vor dem Hintergrund des Alls gesehen, waren sie die Protuberanzen, die man beobachtet hatte, seit während einer Sonnenfinsternis zum erstenmal ein Teleskop verwendet worden war. Culla war anscheinend dabei zu erläutern, wie diese Phänomene sich in der Draufsicht darstellten.


  Jacob überlegte. Auf der bisherigen Reise hatte Culla es stets vermieden, seine Mahlzeiten zusammen mit den anderen einzunehmen. Allenfalls trank er gelegentlich einen Wodka oder ein Bier durch einen Strohhalm. Jacob wußte nicht, weshalb das so war. Er konnte nur annehmen, daß irgendeine kulturelle Hemmung das Wesen daran hinderte, in der Öffentlichkeit Nahrung zu sich zu nehmen.


  Wenn man es sich recht überlegt, dachte er – mit diesen Mühlsteinchen, die er im Mund hat, kann das Essen ja wirklich in ein ziemliches Gemetzel ausarten. Anscheinend bin ich hier hereingestolpert, während er gerade beim Frühstück war, und er ist nur zu höflich, es zu erwähnen. Er warf einen Blick auf die Tablette, die noch immer in seinem Becher lag. Er steckte sie in die Jackentasche, zerknüllte den Becher und warf ihn in den Abfalleimer.


  Jetzt sah er auch den Knopf mit der Aufschrift ›Kaffee schwarz ‹. Er lächelte betrübt. Vielleicht wäre es das beste, sich den Kaffee überhaupt zu verkneifen, um Culla nicht in Verlegenheit zu bringen. Der ET hatte zwar keine Einwände erhoben, aber immerhin hatte er ihm den Rücken zugekehrt, als er gesehen hatte, wie er auf die Speiseautomaten zuging.


  Culla blickte auf, als er zurückkam. Er öffnete den Mund einen Spaltbreit, und einen Augenblick lang sah Jakob einen Schimmer wie von weißem Porzellan.


  »Schind Schie jetscht nicht mehr... schläfrig?« erkundigte der Alien sich fürsorglich.


  »Nein... äh... nein, danke. Danke auch für Ihre Erklärungen. Ich hatte die Sonne immer für einen ziemlich unkomplizierten Himmelskörper gehalten – abgesehen von Sonnenflecken und Protuberanzen. Aber anscheinend ist sie doch einigermaßen verzwickt.«


  Culla nickte. »Dr. Kepler ischt unscher Ekschperte. Von ihm werden Schie eine beschere Erklärung bekommen, wenn Schie an einer unscherer Tauchfahrten teilnehmen.«


  Jacob lächelte höflich. Wie sorgfältig die Galaktiker ihre Gesandten ausbildeten! Ob Cullas Kopfnicken für ihn persönlich etwas bedeutete? Oder hatte man ihn nur gelehrt, diese Geste in der Gesellschaft von Menschen zu bestimmten Zeiten und Anlässen auszuführen?


  An einer Tauchfahrt teilnehmen!


  Er beschloß, Culla nicht aufzufordern, diese Bemerkung zu wiederholen. Ich sollte mein Glück nicht allzu heftig auf die Probe stellen, dachte er.


  Er gähnte. Im letzten Moment besann er sich und verbarg den Anfall hinter vorgehaltener Hand. Man konnte nie wissen, was eine solche Geste auf dem Heimatplaneten des Pring zu bedeuten hatte! »Tja, Culla, ich glaube, ich gehe dann mal wieder in meine Kabine und versuche, noch ein bißchen zu schlafen. Vielen Dank für die Unterhaltung.«


  »Aber esch war mir ein innigesch Vergnügen, Jacob. Gute Nacht.«


  Jacob schlurfte den Gang hinunter und erreichte seine Koje mit knapper Not, bevor er fest eingeschlafen war.


  6. Retardierung und Diffraktion


  Sanftes, perlmuttfarbenes Licht drang durch die Luken und beleuchtete die Gesichter derer, die zusahen, wie der Merkur unter dem hinabsinkenden Schiff dahinglitt.


  Fast jeder, der nicht irgendwo Dienstpflichten zu erfüllen hatte, war in die Lounge gekommen, und alle standen vor der Reihe der Aussichtsfenster, gefesselt von der furchtbaren Schönheit des Planeten. Die Stimmen klangen gedämpft, und Gespräche fanden nur innerhalb der kleinen Gruppen statt, die sich vor den Aussichtsluken drängten. Nicht selten war ein leises Knattern, welches Jacob nicht identifizieren konnte, das einzige Geräusch ringsumher.


  Die Oberfläche des Planeten war zerkratzt und vernarbt von Kratern und langgezogenen Furchen. Die Schatten der Merkur-Gebirge lagen tiefschwarz und vakuumscharf in hellen Silber- und Brauntönen. In mancher Hinsicht ähnelte der Planet dem Mond der Erde.


  Aber es gab auch Unterschiede. An einer Stelle hatte eine vorzeitliche Katastrophe ein ganzes Stück aus der Kruste gerissen. Die Narbe lag, eine Reihe von tiefen Rillen, auf der Seite, die der Sonne zugewandt war. Der Terminator zog sich als krasser Kontrast am Rande des Einbruchs entlang, eine scharfe Grenzlinie zwischen Tag und Nacht.


  Dort unten, an den Stellen, wo die Schatten nicht hinreichten, prasselte ein Regen aus sieben verschiedenen Feuerarten hernieder. Protonen, Röntgenstrahlen, die aus der Magnetosphäre des Planeten hervorschossen, und der simple blendende Sonnenschein selbst vermischten sich mit anderen tödlichen Dingen und bewirkten, daß die Oberfläche des Merkur sich in vielfacher Hinsicht vom Mond unterschied.


  Der Planet sah aus, als könne man hier Gespenster finden – ein wahres Fegefeuer.


  Jacob erinnerte sich an eine Strophe aus einem uralten japanischen Gedicht aus der Prä-Haiku-Periode, das er erst einen Monat zuvor gelesen hatte:


  



  Traurige Gedanken drängen


  mehr und mehr in meinen Kopf,


  wenn’s Abend wird, denn dann


  erscheint mir geisterhaft dein Bild


  und spricht, wie mir dein Wort im Ohr noch klingt.


  



  »Haben Sie etwas gesagt?«


  Jacob schrak aus einer leichten Trance auf. Dwayne Kepler stand neben ihm.


  »Nein, nichts Besonderes. Hier ist Ihre Jacke.« Er reichte Kepler das zusammengefaltete Kleidungsstück, der es lächelnd entgegennahm.


  »Tut mir leid, aber die Biologie schlägt zu den unromantischsten Zeiten zu. Im wirklichen Leben müssen Weltraumreisende eben auch zum Klo. Anscheinend findet Bubbacub diesen Velourstoff unwiderstehlich. Immer wenn ich die Jacke weglege, um irgend etwas zu tun, liegt er drauf und schläft, wenn ich zurückkomme. Ich werde ihm so etwas kaufen müssen, wenn wir wieder auf der Erde sind. Aber – wovon sprachen wir, bevor ich Sie verließ?«


  Jacob deutete auf die Planetenoberfläche unter ihnen. »Ich dachte gerade daran... Ich verstehe jetzt, weshalb Astronauten den Mond einen ›Spielplatz‹ nennen. Hier muß man in der Tat ein wenig vorsichtiger sein.«


  Kepler nickte. »Ja, aber es ist doch um einiges besser als die Arbeit in einem dieser Arbeitsbeschaffungs-Projekte auf der Erde.« Kepler machte eine kurze Pause, als habe er eine ätzende Bemerkung auf der Zunge. Aber seine Leidenschaft versickerte, bevor er weitersprechen konnte. Er wandte sich dem Sichtfenster zu und deutete auf die Aussicht, die sich ihnen bot. »Die frühen Beobachter, Antoniodi und Schiaparelli, nannten diese Gegend Charit Regio. Dieser große alte Krater da drüben heißt Goethe.« Er zeigte auf eine zerklüftete Anhäufung von dunklerem Gestein in einer hell erleuchteten Ebene. »Von dort aus ist es nicht weit bis zum Nordpol, und darunter liegt das Geflecht von Höhlen, welches den Stützpunkt Hermes ermöglicht.«


  Kepler bot jetzt das perfekte Bild des würdigen GentlemanWissenschaftlers – abgesehen von den Augenblicken, da das eine oder andere Ende seines langen, aschblonden Schnurrbartes in seinem Mund steckte. Seine Nervosität schien zu verfliegen, je näher sie dem Merkur und der Sundiver-Basis kamen, wo er der Boss war.


  Aber hin und wieder während der Reise, vor allem, wenn die Rede auf das Lifting oder auf die Bibliothek gekommen war, hatte Kepler plötzlich dreingeblickt wie ein Mann, der vieles zu sagen hätte und nicht weiß, wie er es sagen soll. Es war ein nervöser, ja verlegener Gesichtsausdruck gewesen, als traue er sich nicht, seine Meinung frei zu äußern, weil er fürchtete, deshalb getadelt zu werden.


  Nach einigem Überlegen hatte Jacob das Gefühl, den Grund zu kennen. Obgleich der Sundiver-Chef sich nicht ausdrücklich offenbart hatte, war Jacob davon überzeugt, daß Dwayne Kepler ein religiöser Mann war.


  Bei der ›Hemden‹-›Häute‹-Kontroverse und den Kontakten mit den Außerirdischen war die organisierte Religion zerrissen worden.


  Die Dänikenisten predigten ihren Glauben an eine große, aber nicht allmächtige Rasse von Wesen, die an der Entwicklung des Menschen manipulierend teilgehabt hatten und sich möglicherweise eines Tages wieder in dieser Weise betätigen würden. Die Anhänger der Neolithischen Ethik hingegen verkündeten das greifbare Vorhandensein des ›menschlichen Geistes‹. Und die bloße Existenz Tausender das Weltall bereisender Rassen, von denen nur wenige sich zu etwas bekannten, das den Glaubenssätzen der alten terranischen Religionen ähnelte, fügte der Vorstellung von einem allmächtigen, anthropomorphen Gott großen Schaden zu. Die meisten der formellen Glaubensgemeinschaften hatten sich auf die eine oder andere Seite des ›Hemden‹-›Häute‹-Konfliktes geschlagen oder einen philosophischen Theismus entwickelt. Ihre Gläubigen waren scharenweise zu anderen Bannern übergelaufen, und die wenigen, die geblieben waren, verhielten sich still in all dem Aufruhr.


  Jacob hatte sich oft gefragt, ob sie wohl auf ein Zeichen warteten.


  Wenn Kepler ein Gläubiger war, würde das seine zurückhaltende Vorsicht wenigstens zum Teil erklären. Arbeitslose Wissenschaftler gab es heutzutage genug. Kepler würde nicht riskieren, daß sein Name die Liste erweiterte, indem er sich einen Ruf als Fanatiker erwarb.


  Es war eine Schande, dachte Jacob, daß der Mann dies so sah. Es wäre interessant gewesen, seine Ansichten zu hören. Aber er respektierte Keplers offenkundigen Wunsch, in diesen Fragen nicht behelligt zu werden.


  Was Jacobs professionelles Interesse erregte, war die Art und Weise, wie diese Isolation womöglich zu Keplers geistigen Problemen beigetragen hatte. Da war mehr als ein bloßes philosophisches Dilemma im Kopf des Mannes am Werk – etwas, das seine Effektivität als Führer und sein Selbstvertrauen als Wissenschaftler hin und wieder beeinträchtigte.


  Martine, die Psychologin, war oft bei Kepler, und sie erinnerte ihn regelmäßig daran, aus den diversen Röhrchen mit bunten Pillen, die er in seinen Jackentaschen bei sich trug, etwas zu nehmen.


  Jacob spürte, wie alte Gewohnheiten wieder erwachten, ungedämpft von der Ruhe der letzten Monate im Uplift-Center. Er hätte gern gewußt, was für Pillen Kepler da nahm – fast so gern, wie er gewußt hätte, was Mildred Martines wirklicher Job bei Sundiver war.


  Martine war immer noch ein Rätsel für Jacob. In all ihren Gesprächen an Bord des Schiffes war es ihm nicht gelungen, die freundliche Zurückhaltung der Frau zu durchbrechen. Die amüsierte Herablassung, die sie ihm entgegenbrachte, war ebenso prononciert wie Dr. Keplers übertriebenes Vertrauen in ihn. In Gedanken war die dunkelhäutige Frau woanders.


  Martine und LaRoque würdigten die Szenerie vor den Fenstern kaum eines Blickes. Statt dessen redete Martine über ihre Forschungsarbeit zur Wirkung von Farbe und Helligkeit auf psychotisches Verhalten. Jacob hatte bei der Konferenz in Ensenada davon gehört. Als Martine zu Sundiver gekommen war, hatte eine ihrer ersten Anordnungen darin bestanden, sämtliche umgebungsbedingten psychopathogenen Effekte auf ein Minimum zu reduzieren, für den Fall, daß die ›Phänomene‹ sich als Stress-Illusionen erweisen sollten.


  Ihre Freundschaft zu LaRoque war auf der Reise gewachsen, während sie hingerissen seinen zahllosen widersprüchlichen Geschichten über versunkene Zivilisationen und vorzeitliche Erdbesucher gelauscht hatte. LaRoque revanchierte sich für die ihm entgegengebrachte Aufmerksamkeit, indem er die Beredsamkeit spielen ließ, für die er berühmt war. Mehrmals hatten sie mit ihren privaten Unterhaltungen in der Lounge Zuschauer angelockt. Jacob hatte selber auch ein paarmal zugehört. LaRoque konnte einiges an aufmerksamem Interesse erwecken, wenn er sich Mühe gab.


  Trotzdem fühlte Jacob sich in der Nähe dieses Mannes unbehaglicher als bei jedem anderen Passagier. Er bevorzugte die Gesellschaft von redlicheren, offeneren Wesen wie Culla. Jacob mochte diesen Alien mittlerweile. Ungeachtet seiner riesigen, komplexen Augen und der unglaublichen Beißwerkzeuge hatte der Pring in vielen Dingen den gleichen Geschmack wie er.


  Culla hatte eine Menge treuherziger Fragen über die Erde und über die Menschen gestellt. Die meisten davon betrafen die Art des Umgangs, den die Menschen mit ihren Klientenrassen pflegten. Als er erfuhr, daß Jacob sogar bei einem Projekt mitgearbeitet hatte, bei dem Schimpansen, Delphine und seit neuerem auch Gorillas und Hunde zu voller Intelligenz geliftet wurden, begann er, Jacob mit noch größerer Hochachtung zu behandeln.


  Nicht ein einziges Mal bezeichnete Culla die Technologie der Erde als obsolet oder archaisch, obgleich jedermann wußte, daß sie so altmodisch war wie keine zweite in der Galaxis. Schließlich konnte man sich an keine andere Rasse erinnern, die gezwungen gewesen war, alles, aber auch alles von Grund auf zu erfinden – dafür sorgte schließlich die Bibliothek. Culla sprach mit Begeisterung von dem Nutzen, den die Bibliothek seinen Menschen- und Schimpansenfreunden bringen würde.


  Einmal folgte der ET Jacob in den Gymnastikraum des Schiffes und sah mit großen roten Augen Jakob hingerissen beim MarathonKonditionstraining zu, das er auf der Reise schon mehrmals absolviert hatte. Während seiner Ruhepausen stellte Jacob fest, daß der Pring bereits die Kunst des doppelbödigen Witzes erlernt hatte. Die Sexualsitten der Pring waren offenbar denen der zeitgenössischen Menschheit ähnlich, denn der Scherz »...jetzt feilschen wir nur noch um den Preis« schien für beide die gleiche Bedeutung zu haben.


  Mehr als an allem anderen erkannte Jakob an den Witzen, wie fern von daheim der schlanke Pring-Diplomat sich befand. Er fragte sich, ob Culla wohl so einsam war, wie er es in einer solchen Situation sein würde.


  In der folgenden Diskussion über die Frage, ob nun Tuborg oder L5 die bessere Biersorte sei, mußte Jacob sich immer wieder gewaltsam daran erinnern, daß er es mit einem Alien zu tun hatte, nicht mit einem lispelnden, überhöflichen Menschen. Wirklich begriffen hatte er es jedoch, als sich im Laufe einer Unterhaltung plötzlich eine unüberbrückbare Kluft zwischen ihnen aufgetan hatte.


  Jacob hatte eine Geschichte über die alten Klassenkämpfe der Erde erzählt, die Culla nicht verstanden, hatte, und versucht, mittels eines chinesischen Sprichwortes zu erklären, um was es ging. »Der Bauer erhängt sich stets im Haustor seines Herrn.«


  Die Augen des Alien hatten plötzlich aufgeleuchtet, und zum erstenmal hatte Jacob ein aufgeregtes Klacken aus Cullas Mund kommen hören. Er hatte ihn einen Moment lang angestarrt und dann rasch das Thema gewechselt.


  Aber wenn man alles recht bedachte, kam Cullas Sinn für Humor dem der Menschen näher als der eines jeden anderen Außerirdischen, den er kannte. Abgesehen natürlich von Fagin.


  Jetzt, kurz vor der Landung, stand der Pring stumm neben seinem Patron, und sein Gesichtsausdruck war wieder einmal so unergründlich wie der Bubbacubs.


  Kepler tippte ihn behutsam an und deutete dann aus dem Fenster. »Bald wird der Captain die Stasisschirme straffen und die Rate reduzieren, mit der die Raum-Zeit einsickern kann. Sie werden sehen, der Effekt ist ziemlich interessant.«


  »Ich dachte, das Schiff läßt den Stoff des Raumes irgendwie an sich vorbeigleiten, wie ein Surfer, der auf seinem Brett auf den Strand zuschwimmt.«


  Kepler lächelte.


  »Nein, Mr. Demwa. Das ist ein weit verbreiteter Irrglaube. ›RaumSurfen‹ ist ein Ausdruck, der von den Popularisierern geprägt wurde. Wenn ich von Raum-Zeit spreche, dann spreche ich nicht von einem Stoff. Der Weltraum ist kein Material. Nein – wenn wir uns einer Planetensingularität, das heißt einer Verzerrung des Raumes, verursacht durch einen Planeten, nähern, dann müssen wir eine unablässig sich ändernde Metrik übernehmen, also einen Satz von Parametern, mittels derer wir Raum und Zeit messen. Es ist, als sei es der Wille der Natur, daß wir die Länge unseres Metermaßes und die Geschwindigkeit unserer Uhren schrittweise verändern, wann immer wir uns einer Masse nähern.« »Ich nehme an, der Captain steuert unsere Annäherung, indem er diese Veränderung langsam vonstatten gehen läßt?«


  »Genau so ist es! In alten Zeiten ging die Anpassung natürlich turbulenter vor sich. Man adaptierte die Metrik, indem man unablässig mit Düsenkraft bremste, bis man gelandet oder in den Planeten gestürzt war. Heute hingegen rollen wir die überschüssige Metrik einfach in der Stasis wie einen Tuchballen auf. Ah – da haben wir natürlich schon wieder diese ›Stoff‹-Analogie!«


  Kepler grinste.


  »Eines der nützlichen Nebenprodukte dieses Verfahrens ist Neutronium in Handelsqualität, aber der Hauptzweck ist, uns sicher auf den Boden zu bringen.«


  »Und was werden wir sehen, wenn wir schließlich anfangen, den Raum in einen Sack zu stopfen?«


  Kepler zeigte auf das Fenster.


  »Sie sehen es schon.«


  Draußen erloschen die Sterne. Die unübersehbaren Wolken von blitzenden Nadelstichen, die selbst durch die verdunkelnden Scheiben zu sehen gewesen waren, verblaßten langsam vor ihren Augen. Bald waren nur noch wenige zu sehen, matt und ockerfarben vor dem schwarzen Hintergrund.


  Auch der Planet unter ihnen veränderte sich.


  Das Licht, das von der Oberfläche des Merkurs reflektiert wurde, war nicht mehr heiß und knisternd. Es nahm eine orangegelbe Tönung an. Das Antlitz des Planeten war ziemlich dunkel geworden.


  Und er kam näher. Der Horizont wurde langsam, aber Zusehens flacher. Objekte auf der Oberfläche, die vorher kaum sichtbar gewesen waren, nahmen jetzt deutliche Konturen an, als die Bradbury tiefer sank.


  Große Krater taten sich auf, und man erkannte kleine Krater in ihnen. Als das Schiff neben dem schroff gezackten Rand eines dieser Krater hinuntersank, sah Jacob, daß er von noch kleineren Löchern übersät war und jedes so geformt war wie die größeren.


  Der Horizont des winzigen Planeten verschwand hinter einer Bergkette, und Jacob verlor die Perspektive. Sie sanken Minute um Minute tiefer, aber der Boden sah immer gleich aus. Wie sollte man erkennen, wie hoch man noch war? Ist dieses Ding dort unter uns ein Berg oder ein Felsblock – oder werden wir in ein paar Sekunden aufsetzen, und das Ding ist bloß ein Stein?


  Er spürte Annäherung. Die grauen Schatten und orangegelben Auswüchse schienen ganz nah zu sein.


  Er rechnete damit, daß das Schiff jeden Augenblick zur Ruhe kommen würde, und war überrascht, als sich plötzlich ein Loch im Boden auftat, um sie zu verschlingen.


  Als sie sich anschickten, von Bord zu gehen, fiel Jacob plötzlich mit Schrecken ein, was er getan hatte, als er kurz zuvor während des Abstiegs mit Keplers Jacke in der Hand in eine leichte Trance verfallen war.


  Verstohlen und mit großer Geschicklichkeit hatte er Keplers Taschen durchsucht. Er hatte von jedem Medikament eine Probe genommen und einen Bleistiftstummel an sich gebracht, ohne die Fingerabdrücke daran zu verwischen. Die Gegenstände bildeten jetzt einen kleinen Klumpen in Jacobs Seitentasche, zu klein, als daß man ihn in der enganliegenden Jacke hätte sehen können.


  Es hat also schon angefangen, dachte er stöhnend.


  Seine Kiefermuskeln spannten sich.


  Diesmal, dachte er, werde ich es selber lösen! Ich brauche keine Hilfe von meinem Alter ego. Ich werde nicht losziehen und einbrechen und herumschnüffeln!


  Mit der geballten Faust schlug er sich auf den Oberschenkel, um das juckende Gefühl von Zufriedenheit aus seinen Fingern zu vertreiben.


  Dritter Teil


  Die Übergangsregion zwischen Corona und Photosphäre (die Fläche der Sonne, in weißem Licht gesehen) erscheint bei einer Verfinsterung als leuchtend roter Ring um die Sonne und wird deshalb als Chromosphäre bezeichnet. Bei näherer Betrachtung sieht man die Chromosphäre nicht als homogene Schicht, sondern als eine Faser-, eine ›Filament‹Struktur, die sich rasch verändert. Man hat versucht, sie mit dem Ausdruck ‘brennende Prärie‹ zu beschreiben. Zahlreiche kurzlebige Eruptionen, die man als ›Ähren‹ bezeichnet, erreichen Höhen von mehreren tausend Kilometern. Die rote Färbung ist auf das Vorherrschen von Strahlung in der H-Alpha-Linie des Wasserstoffs zurückzuführen. Die Probleme beim Verständnis der Vorgänge in einer so komplexen Region sind gewaltig...


  



  - HAROLD ZIRIN


  

  7. Interferenz


  Als Dr. Martine sich in den ET-Sektor begab und dazu den ServiceKorridor benutzte, empfand sie dies als diskret, nicht als verstohlen. Röhren und Kommunikationsleitungen hingen zusammengeklammert an den rauhen, unverputzten Wänden. Das Hermes-Gestein glitzerte von Kondenswasser und verströmte den Geruch von nassem Sand. Ihre Schritte hallten auf dem Estrichboden.


  Sie gelangte zu einer druckversiegelten Tür, über der ein grünes Licht brannte. Dies war der Hintereingang zu den Wohnquartieren der Aliens. Als sie auf die Sensorplatte drückte, öffnete sich die Tür augenblicklich.


  Ein heller, grünlich schimmernder Lichtschein strömte heraus – reproduzierter Sonnenschein von einem Stern, der viele Lichtjahre weit entfernt war. Sie legte eine Hand über die Augen und nahm mit der anderen eine Sonnenbrille aus einer Hüfttasche, setzte sie auf und spähte in den Raum. An den Wänden sah sie spinnwebzarte Gobelins, die hängende Gärten und eine Alienstadt am Rande eines Steilhanges zeigten. Die Stadt klebte an dem zerklüfteten Felsgestein und schimmerte, als würde der Betrachter durch einen Wasserfall schauen. Dr. Martine war, als höre sie Hochfrequenzmusik, die das Wahrnehmungsvermögen des menschlichen Ohres knapp überstieg. War sie deshalb so atemlos? Waren ihre Nerven deswegen so gereizt?


  Bubbacub erhob sich von einem kissenübersäten Sitzpolster, um sie zu begrüßen. Sein grauer Pelz glänzte, als er auf seinen Stummelbeinen auf sie zugewatschelt kam. In dem aktinischen Licht und der Gravitation von 1,5 Ge, die in seinem Apartment herrschte, schien alles ›Niedliche‹, das Martine an ihm gesehen hatte, von ihm abgefallen zu sein. Die krummbeinige Haltung des Pil verriet Kraft.


  Der Mund des Alien vollführte kurze Schnappbewegungen. Seine Stimme, die aus dem Vodor an seinem Halse drang, klang weich und sonor, aber er sprach seine Worte abgehackt und einzeln aus. »Gut. Freut mich, daß Sie kom-men.«


  Martine war erleichtert. Der Repräsentant der Bibliothek klang entspannt. Sie verneigte sich leicht.


  »Ich grüße Sie, Pil Bubbacub. Ich bin gekommen, um Sie zu fragen, ob Sie Neues aus der Bibliotheks-Filiale erfahren haben.«


  Bubbacub öffnete einen Mund voller nadelspitzer Zähne. »Kommen Sie, set-zen Sie sich. Ja, gut, daß Sie fra-gen. Ich ha-be ein neu-es Fak-tum. A-ber kom-men Sie. Es-sen und trin-ken Sie zu-vor.« Martine verzog das Gesicht, als sie durch das Gravitationsübergangsfeld an der Türschwelle trat – es war immer wieder ein verwirrendes Erlebnis. Als sie im Raum stand, fühlte sie sich, als würde sie siebzig Kilo wiegen.


  »Nein, vielen Dank, ich habe gerade gegessen. Aber ich will mich setzen.« Sie nahm sich einen Stuhl, der für Menschen gedacht war, und ließ sich vorsichtig darauf nieder. Siebzig Kilo waren wirklich mehr, als man wiegen durfte!


  Der Pil machte es sich ihr gegenüber auf seinen Kissen bequem, und sein Bärenkopf befand sich schließlich auf der gleichen Höhe wie seine Füße. Er betrachtete sie mit kleinen schwarzen Äuglein.


  »Ich ha-be über Ma-ser Nach-richt aus La Paz be-kom-men. Von Son-nen-Ge-spen-stern ist nicht die Re-de. Kein Wort. Kann sein, daß der Be-griff nicht ein-mal se-man-tisch er-faßt ist. Kann sein, daß die Fil-i-ale zu klein ist. Es ist eine klei-ne, klei-ne Fil-i-ale, wie ich schon sag-te. A-ber ei-ni-ge of-fi-zielle Ver-tre-ter der Men-schen wer-den eine gro-ße Sa-che da-raus ma-chen, daß nichts ver-zeich-net ist.« Martine zuckte die Achseln. »Darüber würde ich mir keine Sorgen machen. Es wird nur zeigen, daß man sich bei dem Bibliotheksprojekt eben nicht genug Mühe gegeben hat. Eine größere Filiale, für die meine Gruppe von Anfang an eingetreten ist, hätte mit Sicherheit ein Ergebnis erbracht.«


  »Ich ha-be ü-ber Zeit-Sturz Da-ten von Pi-la an-ge-for-dert. In der Zen-trale kön-nen sol-che Feh-ler nicht un-ter-lau-fen.«


  »Das ist gut.« Martine nickte. »Aber ich zerbreche mir darüber den Kopf, was Dwayne während dieser Verzögerung unternehmen wird. Er sprudelt über von halbverrückten Ideen, wie er mit den Gespenstern in Verbindung treten will. Ich habe Angst, er könnte mit seinem tolpatschigen Umherstolpern dort unten die Psi-Wesen so empfindlich beleidigen, daß die ganze Weisheit der Bibliothek nicht ausreichen wird, um den Schaden wieder gutzumachen. Es ist von lebensnotwendiger Bedeutung, daß die Erde zu ihren nächsten Nachbarn gute Beziehungen unterhält.«


  Bubbacub hob den Kopf ein wenig und schob seinen kurzen Arm darunter. »Sind Sie be-müht, Dr. Kepler zu hei-len?«


  »Selbstverständlich«, erwiderte sie steif. »Ehrlich gesagt, es ist mir unbegreiflich, wie er es die ganze Zeit über geschafft hat, nicht unter Bewährung gestellt zu werden. In Dwaynes Kopf herrscht ein einziges Chaos, wenngleich ich zugeben muß, daß seine P-Rate sich innerhalb der Akzeptanzkurve bewegt. Auf der Erde hat man ihn einem Tachistoskopie-Test unterzogen. Inzwischen habe ich ihn ganz gut stabilisiert, finde ich. Verrückt macht mich, daß ich nicht herausfinden kann, was sein Grundproblem ist. Seine manisch-depressiven Schübe erinnern an den ›Loderwahnsinn‹ des späten zwanzigsten und frühen einundzwanzigsten Jahrhunderts, als die Gesellschaft durch die psychischen Effekte der Umweltstörungen beinahe zugrunde gerichtet worden war. Diese Geisteskrankheit hätte die Industriekultur auf ihrem Höhepunkt beinahe zerrissen, und sie führte zu der Periode der Repression, die man heutzutage euphemistisch als ›Bürokratie‹ bezeichnet.«


  »Ja, ich ha-be von dem Selbst-mord-ver-such Ihrer Ras-se ge-le-sen.


  Ich ha-be den Ein-druck, die Zeit, die da-rauf fol-gte, war ei-ne Per-iode des Frie-dens und der Ru-he. A-ber das ist mei-ne Sa-che nicht. Sie ha-ben Glück, daß Ich-nen so-gar zum Selbst-mord die Kom-pe-tenz fehlt. A-ber wir wol-len nicht ab-wie-chen. Was ist mit Ke-pler?« Der Pil hob am Ende dieser Frage nicht die Stimme, aber er tat etwas mit seinem Maul... Er kräuselte die Falten, die ihm als Lippen dienten... Und es war klar, daß er eine Antwort erwartete – nein, forderte.


  Dr. Martine lief ein Schauer über den Rücken.


  Er ist so arrogant, dachte sie. Jeder andere scheint das für eine persönliche Schrulle zu halten. Kann es denn sein, daß sie blind sind gegenüber der Macht und der Bedrohung, die die Anwesenheit dieser Kreatur auf der Erde bedeutet?


  In ihrem Kulturschock sehen sie nichts als einen kleinen, menschenähnlichen Bären. Niedlich finden sie ihn sogar! Sind mein Chef und seine Freunde im Rat der Konföderation denn die einzigen, die einen Dämon aus dem All erkennen, wenn sie ihn sehen?


  Und nun hat es sich gefügt, daß es an mir ist herauszufinden, wie wir uns diesen Dämon günstig stimmen können. Gleichzeitig muß ich versuchen, Dwayne am Plaudern zu hindern und einen vernünftigen Weg finden, mit den Sonnengespenstern Kontakt aufzunehmen! Ifni, hilf deiner Schwester!


  Bubbacub wartete noch immer auf eine Antwort.


  »N-nun – ich weiß, daß Dwayne entschlossen ist, das Geheimnis der Sonnengespenster ohne extraterrestrische Hilfe zu lösen. Einige in seinem Team sind darin geradezu radikal. Ich würde nicht so weit gehen zu behaupten, daß ›Häute‹ unter ihnen sind, aber einen halsstarrigen Hochmut zeigen sie immerhin.«


  »Kön-nen Sie ihn da-ran hin-dem, etwas Ü-ber-stürz-tes zu tun?« fragte Bubbacub. »Un-kon-tro-llierte E-le-men-te hat er be-reits hin-zuge-zo-gen.«


  »Sie meinen Fagin und seinen Freund Demwa? Die scheinen eher harmlos zu sein. Demwa hat Erfahrung mit Delphinen, und deshalb besteht eine geringe, aber plausible Chance, daß er sich als nützlich erweisen kann. Und Fagin hat ein Talent, mit allen Alienrassen zurechtzukommen. Wichtig ist, daß Dwayne jemanden hat, dem er seine paranoiden Phantasien anvertrauen kann. Ich werde an Demwa appellieren, ihm Verständnis entgegenzubringen.«


  In einem kurzen Geschlängel von Armen und Beinen setzte Bubbacub sich auf. Er machte es sich in einer neuen Position bequem und blickte Martine geradewegs in die Augen.


  »Die bei-den sind mir e-gal. Fa-gin ist ein pa-ssi-ver Ro-man-ti-ker.


  Dem-wa sieht aus wie ein I-di-ot. Wie alle Freun-de, die Fa-gin hat.


  Nein, mei-ne Sor-ge gilt den bei-den, die jetzt hier im Stütz-punkt Unruhe stif-ten. Als ich her-kam, wuß-te ich nicht, daß hier ein Schimp ist, der zur Be-sat-zung gehört. Er und der Jour-na-list sind mit Zäh-nen und Klau-en da-bei, seit wir et-was ge-fun-den ha-ben. Der Jour-na-list wird von der Be-sat-zung ge-schnit-ten und macht ein gro-ßes Ge- töse. Und der Schimp hat sich an Cul-la ge-hängt und ver-sucht, ihn zu ›be-frei-en‹. Des-halb ...«


  »War Culla denn ungehorsam? Ich dachte, sein Dienstkontrakt sei nur...«


  »Un-ter-brich mich nicht, Mensch!« Zum erstenmal erlebte Martine, daß Bubbacubs wirkliche Stimme hörbar wurde: ein schrilles Quieken im Gebrüll des Vodor, das in ihren Ohren dröhnte.


  Für einen Augenblick war Martine so verdattert, daß sie starr dasaß. Bubbacubs aufgebrachte Haltung entspannte sich nach und nach.


  Kurz darauf war sein zu einer steifen Bürste aufgesträubter Pelz wieder fast so glatt wie zuvor.


  »Ich bit-te um Ent-schul-di-gung, Mensch-Mar-tine. Ich soll-te mich an-ge-sichts ei-nes so ge-ring-fü-gi-gen Ver-stos-ses durch ei-ne An-gehör-i-ge ei-ner Kin-der-ras-se nicht so sehr er-re-gen.«


  Martine atmete aus und gab sich Mühe, dabei kein Geräusch zu machen.


  Wieder setzte Bubbacub sich auf. »Um Ich-re Fra-ge zu be-antwor-ten: Nein, Cul-la hat sich nicht un-ziem-lich be-nom-men. Er weiß, daß sei-ne Spe-zies der mei-nen durch pa-tro-na-les Recht noch lan-ge ver-pflich-tet sein wird. Den-noch ist es schlecht, daß die-ser Dr. Jeffrey es mit die-sem My-thos von den Rech-ten oh-ne Pflich-ten ein bißchen zu weit treibt. Ihr Men-schen müßt ler-nen, eu-re Haus-tie-re zu dis-zi-pli-nie-ren, denn nur durch die Gna-de von uns Al-ten kann man sie ver-nunft-be-gab-te Klienten nen-nen. Und wenn sie nicht ver-nunft-be-gabt sind, was seid dann ihr Men-schen?«


  Bubbacubs Zähne blitzten einen Moment lang hell auf, bevor er das Maul zuschnappen ließ.


  Martine schluckte trocken. Sie wählte ihre Worte sorgfältig. »Es tut mir leid, wenn ich Sie beleidigt haben sollte, Pil-Bubbacub. Ich werde mit Dwayne sprechen. Vielleicht kann er Jeffrey veranlassen, sich zurückhaltender zu benehmen.«


  »Und der Jour-na-list?«


  »Ja, mit Pierre werde ich auch sprechen. Ich bin sicher, er meint es nicht böse. Er wird keine Unruhe mehr stiften.«


  »Das wäre gut«, sagte Bubbacubs Sprechkasten leise. Er ließ seinen untersetzten Körper zurücksinken.


  »Wir ha-ben gro-ße Zie-le mit-ein-an-der ge-mein-sam, Sie und ich.


  Ich hof-fe, wir kön-nen zu-sam-men-ar-bei-ten. A-ber ver-ges-sen Sie nicht: Un-se-re Mit-tel kön-nen sich un-ter-schei-den. Bitte tun Sie, was Sie kön-nen, denn sonst sä-he ich mich ge-zwun-gen, wie Sie sa-gen, zwei Flie-gen mit ei-ner Klap-pe zu schla-gen.«


  Noch einmal nickte Martine zaghaft.


  8. Reflex


  Jacob ließ seine Gedanken umherschweifen, als LaRoque wieder zu einem seiner Vorträge ansetzte. Ohnehin war dem kleinen Mann im Moment mehr daran gelegen, Fagin zu beeindrucken, als daran, bei Jacob Punkte zu gewinnen. Jacob fragte sich, ob es wohl sündhaft wäre, so weit zu anthropomorphisieren, daß er mit dem ET Mitleid fühlte, weil dieser sich das Gewäsch anhören mußte.


  Die drei fuhren in einem kleinen Wagen, der sich sowohl waagerecht als auch senkrecht durch die Tunnel bewegen konnte. Zwei von Fagins Wurzelfüßen hatten sich um eine niedrige Stange geschlungen, die wenige Zentimeter hoch über dem Fußboden entlanglief. Die beiden Menschen hielten sich an einer zweiten Stange fest, die sich weiter oben an der Wagenwand dahinzog.


  Jacob hörte mit halbem Ohr zu, während der Wagen durch den Tunnel glitt. LaRoque war noch bei dem gleichen Thema wie an Bord der Bradbury, daß nämlich die mysteriösen Patrone der Erde, jene mythischen Wesen, die angeblich vor vielen tausend Jahren begonnen hatten, die Menschheit zu liften, aber mittendrin damit aufgehört hatten, in irgendeiner Weise etwas mit der Sonne zu tun hatten. LaRoque glaubte, bei dieser Rasse könnte es sich womöglich um die Sonnengespenster selbst handeln.


  »Nehmen Sie all die Hinweise, die sich in den Religionen der Erde finden. In beinahe jeder ist die Sonne etwas Heiliges. Dabei ist das nur eine der Gemeinsamkeiten, die sich wie rote Fäden durch sämtliche Kulturen ziehen.«


  LaRoque machte eine umfassende Gebärde mit den Armen, als wollte er die gewaltige Tragweite seiner Idee beschreiben.


  »Das erscheint nur logisch«, meinte er. »Außerdem würde es erklären, weshalb es für die Bibliothek so schwierig ist, unsere Ahnenreihe aufzuspüren. Gewiß sind doch Rassen vom solaren Typus schon bekannt. Deswegen ist ja diese ›Forschung‹ etwas so Dummes. Aber selten sind sie zweifellos, und bisher hat niemand daran gedacht, der Bibliothek diese Korrelation einzugeben, mit der sich zwei Probleme auf einmal lösen ließen.«


  Das Problem lag darin, daß diese Idee so verdammt schwer von der Hand zu weisen war. Jacob seufzte. Natürlich hatte es in vielen primitiven Zivilisationen der Erde Sonnenkulte gegeben. Kein Wunder, da die Sonne so offensichtlich der Quell von Wärme und Licht und Leben war; ein Ding von wunderbarer Macht! Ihrem Stern Eigenschaften des Lebendigen beizumessen, entsprach dem Stadium, das primitive Völker zwangsläufig durchmachen mußten.


  Und da lag das Problem. In der Galaxis gab es wenige ›primitive Völker‹, deren Erfahrungen sich mit denen der Menschen vergleichen ließen. Die meisten waren entweder Tiere, vorbewußte Jäger-SammlerGesellschaften (oder analoge Entwicklungsformen) oder vollständig geliftete Sophontenrassen. Kaum jemals tauchte irgendwo ein ›Zwischending‹ wie der Mensch auf – anscheinend verlassen von seinem alten Patron, noch bevor er seine Ausbildung absolviert hatte, mit dem seine neuerworbene Vernunft zur vollen Entfaltung gelangen konnte.


  In solch raren Fällen hatte man schon erlebt, daß die betreffenden Rassen mit ihrer neugewonnenen Geisteskraft aus ihrer ökologischen Nische hervorgebrochen waren. Sie hatten dann seltsam groteske Pseudowissenschaften entwickelt, mit bizarren Gesetzen über Ursache und Wirkung, voller abergläubischer Mythen. Ohne die führende Hand eines Patrons war solchen ›Wölflingsrassen‹ selten ein langes Dasein beschieden. Nicht zuletzt wegen ihrer Überlebenskraft war die Menschheit heute so berüchtigt.


  Der Mangel an anderen Spezies mit ähnlichen, vergleichbaren Erfahrungen, machte es leicht, Verallgemeinerungen zu bilden, die schwer zu widerlegen waren. Da die kleine Bibliotheks-Filiale in La Paz keinen weiteren Fall von Sonnenanbetung einer ganzen Spezies kannte, konnte LaRoque behaupten, daß solche Traditionen der Menschheit Relikte der Erinnerung an ein niemals beendetes Liften seien.


  Jacob hörte noch einen Augenblick lang zu, für den Fall, daß LaRoque doch noch etwas Neues sagen sollte. Aber dann ließ er seinen Gedanken freien Lauf.


  Seit der Landung waren schon zwei lange Tage vergangen. Er hatte sich daran gewöhnen müssen, aus den gravitationsjustierten Bereichen des Stützpunktes in andere überzuwechseln, in denen die federleichte Anziehungskraft des Merkur herrschte. Er wurde zahllosen Stützpunktmitarbeitern vorgestellt, aber die meisten der Namen vergaß er gleich wieder. Dann hatte Kepler jemanden beauftragt, ihn zu seinem Quartier zu führen.


  Der Chefarzt des Stützpunktes Hermes erwies sich als Anhänger des Delphin-Liftings. Nur allzu gern analysierte er Keplers Medikamente, und er äußerte seine Verblüffung darüber, daß es so viele waren. Nachher bestand er darauf, eine Party zu geben, auf der anscheinend jeder Mitarbeiter der medizinischen Abteilung sich ausführlich nach Makakai erkundigte, falls nicht gerade ein Trinkspruch ausgebracht wurde – so besehen war die Zahl der Fragen eigentlich doch begrenzt.


  Jacobs Gedanken wanderten langsam umher, bis der Wagen zum Stehen kam, die Türen leise aufglitten und den Blick auf die riesige unterirdische Kaverne freigaben, in denen die Sonnenschiffe geparkt und gewartet wurden. Einen flüchtigen Augenblick lang hatte er den Eindruck, als krümme sich der Raum selber und – schlimmer noch – als gäbe es alles zweimal.


  Die gegenüberliegende Wand der Kaverne schien ihm entgegenzuquellen und in eine birnenförmige Rundung nur wenige Meter weit vor ihm zu münden. Wo sie ihm am nächsten war, standen ein zweieinhalb Meter hoher Canten, ein kleiner, rotgesichtiger Mensch und ein großer, kräftiger, dunkelhäutiger Mann mit dem dümmsten Gesichtsausdruck, den er je gesehen hatte.


  Unvermittelt begriff Jacob, daß er die Außenhaut eines Sonnenschiffes anstarrte, den perfektesten Spiegel im ganzen Sonnensystem. Der verblüffte Mann mit dem unübersehbaren Kater, der ihm gegenüberstand, war sein eigenes Spiegelbild.


  Das zwanzig Meter durchmessende Kugelschiff war ein so vollkommener Spiegel, daß es schwierig war, seine genaue Form zu bestimmen. Nur wenn man den scharfen Kontrast am Rand der Silhouette sah und wahrnahm, wie die reflektierten Bilder im Bogenschwung nach hinten zurückwichen, konnte man den Blick auf etwas konzentrieren, daß sich als reales Objekt interpretieren ließ.


  »Sehr hübsch«, gab LaRoque widerwillig zu. »Ein schöner tapferer, irregeleiteter Kristall.« Er hob seinen winzigen Kamera-Recorder ans Auge und schwenkte ihn von links nach rechts.


  »Überaus eindrucksvoll«, fügte Fagin hinzu.


  Ja, dachte Jacob. Und groß wie ein Haus.


  So groß das Schiff auch war, die Kaverne ließ es unbedeutend erscheinen. Die unebene Felsendecke wölbte sich hoch über ihnen und verschwand in einem dunstigen Kondensatnebel. Dort, wo sie standen, war der Hohlraum ziemlich schmal, aber nach rechts erstreckte er sich mindestens einen Kilometer weit, bevor eine Kurve die weitere Sicht verhinderte.


  Sie standen auf einer Plattform in Höhe des Schiffsäquators über dem Arbeitsboden des Hangars. Unter ihnen, zwergenhaft neben der Silberkugel, drängte sich eine kleine Gruppe von Menschen.


  Zweihundert Meter weiter links erhob sich ein massives, zweiflügeliges Vakuumportal, sicher einhundertfünfzig Meter breit. Jacob vermutete, daß es zu der Luftschleuse gehörte, die durch einen Tunnel an die unwirtliche Oberfläche des Merkur führte, wo große interplanetarische Schiffe wie die Bradbury in geräumigen natürlichen Höhlen ruhten.


  Eine Rampe führte von der Plattform auf den Höhlenboden hinunter. An ihrem Ende stand Kepler und sprach mit drei Männern im Overall. In einiger Entfernung war Culla zu sehen, neben ihm ein gutgekleideter Schimpanse, der ein Monokel im Auge trug und auf einem Stuhl stand, um Culla in die Augen sehen zu können.


  Der Schimp hüpfte mit krummen Knien auf und ab, daß der Stuhl wackelte. Dabei klopfte er heftig an ein Instrument auf seiner Brust. Der Pring-Diplomat betrachtete ihn mit einer Miene, die Jacob als Ausdruck freundlichen Respekts zu deuten gelernt hatte. Aber da war etwas in Cullas Haltung, das ihn überraschte: Er stand so unverfroren und lässig vor dem Schimpansen, wie Jacob es noch nie gesehen hatte, wenn der ET mit einem Menschen, einem Canten, einem Cynthier oder – vor allem – mit einem Pil sprach.


  Kepler begrüßte zuerst Fagin und wandte sich dann an Jacob. »Freut mich, daß Sie kommen konnten, Mr. Demwa.« Kepler schüttelte ihm die Hand mit einer Festigkeit, die Jacob überraschte. Dann rief er den Schimpansen heran.


  »Das ist Dr. Jeffrey, der erste seiner Spezies, der als vollwertiger Mitarbeiter eines Raumforschungsteams tätig ist – und ein verdammt guter Mitarbeiter. Es ist sein Schiff, das wir besichtigen werden.«


  Jeffrey grinste das schiefe, scharnierlose Grinsen, das für die Superschimp-Spezies charakteristisch war. Zwei Jahrhunderte gentechnischer Manipulationen hatten Veränderungen an Schädel und Hüftwirbelsäule hervorgebracht – Veränderungen nach dem Vorbild der menschlichen Gestalt, da diese am leichtesten zu duplizieren war. Er sah aus wie ein sehr behaarter, kleiner brauner Mann mit langen Armen und riesigen gelben Zähnen. Ein weiteres Stück gentechnischer Leistung wurde deutlich, als Jacob dem Schimp die Hand schüttelte. Der abspreizbare Daumen drückte hart zu, als wolle er Jacob daran erinnern, daß er vorhanden sei – das Kennzeichen des Menschen.


  Wo Bubbacub seinen Vodor trug, hatte Jeffrey ein Gerät mit schwarzen, horizontalen Tasten an der rechten und an der linken Seite. Zwischen den beiden Tastaturen befand sich ein glänzendes Display, das etwa zehn mal zwanzig Zentimeter maß.


  Der Superschimp verneigte sich, und seine Finger flogen über die Tasten.


  NETT, SIE KENNENZULERNEN. DR. KEPLER SAGT, SIE SIND EINER VON DEN GUTEN.


  Jacob lachte. »Na, vielen Dank, Jeff. Ich versuch’s, obwohl ich immer noch nicht weiß, was ich hier eigentlich soll.«


  Jeffrey brach in das bekannte, kreischende Schimpansengelächter aus. Dann sprach er zum erstenmal. »Sie werden esss bald rausfinden.«


  Es war kaum mehr als ein Krächzen, aber Jacob war erstaunt. Für diese Generation von Superschimps war das Sprechen noch unglaublich schmerzhaft, aber Jeffs Worte waren deutlich zu verstehen.


  »Dr. Jeffrey wird mit diesem, unserem neuesten Sonnenschiff auf eine Tauchfahrt gehen, wenn wir unseren Rundgang beendet haben«, sagte Kepler. »Sobald Kommandantin daSilva mit unserem anderen Schiff von einem Erkundungsflug zurückkommt. Tut mir leid, daß die Kommandantin nicht hier war, um uns zu begrüßen, als wir mit der Bradbury landeten. Und jetzt sieht es so aus, als würde Jeff nicht zugegen sein, wenn wir unsere Besprechungen abhalten. Aber wenn wir morgen nachmittag seinen ersten Bericht gegen Ende unserer Besprechung erhalten, wird dies sicherlich für einen Hauch Dramatik sorgen.«


  Kepler wandte sich dem Schiff zu. »Habe ich alle miteinander bekannt gemacht? Jeff, ich weiß, daß Sie Kant Fagin schon kennen. Pil Bubbacub scheint unserer Einladung nicht entsprechen zu wollen. Mr. LaRoque ist Ihnen bekannt?«


  Der Schimp wölbte in einem verachtungsvollen Ausdruck die Lippen zurück. Er schnaubte einmal und wandte sich ab, um sein eigenes Spiegelbild in der Wand des Sonnenschiffes zu betrachten.


  LaRoque machte ein wütendes Gesicht. Er war brennend rot vor Verlegenheit.


  Jacob mußte ein Lachen unterdrücken. Kein Wunder, daß die Superschimps so verrufen waren! Der erste, der noch weniger Takt an den Tag legte als LaRoque! Das Zusammentreffen der beiden im Speiseraum am Abend zuvor war bereits Legende. Jacob bedauerte, daß er es versäumt hatte.


  Culla legte Jeffrey eine schlanke, sechsfingrige Hand auf den Ärmel. »Kommen Schie, Freund-Jeffrey. Tscheigen wir Mischter Demwa und scheinen Freunden Ihr Schiff.« Der Schimp bedachte LaRoque mit einem mürrischen Blick, wandte sich dann Jacob und Culla zu und grinste plötzlich breit. Er nahm Jacob und Gulla bei der Hand und zog die beiden auf den Eingang zum Schiff zu.


  Die Gruppe erklomm eine neuerliche Rampe und gelangte so zu einer kurzen Brücke, die eine schmale Kluft vor dem Einstieg in die Spiegelkugel überbrückte. Es dauerte ein Weilchen, bis Jacobs Augen sich an die Dunkelheit gewöhnt hatten. Schließlich erkannte er ein flaches Deck, das sich von einem Ende des Schiffes zum anderen erstreckte. Es war eine kreisrunde Scheibe aus einem dunklen, federnden Material, die in Höhe des Schiffsäquators schwebte. Die einzigen Unterbrechungen in der ebenen Fläche waren sechs oder sieben Beschleunigungsliegen, die in Abständen ringsum am Rande in das Deck eingelassen waren. Einige davon waren mit bescheidenen Instrumentenkonsolen versehen. Genau in der Mitte des Decks erhob sich eine kreisrunde Kuppel von ungefähr sieben Metern Durchmesser.


  Kepler kniete neben einer Instrumentenkonsole nieder und drückte auf einen Knopf. Die Wand des Schiffes wurde halbtransparent. Mattes Licht aus der Kaverne drang von allen Seiten herein und beleuchtete den Innenraum. Kepler erklärte, daß die Innenbeleuchtung so knapp wie möglich gehalten werde, um Reflexe an der Innenfläche der sphärischen Schiffshaut zu vermeiden, weil sonst sowohl Instrumente als auch Besatzungsmitglieder irritiert würden.


  Im Innern der beinahe makellosen Haut glich das Sonnenschiff einem plastischen Modell des Planeten Saturn. Dabei bildete das weite Deck den ›Ring‹. Der ›Planet‹ selber ragte in Form von zwei Halbkugeln an der Ober- und Unterseite des Decks hervor. Die Oberfläche der oberen Halbkugel, die Jacob jetzt sehen konnte, war von mehreren Luken und Kammern durchbrochen. Aus seiner Lektüre wußte er, daß diese Zentralsphäre die gesamte Maschinerie enthielt, die für den Schiffsbetrieb erforderlich war, einschließlich des Zeitstrom-Steuergerätes, des Gravitationsgenerators und des Kühllasers.


  Jacob trat an den Rand des Decks. Es schwebte auf einem Kraftfeld, etwa anderthalb Meter weit von der gekrümmten Außenwand entfernt, die sich über allem wölbte, ohne von Licht oder Schatten aufgelockert zu werden – ein merkwürdiger Anblick.


  Er drehte sich um, als jemand ihn beim Namen rief. Die Besichtigungsgruppe stand neben einer Tür an der Seite der Kuppel. Kepler winkte ihn herbei.


  »Wir werden jetzt die Instrumentenhemisphäre besichtigen, die wir ›B-Seite‹ nennen. Geben Sie acht, dort ist eine Gravitationsschleife. Seien Sie also nicht allzu überrascht.«


  An der Tür trat Jacob beiseite, um Fagin vorbeizulassen, aber der ET bedeutete ihm, daß er lieber oben bleiben wolle. Nun, ein über zwei Meter großer Canten in einer zwei Meter hohen Luke würde hier seine Probleme haben. Jacob folgte Kepler ins Innere und duckte sich, um ihm Platz zu machen. Kepler war über ihm und stieg einen Gang hinauf, der nach oben führte wie ein von Schotten umschlossener Teil eines Hügels. Nach dem Winkel zu urteilen, den sein Körper zum Boden bildete, sah es aus, als würde er gleich umkippen. Jacob begriff nicht, wie der Wissenschaftler sein Gleichgewicht halten konnte.


  Aber Kepler ging auf dem elliptischen Pfad weiter nach oben und verschwand dann hinter dem nahen Horizont. Jacob legte die Hände an die Schotten zu beiden Seiten und tat einen zögernden Schritt.


  Er verlor nicht die Balance. Sein anderer Fuß bewegte sich vorwärts. Noch immer stand er völlig aufrecht. Und noch einen Schritt. Er sah sich um.


  Der Eingang neigte sich ihm entgegen. Anscheinend umschloß die Kuppel ein Pseudo-Gravitationsfeld, das so eng war, daß es sich um eine Strecke von wenigen Metern wickeln ließ. Das Feld war so makellos und geschlossen, daß es sogar sein Innenohr täuschte. Einer der Techniker stand in der Eingangsluke und grinste.


  Jacob biß die Zähne zusammen und stieg weiter über den Gravitationsring. Er versuchte, nicht daran zu denken, daß er im Gehen langsam den Kopf zuunterst kehrte. Er studierte die Schilder an den Einstiegsluken, an den Wänden und am Boden. Auf halbem Wege kam er an einer Luke mit der Aufschrift ZEITKOMPRESSION – EINSTIEG vorbei.


  Der elliptische Gang endete in einem sanften Knick. Jacob hatte nicht das Gefühl, kopfüber zu hängen, als er zur Tür gelangte. Er wußte, was er zu erwarten hatte, und trotzdem stöhnte er auf.


  »O nein!« Er schlug die Hände vor die Augen.


  Wenige Meter über seinem Kopf erstreckte sich der Boden des Hangars zu allen Seiten. Männer umschwärmten das Schiffsdock wie Fliegen an einer Zimmerdecke.


  Mit einem resignierten Seufzer trat er zu Kepler hinaus. Der Wissenschaftler stand am Rande des Decks und spähte in die Eingeweide einer komplizierten Maschine. Kepler blickte auf und lächelte.


  »Ich war gerade dabei, das Privileg des Chefs in Anspruch zu nehmen und ein bißchen herumzuschnüffeln. Selbstverständlich ist das Schiff inzwischen vollständig überprüft worden, aber ich sehe mir doch gern selbst noch einmal alles an.« Zärtlich tätschelte er die Maschine.


  Kepler führte Jacob an den Rand des Decks, wo der KopfüberKopfunter-Effekt sich noch ausgeprägter bemerkbar machte. Die dunstige Decke der Kaverne war ›tief unter‹ ihren Füßen zu sehen.


  »Dies ist eine der Multi-Polarisationskameras, die wir installiert haben, als wir die Kohärentlicht-Gespenster zum erstenmal bemerkten.« Kepler deutete auf einen von mehreren identischen Apparaten, die in gleichmäßigen Abständen am Rande standen. »Es gelang uns, die Gespenster aus dem Gewirr von Lichtebenen in der Chromosphäre herauszufiltern, weil wir die Polarisationsebene, ganz gleich, wie sie auch wanderte, verfolgen und somit zeigen konnten, daß die Kohärenz des Lichtes real und stabil in der Zeit war.«


  »Warum sind alle Kameras hier unten? Oben habe ich keine gesehen.«


  »Wir haben die Erfahrung gemacht, daß es zwischen lebenden Beobachtern und Apparaten Interferenzen gab, wenn sie sich auf derselben Ebene befanden. Aus diesem und aus anderen Gründen bleibt diese Seite den Instrumenten vorbehalten, und wir Hühner sitzen auf den anderen. Auf diese Weise sind beide einsetzbar, denn wir können das Schiff so ausrichten, daß der Decksrand sich in einer Ebene mit dem Phänomen befindet, das wir beobachten möchten. Dies hat sich als ausgezeichneter Kompromiß erwiesen. Da die Gravitation kein Problem darstellt, können wir das Schiff in jede beliebige Neigung manövrieren, so daß die Perspektive für die intelligenten und die mechanischen Beobachter dieselbe ist und die Beobachtungsergebnisse nachher miteinander vergleichbar sind.«


  Jacob versuchte sich vorzustellen, wie das Schiff, in irgendeinem beliebigen Winkel gekippt, in den Stürmen der Sonnenatmosphäre hin und her geschleudert wurde, während Passagiere und Besatzung sich gelassen alles anschauten.


  »In letzter Zeit hatten wir mit dieser Praxis einige Schwierigkeiten«, fuhr Kepler fort. »Dieses neuere, kleinere Schiff, mit dem Jeff hinuntergehen wird, ist teilweise modifiziert worden, und deshalb hoffen wir, daß wir bald... Ah! Da kommen ein paar Freunde.«


  Culla und Jeffrey traten aus der Tür, und das halb äffische, halb menschliche Gesicht des Schimps war verachtungsvoll verzogen.


  Er tippte auf seinem Brustdisplay herum.


  LR IST SCHLECHT GEWORDEN. HAT’S NICHT VERTRAGEN, ÜBER RAMPE ZU GEHEN. DÄMLICHES HEMD.


  Culla sagte leise etwas zu dem Schimp. Jacob verstand nur mit Mühe, was er sagte. »Sprich mit Reschpekt, Freund-Jeff. Mr. LaRoque ischt ein Mensch.«


  Wütend tippte Jeff unter zahlreichen Rechtschreibfehlern, daß er nicht weniger Respekt habe als irgendein anderer Schimp, aber überhaupt nicht daran denke, einem speziellen Menschen um den Bart zu gehen – vor allem nicht, wenn dieser mit dem Lifting seiner Spezies nicht das geringste zu tun hatte.


  MUSST DU DIR WIRKLICH JEDEN SCHEISS VON BUBBACUB GEFALLEN LASSEN, BLOSS WEIL SEINE VORFAHREN DEN DEINEN VOR EINER HALBEN MILLION JAHRE MAL EINEN GEFALLEN GETAN HABEN?


  Die Augen des Pring glühten. Zwischen den dicken Lippen blitzte es weiß. »Bitte, Freund-Jeff – ich weisch, Schie meinen esch gut, aber Bubbacub ischt mein Patron. Die Menschen haben Ihrem Volk die Freiheit gegeben. Mein Volk musch dienen. Scho geht esch in der Welt.«


  Jeffrey schniefte. »Werden wir ja sehen«, krächzte er.


  Kepler nahm Jeffrey beiseite und bat Culla, Jacob herumzuführen. Culla ging mit Jacob auf die andere Seite der Hemisphäre, um ihm die Maschine zu zeigen, die es dem Schiff ermöglichte, wie eine Tauchkugel im halbflüssigen Plasma der Sonnenatmosphäre zu navigieren. Er nahm mehrere Deckplatten ab, um Jacob die holographischen Speichereinheiten zu zeigen.


  Mit dem Stasisgenerator steuerte man den Strom von Zeit und Raum im Innern des Sonnenschiffs, so daß die Besatzung das wütende Tosen der Chromosphäre an Bord nur als sanftes Schaukeln wahrnahm. Die Wissenschaftler der Erde hatten die physikalischen Grundlagen dieses Generators noch immer nicht gänzlich begriffen, wenngleich die Regierung darauf beharrte, daß das Gerät von Menschenhand montiert wurde.


  Cullas Augen leuchteten, und in seiner lispelnden Stimme lag Stolz auf die neuen Technologien, die der Erde durch die Bibliothek verfügbar gemacht worden waren.


  Die Logikschaltungen, die den Generator steuerten, sahen aus wie ein Gewirr von Glasfasern. Culla erklärte, diese Fasern könnten optische Informationen weit dichter speichern als jedes Produkt irdischer Technologie und sehr viel schneller reagieren. Man sah, wie blaue Interferenzmuster durch die Leitungen huschten – flackernde Bündel von leuchtenden Daten. Jacob hatte fast den Eindruck, diese Maschine sei irgendwie lebendig. Auf Cullas Berührung hin schwenkte der LaserInput-Output beiseite, und die beiden standen minutenlang da und starrten auf die rohen, pulsierenden Informationen, die das Blut der Maschine waren.


  Culla mußte die Eingeweide dieses Computers schon Hunderte von Malen gesehen haben, war jedoch genauso gefesselt wie Jacob. Ohne zu blinzeln, schauten seine leuchtenden Augen nachdenklich auf die Maschine.


  Schließlich klappte Culla den Computer wieder zu. Jacob bemerkte, daß der ET müde aussah. Arbeitet wahrscheinlich zu hart, dachte er. Sie sprachen nur wenig, während sie langsam um die Kuppel herumgingen und sich wieder zu Jeffrey und Kepler gesellten.


  Jacob hörte mit großem Interesse, aber geringem Verständnis zu, wie der Schimpanse und sein Chef sich über eine kleine Eichungsabweichung an einer der Kameras stritten.


  Danach verließ Jeffrey sie. Er sagte, er habe noch draußen im Hangar zu tun, und kurz darauf verschwand auch Culla. Die beiden Männer blieben noch ein paar Minuten stehen und redeten über die Maschinen. Dann winkte Kepler, Jacob möge vorausgehen, und sie kehrten über den Gravitationsring zurück auf die andere Seite.


  Als Jacob den Ring halb hinter sich gebracht hatte, hörte er über sich plötzlich einen Aufruhr. Jemand schrie wütend. Er versuchte zu ignorieren, was seine Augen ihm über den gekrümmten Gravitationsring sagten, und beschleunigte seinen Schritt. Aber dieser Weg war nicht dazu gedacht, flott zurückgelegt zu werden. Zum erstenmal verspürte Jacob ein verwirrendes Durcheinander von Zugkräften, als die einzelnen Bereiche des komplizierten Feldes an ihm zupften. Auf dem Scheitelpunkt des Bogens verhakte sich Jacobs Fuß an einer losen Bodenplatte, und die Platte und ein paar Nieten flogen klappernd über das gekrümmte Deck. Mühsam hielt Jacob das Gleichgewicht, aber die entnervende Perspektive, die sich ihm in der Mitte des gekrümmten Gangs bot, ließ ihn schwanken. Als er dankbar seufzend die Luke an der Oberseite des Decks erreichte, hatte Kepler ihn eingeholt.


  Das Geschrei kam von draußen.


  Am Fuß der Rampe stand Fagin und schwenkte aufgeregt seine Äste. Ein paar Techniker rannten auf LaRoque und Jeffrey zu. Die beiden umarmten einander wie zwei Ringkämpfer.


  LaRoques Gesicht war puterrot angelaufen. Vor Anstrengung ächzend, versuchte er, Jeffreys Hand von seinem Kopf zu lösen. Der Schimp kreischte immer wieder und bleckte die Zähne. Er bemühte sich, LaRoques Kopf besser in den Griff zu bekommen, um ihn zu dem seinen herunterzuziehen. Keiner der beiden merkte, daß sich eine Menschenmenge angesammelt hatte. Sie ignorierten die Hände, die versuchten, sie auseinanderzureißen.


  Als Jacob nach unten eilte, sah er, wie LaRoque eine Hand befreite und nach der Kamera griff, die an einer Schlaufe seines Gürtels hing.


  Jacob drängte sich durch die Zuschauer, bis er die Streithähne erreicht hatte. Sofort schlug er LaRoques Hand von der Kamera weg und packte gleichzeitig das dichte Fell am Hinterkopf des Schimpansen. Er riß ihn mit ganzer Kraft zurück und schleuderte ihn in Keplers und Cullas Arme.


  Jeffrey wehrte sich heftig. Die langen, kraftvollen Affenarme wanden sich im Griff seiner Bewacher. Er warf den Kopf in den Nacken und kreischte.


  Jacob spürte eine Bewegung hinter sich. Er fuhr herum und drückte LaRoque die flache Hand auf die Brust, als der Mann vorwärts stürzen wollte. Der Schwung riß dem Journalisten die Füße unter dem Leib weg, und er landete mit einem »Uff!« auf dem Boden.


  Jacob riß ihm die Kamera vom Gürtel. Die umstehenden Männer zerrten LaRoque zurück, als er sich aufgerappelt hatte.


  Jacob hob die Hände.


  »Jetzt ist Schluß!« brüllte er. Er stellte sich zwischen LaRoque und Jeffrey, LaRoque hielt sich die Hand, ohne die Männer, die ihn festhielten, zu beachten. Sein Blick war wutentbrannt.


  Jeffrey versuchte immer noch, sich loszureißen, aber Culla und Kepler hielten ihn fest. Hinter ihnen stand Fagin und flötete hilflos.


  Jacob nahm das Gesicht des Schimp zwischen beide Hände. Jeffrey fletschte die Zähne.


  »Schimpanse Jeffrey, hör mir zu! Ich bin Jacob Demwa. Ich bin ein Mensch. Ich bin Supervisor beim Uplift-Projekt. Ich sage dir jetzt, daß du dich in unziemlicher Weise benimmst. Du verhältst dich wie ein Tier!«


  Jeffreys Kopf flog in den Nacken, als habe er einen Schlag ins Gesicht bekommen. Einen Moment lang sah er Jacob benommen an, sein Mund verzerrte sich halb, und dann verschwammen die braunen Augen.


  Schlaff sackte er in Cullas und Keplers Griff zusammen.


  Jacob nahm die Hände nicht von dem pelzigen Kopf. Er strich das zerzauste Fell zurecht. Jeffrey schauderte.


  »Entspanne dich«, sagte Jacob sanft. »Versuche dich zu sammeln. Wir werden dir alle zuhören; wem du uns erzählst, was passiert ist.«


  Zitternd hob Jeffrey die Hand an sein Sprachdisplay. Es dauerte ein paar Augenblicke, bis er langsam ein Wort getippt hatte. ENTSCHUL-DIGUNG. Er sah zu Jacob auf, und dieser wußte, daß er es ernst meinte.


  »Das ist gut«, sagte Jacob. »Es erfordert einen ganzen Kerl, sich zu entschuldigen.«


  Jeffrey richtete sich auf. Mit konzentrierter Ruhe nickte er Culla und Kepler zu. Die beiden ließen ihn los, und Jacob trat zurück.


  Trotz seines Erfolges im Umgang mit Delphinen und Schimpansen im Projekt empfand Jacob leise Scham über die herablassende Art, wie er mit Jeffrey gesprochen hatte. Dem Schimp-Wissenschaftler mit Patronomie zu begegnen, war ein riskanter Versuch gewesen, aber es hatte geklappt. Nach dem, was Jeffrey vorher gesagt hatte, vermutete Jacob, daß er große Achtung vor dem Patron in sich trug, dieser aber nur bestimmten Menschen zukommen ließ und anderen nicht. Jacob war froh, daß es ihm gelungen war, dieses Reservoir anzuzapfen. Aber besonders stolz machte es ihn nicht.


  Kepler übernahm die Führungsposition, als er sah, daß Jeffrey sich wieder beruhigt hatte.


  »Was, zum Teufel, war hier los?« brüllte er und funkelte LaRoque an.


  »Dieses Tier hat mich angegriffen!« schrie LaRoque. »Es war mir eben gelungen, meine Angst zu überwinden und dieses schreckliche Ding zu verlassen, und ich sprach mit dem ehrenwerten Fagin, als die Bestie mich, behende wie ein Tiger, ansprang, so daß ich um mein Leben kämpfen mußte!«


  LÜGNER. ER HAT SABOTIERT. ICH HABE ZK-ZUGANGSPLATTE OFFEN GEFUNDEN. FAGIN SAGTE, DER SCHLEIMER SEI HERAUSGEKOMMEN, ALS ER UNS KOMMEN HÖRTE.


  »Ich bitte um Verzeihung, wenn ich unterbreche«, flötete Fagin. »Das pejorative Wort ›Schleimer‹ habe ich nicht benutzt. Ich habe lediglich eine Frage dahingehend beantwortet, daß...«


  »Er hat eine ganze Stunde da drinnen verbracht!« unterbrach Jeffrey ihn laut, und die Anstrengung verzerrte sein Gesicht.


  Armer Fagin, dachte Jacob.


  »Ich habe es Ihnen gerade gesagt!« brüllte LaRoque. »Ich hatte Angst in diesem verrückten Ding! Die Hälfte der Zeit habe ich damit zugebracht, mich an den Fußboden zu klammern! Paß auf, du kleiner Affe, und verschone mich mit deinen Schmähreden. Spar sie dir auf für deine Genossen auf den Bäumen!«


  Der Schimp kreischte auf, und Culla und Kepler sprangen vor, um die beiden auseinanderzuhalten. Jacob ging zu Fagin, ohne genau zu wissen, was er sagen sollte. In dem Tumult sagte der Canten leise zu ihm: »Es scheint, Freund-Jacob, daß Ihre Patrone, wer immer sie gewesen sein mögen, in der Tat ein ganz einzigartiges Volk waren.«


  Jacob nickte.


  9. Erinnerung an den großen ALK


  Nachdenklich betrachtete Jacob die Gruppe am Fuß der Rampe. Culla und Jeffrey redeten, jeder auf seine Art, ernsthaft auf Fagin ein. Eine kleine Schar von Stützpunktmitarbeitern sammelte sich neben ihm – vielleicht, um LaRoques beharrlichen Fragereien zu entgehen.


  Der Mann war seit dem Ende des Streites durch die Kaverne gestrichen und hatte diejenigen, die arbeiteten, mit Fragen bombardiert, und sich bei denen, die nicht arbeiteten, beklagt. Eine Zeitlang war seine Wut darüber, seiner Kamera beraubt zu sein, furchteinflößend, und nur langsam verringerte sie sich auf ein Maß, das Jacob als Vorstufe zum Schlaganfall definiert hätte.


  »Ich weiß gar nicht genau, warum ich sie LaRoque weggenommen habe«, sagte er zu Kepler und zog sie aus der Tasche. Der schwarze, schlanke Kamerarecorder war mit einem Gewirr von Knöpfen und Vorrichtungen versehen. Er sah aus wie das perfekte Reporterwerkzeug – kompakt, flexibel und offensichtlich sehr teuer.


  Er reichte Kepler das Gerät. »Ich hatte wohl irgendwie den Eindruck, er würde nach einer Waffe greifen.«


  Kepler steckte die Kamera in seine Tasche. »Wir werden es jedenfalls überprüfen – für alle Fälle. Vorläufig möchte ich Ihnen danken. Sie haben diesen Zwischenfall hervorragend beigelegt.«


  Jacob zuckte die Achseln. »Nicht der Rede wert. Es tut mir leid, wenn ich mich in Ihre Kompetenzen eingemischt habe.«


  Kepler lachte. »Ich bin höllisch froh, daß Sie es getan haben! Ich hätte bestimmt nicht gewußt, was ich tun sollte.«


  Jacob lächelte, aber wohl war ihm immer noch nicht zumute.


  »Was haben Sie jetzt vor?« erkundigte er sich.


  »Nun, jetzt werde ich erst einmal Jeffs ZK-System überprüfen, um sicherzugehen, daß alles in Ordnung ist – nicht daß ich glaube, es könnte dort etwas nicht stimmen. Selbst wenn LaRoque in der Maschine herumgeschnüffelt hat – was kann er schon angestellt haben? An die Schaltkreise kommt man nur mit Spezialwerkzeug heran. Das hat er nicht.«


  »Aber die Platte war wirklich lose, als wir über den Gravitationsring kamen.«


  »Ja, aber vielleicht war LaRoque nur neugierig. Ehrlich gesagt, ich wäre nicht allzu überrascht, wenn sich herausstellte, daß Jeff die Platte selber gelöst hat, um einen Streit mit LaRoque vom Zaun zu brechen.« Der Wissenschaftler lachte. »Machen Sie kein so schockiertes Gesicht. Jungs bleiben eben Jungs. Und Sie wissen selber, daß sogar der fortgeschrittenste Schimp eine unberechenbare Mischung aus dünkelhaftem Tugendbold und ungezogenem Schulbengel ist.«


  Jacob wußte, daß der Mann recht hatte. Trotzdem fragte er sich, weshalb Kepler in seiner Haltung gegen LaRoque so großzügig war, denn ganz offensichtlich verachtete er den Kerl. War er wirklich so ängstlich besorgt um eine gute Presse?


  Kepler bedankte sich noch einmal und ging zum Eingang des Sonnenschiffs. Culla und Jeffrey nahm er mit. Jacob suchte sich eine Stelle, an der er niemandem im Weg war, und setzte sich auf eine Frachtkiste.


  Er zog einen Stapel Papiere aus der Innentasche seiner Jacke.


  Am Vormittag waren für viele der Bradbury-Passagiere Masergramme eingetroffen. Jacob war es schwergefallen, nicht laut zu lachen, als er die verschwörerischen Blicke gesehen hatte, die zwischen Bubbacub und Millie Martine gewechselt wurden, als der Pil seine Codenachricht abgeholt hatte.


  Beim Frühstück hatte die Frau zwischen Bubbacub und LaRoque gesessen und sich bemüht, zwischen der peinlichen Xenophilie des Terraners und dem hochmütigen Argwohn des Bibliotheksvertreters zu vermitteln. Anscheinend war sie ängstlich darum besorgt gewesen, die Kluft zwischen den beiden zu überbrücken. Aber als die Maserpost eingetroffen war, hatten sie LaRoque allein zurückgelassen, und Martine und Bubbacub waren eilig nach oben verschwunden.


  Dadurch hatte sich die Laune des Journalisten wahrscheinlich auch nicht gebessert.


  Jacob hatte sein Frühstück beendet und einen Besuch im medizinischen Labor erwogen, doch dann hatte er statt dessen seine eigenen Masergramme abgeholt. Er hatte das Material von der Bibliothek in sein Quartier getragen und auf dem Schreibtisch abgelegt. Es bildete einen fast halbmeterhohen Stapel. Dann hatte er sich in eine Lesetrance versenkt.


  Die Lesetrance war eine Technik, mit der man eine Menge Information in kurzer Zeit absorbieren konnte. In der Vergangenheit hatte sie sich schon oft als nützlich erwiesen. Ihr einziger Nachteil war der Umstand, daß sie die Kritikfähigkeit ausschaltete. Die Informationen wurden zwar gespeichert, aber man mußte das gesamte Material noch einmal normal lesen, um es zu verstehen.


  Als er zu sich kam, lag der Stapel links. Er war sicher, jedes Blatt gelesen zu haben. Die Daten, die er absorbiert hatte, trieben sich am Rande seines Bewußtseins herum. Isolierte Splitter kamen ihm kapriziös und ungerufen in den Sinn, vorläufig ohne Zusammenhang mit einem Ganzen. Mindestens eine Woche lang würde er mit einem Gefühl des deja vu die Dinge, die er in der Trance gelesen hatte, noch einmal lernen müssen. Wenn die Orientierungslosigkeit nicht allzu lange andauern sollte, war es ratsam, bald damit anzufangen, sich auf normale Art durch den Riesenstoff zu kämpfen.


  Jetzt also saß Jacob auf der Plastikfrachtkiste in der Kaverne des Sonnenschiffes und blätterte ziellos die Papiere durch, die er mitgebracht hatte. Bruchstücke von Vertrautem tanzten spielerisch durch das, was er las.


  ... Die Rasse der Kisa, kurz zuvor aus dem Dienstkontrakt mit der Soro entlassen, entdeckte den Planeten Pila unmittelbar nach der letzten Umsiedlung der galaktischen Kultur in diesen Quadranten. Es fanden sich Hinweise darauf, daß der Planet vor etwa zweihundert Millionen Jahren von einer anderen, auf der Durchreise befindlichen Rasse bewohnt worden war. Die Galaktischen Archive bestätigten, daß Pila sechshundert Jahrtausende lang Wohnsitz der Spezies Meilin war (siehe auch: Meilin, ausgestorben).


  Da der Planet Pila über die vorgeschriebene Periode hinaus brachgelegen hatte, wurde er vermessen und routinemäßig registriert als Kisa-Kolonie, Klasse C (befristete Besitzung über nicht mehr als drei Millionen Jahre, erlaubte Einwirkung auf derzeitige Biosphäre minimal).


  Auf Pila entdeckten die Kisa eine präsophontische Spezies, deren Name von ihrem Heimatplaneten hergeleitet...


  Jacob versuchte sich vorzustellen, wie die Pila vor der Ankunft der Kisa und dem Beginn des Liftings ausgesehen haben mochten. Zweifellos waren sie primitive Jäger und Sammler gewesen. Wären sie das ohne das Erscheinen der Kisa auch noch heute, eine halbe Million Jahre später?


  Oder hätten sie sich weiterentwickelt, wie es nach der immer noch hartnäckig vertretenen Auffassung einiger Anthropologen auf der Erde möglich war? Hätten sie ohne die Hilfe ihrer Patrone eine andere Art von intelligenter Kultur erworben?


  Der kryptische Verweis auf die ausgestorbene Spezies der Meilin machte ihm den zeitlichen Maßstab klar, mit dem die uralte Zivilisation der Galaktiker und ihre Bibliothek zu sehen waren. Zweihundert Millionen Jahre! So lange war der Planet Pila im Besitz einer raumfahrenden Rasse, die dort sechstausend Jahrhunderte verbracht hatte, während Bubbacubs Vorfahren unbedeutende kleine Höhlentiere gewesen waren.


  Vermutlich hatten die Meilin ihre Steuern bezahlt und eine eigene Bibliotheksfiliale besessen. Sie hatten der Patronsrasse, die sie geliftet hatte, den schuldigen Respekt erwiesen (wenn auch vielleicht mehr in Worten als in Taten). Und vielleicht hatten auch sie eine vielversprechende Spezies, die sie bei ihrer Ankunft auf Pila vorgefunden hatten, geliftet... Biologische Vettern von Bubbacubs Volk, die inzwischen wahrscheinlich ebenfalls ausgestorben waren...


  Plötzlich sah Jacob, wie sinnvoll die seltsamen galaktischen Siedlungs- und Migrationsgesetze waren. Sie zwangen eine jede Spezies, ihren Planeten als zeitweilige Heimat zu betrachten, die für zukünftige Rassen, deren Form jetzt noch klein und lächerlich erscheinen mochte, zu bewahren sei. Kein Wunder, daß die Galaktiker die Geschichte der Menschen auf der Erde mit Stirnrunzeln betrachteten. Nur durch den Einfluß der Tymbrimi und anderer befreundeter Rassen war es der Menschheit ermöglicht worden, vom strengen und in Umweltfragen fanatischen Migrationsinstitut selber drei Kolonien im Cygnus zu erwerben. Dabei konnten sie von Glück sagen, daß die Vesarius bei ihrer Rückkehr die Menschheit noch rechtzeitig hatte warnen können, so daß es ihnen gelungen war, die Beweise für einen Teil ihrer Verbrechen rasch zu vergraben. Jacob war einer von weniger als hunderttausend Menschen, die wußten, daß es auf der Erde einmal so etwas wie eine Seekuh, ein Riesenfaultier oder einen Orang-Utan gegeben hatte.


  Daß die Opfer des Menschen eines Tages zu denkenden Spezies hätten werden können, war etwas, das er, mehr als die meisten, begriff und bedauerte. Jacob dachte an Makakai und an die Wale, die mit knapper Not davongekommen waren.


  Er hob das Papier und überflog es weiter. Wieder kehrte beim Lesen etwas in sein Gedächtnis zurück. Es hatte etwas mit Cullas Spezies zu tun.


  



  ... durch eine Expedition von Pila kolonisiert. (Die Pila hatten ihren Kisa-Patronen gedroht, für eine Dschihad an die Soro zu appellieren, und dadurch die Beendigung ihres Dienstkontraktes erwirkt.) Nach Erhalt der Lizenz für den Planeten Pring richteten die Pila eine nicht nur beiläufige Aufmerksamkeit auf die Erfüllung der Ökologiewahrungsklausel in ihrem Vertrag. Seit ihrer Ankunft auf Pring haben die Pila, wie Inspektoren des Migrationsinstituts feststellen konnten, mehr als nur die üblichen Vorkehrungen zum Schutz eingeborener Spezies, die über ein realistisches präsophontisches Potential zu verfügen schienen, getroffen. Zu denjenigen, die nach Errichtung der Kolonie vom Aussterben bedroht waren, zählten auch die genetischen Ahnen der Pring-Rasse, deren Name von dem ihres Heimatplaneten abgeleitet...


  



  Jacob nahm sich vor, noch mehr über die pilanischen Dschihads in Erfahrung zu bringen. In der galaktischen Politik galten die Pila als aggressive Konservative. Die Dschihads, die ›Heiligen Kriege‹, galten als das letzte Mittel zur Wahrung der Traditionen zwischen den Rassen der Galaxis. Die Institute standen im Dienst der Traditionen, aber ihre Durchsetzung überließen sie der Meinung der Mehrheit oder der Mächtigen.


  Jacob war sicher, daß er in den Informationen der Bibliothek zahllose Hinweise auf gerechte ›Heilige Kriege‹ und nur wenige ›bedauerliche‹ Ausnahmen finden würde – Fälle, in denen bestimmte Völker die Tradition zum Vorwand für einen Krieg aus Haß oder Machtgier genommen hatten.


  Die Geschichte wurde zumeist von den Siegern geschrieben. Jacob fragte sich, wie die Klage ausgesehen haben mochte, mit der die Pila die Befreiung aus dem Dienstkontrakt mit den Kisa gewonnen hatten. Er fragte sich auch, wie ein Kisa wohl aussah.


  Er schrak auf, als eine laute Glocke schrillte, daß die ganze Kaverne davon widerhallte. Sie erscholl noch dreimal, und das Echo hallte laut von den Steinwänden zurück. Jacob erhob sich.


  Die Techniker ringsumher ließen ihr Werkzeug sinken und wandten sich dem gigantischen Portal zu, hinter dem Luftschleusen und Tunnel zur Oberfläche des Planeten führten.


  Mit leisem Grollen öffneten sich langsam die Flügel. Zuerst sah man in dem immer breiter werdenden Spalt nichts als Finsternis. Dann aber kam etwas Großes, Glänzendes heran und tippte von der anderen Seite an das Portal – wie ein kleines Hündchen, das ungeduldig mit der Nase an eine Tür stieß, weil es nicht abwarten konnte, bis sie sich geöffnet hatte.


  Es war eine zweite spiegelglänzende Blase. Sie glich der, die er vorhin besichtigt hatte, aber sie war größer. Sie schwebte wie stofflos über dem Tunnelboden und dümpelte sanft in der Luft. Als das Portal sich vollends geöffnet hatte, trieb das Schiff in den weiten Hangar herein, als habe der Wind es von draußen hereingeweht. Reflexe von Felswänden, Menschen und Maschinen glitten auf den glänzenden Seiten dahin.


  Als das Schiff näher kam, hörte Jacob ein leises Summen und Knistern, das von ihm ausging. Arbeiter sammelten sich bei einem nahen Dock.


  Culla und Jeffrey hasteten an Jacob vorbei. Der Schimpanse grinste ihm zu und winkte ihm mitzukommen. Jacob grinste zurück, steckte die zusammengefalteten Blätter ein und folgte den beiden. Dabei sah er sich nach Kepler um. Der Sundiver-Chef war anscheinend noch an Bord von Jeffreys Schiff, um seine Inspektion zu Ende zu führen, denn er war nirgends zu sehen. Knisternd und zischend manövrierte das Schiff sich über sein Nest und sank dann langsam herab. Man mochte kaum glauben, daß es kein eigenes Licht verströmte, so hell glänzte die verspiegelte Oberfläche. Jacob stand neben Fagin am Rande der Zuschauermenge. Zusammen beobachteten sie, wie das Schiff zur Ruhe kam.


  »Mir scheint, Sie sind tief in Gedanken versunken«, flötete Fagin. »Verzeihen Sie die Aufdringlichkeit, aber ich habe den Eindruck, es sei akzeptabel, mich ganz informell nach der Natur dieser Gedanken zu erkundigen.«


  Jacob stand dicht genug neben Fagin, um einen milden Duft wie von Oregano wahrzunehmen. Das Laub des Alien raschelte sanft.


  »Ich glaube, ich dachte gerade daran, wo dieses Schiff gewesen ist«, antwortete er. »Ich habe versucht, mir vorzustellen, wie es sein muß – dort unten. Aber ich kann es nicht.«


  »Seien Sie nicht frustriert, Jacob. Auch mich erfüllt es mit ehrfurchtsvollem Staunen, und ich sehe mich außerstande zu begreifen, was ihr Erdlinge da geschaffen habt. Ich warte bescheiden, aber nicht ohne Erregung auf meine erste Tauchfahrt.«


  Und beschämst mich so wieder einmal, du grüner Halunke! dachte Jacob. Ich suche immer noch nach einer Ausrede, um nicht an einer von diesen verrückten Tauchfahrten teilnehmen zu müssen. Und du schwätzt von erregter Erwartung!


  »Ich möchte Sie nicht gern einen Lügner nennen, Fagin, aber ich glaube, Sie übertreiben die Diplomatie ein wenig, wenn Sie behaupten, dieses Projekt beeindrucke Sie. Die Technologie steht nach galaktischen Maßstäben auf einem steinzeitlichen Niveau. Und Sie können mir nicht erzählen, daß noch nie jemand in einen Stern getaucht ist. Seit fast einer Milliarde Jahren treiben sich vernunftbegabte Wesen in der Galaxis herum. Alles, was sich lohnt, getan zu werden, ist schon mindestens eine Trillion mal getan worden.« Seine Stimme klang eigentümlich verbittert. Die Stärke seines eigenen Gefühls überraschte Jacob.


  »Das ist zweifellos die Wahrheit, Freund-Jacob. Ich behaupte nicht, daß Sundiver etwas Einzigartiges sei. Aber für meine eigene Erfahrung ist es einzigartig. Die intelligenten Völker, die ich kenne, haben sich damit begnügt, ihre Sonnen aus der Ferne zu studieren und dann die Resultate mit ihrem Buchwissen zu vergleichen. Dies hier ist für mich das Abenteuer in seiner reinsten Form.«


  Eine rechteckige Scheibe aus der Wand des Sonnenschiffes glitt herab und bildete eine Rampe zum Rand des Docks.


  Jacob runzelte die Stirn.


  »Aber bemannte Tauchfahrten sind doch bestimmt schon früher durchgeführt worden! Es liegt auf der Hand, es irgendwann zu versuchen, wenn man weiß, daß es möglich ist. Ich kann mir nicht vorstellen, daß wir die ersten sind.«


  »Das sind Sie höchstwahrscheinlich auch nicht«, sagte Fagin bedächtig. »Wenn niemand sonst es getan hat, dann doch mindestens die Progenitoren – denn sie, so heißt es, hatten alles einmal getan, als sie fortzogen. Aber seither ist so vieles getan worden, von so vielen Spezies, daß es schwerfällt, dergleichen mit Sicherheit zu wissen.«


  Jacob grübelte stumm darüber nach.


  Als die Rampe vom Sonnenschiff sich auf dem Rand des Docks verankerte, kam Kepler herbei. Er lächelte Jacob und Fagin zu.


  »Ah, da sind Sie ja! Aufregend, nicht wahr? Alle sind hier. So ist es immer, wenn jemand von der Sonne zurückkommt, selbst wenn er nur auf einer kurzen Erkundungsfahrt war wie jetzt.«


  »Ja.« Jacob nickte. »Sehr aufregend. Ähm... ich wollte Sie etwas fragen, Dr. Kepler. Haben Sie sich eigentlich bei der Bibliotheksfiliale in La Paz nach Eintragungen zu Ihren Sonnengespenstern erkundigt? Gewiß ist ein solches Phänomen auch schon von anderen beobachtet worden, und ich bin sicher, es wäre eine große Hilfe, wenn man...«


  Er verstummte, als er sah, wie Keplers Lächeln verflog. »Dies war der eigentliche Grund dafür, daß man uns Culla zugeteilt hat, Mr. Demwa. Das Projekt sollte gewissermaßen ein Prototyp sein: Man wollte feststellen, wie gut sich unabhängige Forschung und begrenzte Hilfe von der Bibliothek miteinander vermischen ließen. Es funktionierte gut, als wir die Schiffe bauten – ich muß gestehen, daß die galaktische Technologie Erstaunliches leistet. Aber seither war die Bibliothek uns keine große Hilfe. In Wirklichkeit ist alles äußerst kompliziert. Ich hatte gehofft, morgen darauf eingehen zu können, wenn man Sie eingewiesen hat, aber Sie sehen...«


  Lautes Jubeln erhob sich ringsumher, und die Menge drängte vorwärts. Kepler lächelte resigniert.


  »Später!« rief er.


  Oben auf der Rampe erschienen drei Männer und zwei Frauen, die der jubelnden Menge zuwinkten. Eine der Frauen – sie war groß und schlank und hatte kurzgeschnittenes, glattes blondes Haar – erblickte Kepler und grinste. Sie kam herunter, und der Rest der Crew folgte ihr.


  Anscheinend war dies die Kommandantin des Stützpunktes Hermes, von der Jacob in den letzten zwei Tagen immer wieder gehört hatte. Einer der Ärzte auf der Party am Abend zuvor hatte behauptet, sie sei der beste Kommandant, den der Merkur-Außenposten der Konföderation je gehabt habe. Ein jüngerer Mann hatte hinzugefügt sie sei außerdem »...ein Fuchs«. Jacob hatte angenommen, diese Einschätzung des Med-Technikers verweise auf die geistige Verwandtheit der Kommandantin. Aber als er jetzt sah, wie die Frau (sie war fast noch ein Mädchen) geschmeidig die Rampe herunterkam, begriff er, daß in dieser Bemerkung noch ein anderes Kompliment enthalten gewesen sein konnte.


  Die Menge teilte sich, und die Frau kam mit ausgestreckter Hand auf den Sundiver-Chef zu. »Sie sind da, das steht fest«, erklärte sie. »Wir waren unten bei Tau Komma zwo, in der ersten aktiven Region, und da waren sie. Wir sind bis auf achthundert Meter an einen herangekommen. Jeff wird keine Schwierigkeiten haben. Es war die größte Herde von Magnetovoren, die ich je gesehen habe.«


  Jacob stellte fest, daß ihre Stimme leise und melodiös klang. Selbstsicher. Aber ihr Akzent war schwer einzuordnen. Ihre Aussprache wirkte wunderlich, altmodisch.


  »Wundervoll! Wundervoll!« Kepler nickte. »Und wo Schafe sind, müssen auch Schäfer sein, nicht wahr?«


  Er nahm sie beim Arm, um sie Fagin und Jacob vorzustellen. »Sophonten, dies ist Helene daSilva, Konföderationskommandantin hier auf Merkur und meine rechte Hand. Wüßte gar nicht, wie ich ohne sie zurechtkommen sollte. Helene, das ist Mr. Jacob Alvarez Demwa, der Gentleman, von dem ich Ihnen per Maser schon erzählt habe. Canten Fagin haben Sie natürlich schon vor einigen Monaten auf der Erde kennengelernt. Wenn ich recht unterrichtet bin, haben Sie seitdem ein paar Masergramme gewechselt.«


  Kepler berührte den Arm der jungen Frau. »Ich muß jetzt los, Helene. Da sind ein paar Funksprüche von der Erde gekommen, um die ich mich kümmern muß. Ich habe es schon zu lange aufgeschoben, um bei Ihrer Ankunft dabeisein zu können, aber jetzt sollte ich wirklich gehen. Ist alles glattgegangen und die Mannschaft ausgeruht?«


  »Freilich, Dr. Kepler. Alles ist bestens – wir haben auf dem Rückweg geschlafen. Wir treffen uns wieder hier, wenn es Zeit ist, Jeff zu verabschieden.«


  Der Sundiver-Chef salutierte vor Jacob und Fagin und nickte knapp zu LaRoque hinüber, der in der Nähe stand – nah genug, um alles hören zu können, aber nicht nahe genug, um höflich sein zu müssen. Dann verschwand er in Richtung der Aufzüge.


  Helene daSilva hatte eine Art, sich vor Fagin zu verneigen, die warmherziger wirkte als die Umarmungen mancher anderen. Sie strahlte vor Freude darüber, den ET wiederzusehen, und wurde nicht müde, es immer wieder zu erklären.


  »Und das ist also Mr. Demwa.« Sie schüttelte Jacob die Hand. »Kant Fagin hat von Ihnen gesprochen. Sie sind der unerschrockene junge Mann, der von der Spitze der Ecuador-Nadel gesprungen ist, um sie zu retten. Diese Geschichte muß ich vom Helden selbst hören, darauf bestehe ich.«


  Irgend etwas in Jacob krampfte sich zusammen, wie immer, wenn die Nadel erwähnt wurde. Er verbarg es hinter einem Lachen.


  »Glauben Sie mir, diesen Sprung habe ich nicht mit Absicht getan. Ich glaube, lieber würde ich mir auf einem Ihrer kleinen Sonnentrips die Zehen rösten, als das noch einmal zu erleben.«


  Die Frau lachte, betrachtete ihn aber gleichzeitig mit einem seltsamen, gleichsam prüfenden Blick, und Jacob merkte, daß es ihm gefiel, wenngleich es ihn verwirrte. Es war merkwürdig, aber er wußte nicht, was er sagen sollte. »Äh... na, jedenfalls ist es sonderbar, wenn jemand ›junger Mann‹ zu mir sagt, der so jung ist, wie Sie es zu sein scheinen. Sie müssen eine sehr tüchtige Person sein, wenn man Ihnen einen Kommandoposten wie diesen hier anbietet, bevor noch die ersten Sorgenfalten in Ihrem Gesicht erschienen sind.«


  DaSilva lachte wieder. »Wie galant! Das ist sehr nett von Ihnen, Sir, aber tatsächlich habe ich die unsichtbaren Sorgenfalten von ungefähr fünfundsechzig Jahren. Ich war als Unteroffizier auf der Calypso. Sie werden sich erinnern, daß wir vor etwa zwei Jahren ins System zurückgekehrt sind. Ich bin über neunzig Jahre alt!«


  »Oh.«


  Die Besatzungen der Sternenschiffe waren eine Klasse für sich. Ganz gleich, wie hoch ihr subjektives Alter sein mochte – wenn sie zurückkamen, konnten sie sich aussuchen, wo sie arbeiten wollten. Das heißt, wenn sie dann überhaupt noch arbeiten wollten.


  »Nun, in diesem Fall muß ich Sie wohl mit dem Respekt behandeln, der Ihnen zukommt, ehrwürdige Großmutter.«


  DaSilva trat einen Schritt zurück, legte den Kopf schräg und sah ihn mit verschmitzten schmalen Augen an. »Verfallen Sie nicht gleich ins andere Extrem. Ich habe zu hart daran gearbeitet, nicht nur ein Offizier und ein Gentleman, sondern auch eine Frau zu werden, als daß ich Lust hätte, von der Halbstarken übergangslos zur Rentnerin befördert zu werden. Wenn der erste attraktive Mann seit Monaten, der nicht unter meinem Kommando steht, anfängt, mich als unantastbar zu betrachten, dann könnte ich mich unter Umständen dazu entschließen, ihn in Eisen legen zu lassen.«


  Die Hälfte der Ausdrücke, die diese Frau verwendete, war hoffnungslos archaisch (was, zum Teufel, war eine ›Halbstarke‹?), aber irgendwie war doch klar, was sie meinte. Jacob grinste und hob – bereitwillig genug – kapitulierend die Hände. Helene daSilva erinnerte ihn deutlich an Tania. Der Vergleich war vage. Da war ein Tremor der Erwiderung, gleichfalls vage und schwer zu identifizieren. Aber er hatte das Gefühl, es lohne sich, dem nachzugehen. Jacob schüttelte das Bild ab. Philosophisch-emotionaler Blödsinn. Er war gut darin, wenn er es sich gestattete. Schlichte Tatsache war, daß der Stützpunkt-Kommandant eine verdammt attraktive Frau war! »So sei es«, sagte er. »Und verflucht sei als erster der sagt: ›Halt ein, genug!‹«


  DaSilva lachte. Sie nahm ihn leicht beim Arm und wandte sich Fagin zu. »Kommen Sie, ich möchte, daß Sie die Tauchmannschaft kennenlernen. Und dann werden wir alle Hände voll zu tun haben, um Jeffreys Start vorzubereiten. Was das Abschiednehmen angeht, ist er schrecklich. Auch wenn er, wie jetzt, auf eine kurze Tauchfahrt geht, heult er dauernd und umarmt alle, die hierbleiben, als würde er sie nie wiedersehen.«


  Vierter Teil


  Nur mit einer Sonnensonde ist es möglich, Daten über Masseverteilung und Winkelmoment im Sonneninnern zu erhalten ... Bilder von hohem Auflösungsgrad zu erzielen... Neutronen zu registrieren, die bei nuklearen Prozessen an der Sonnenoberfläche oder in deren Umgebung freigesetzt werden... (oder) zu ergründen, wie es zur Beschleunigung des Sonnenwindes kommt. Schließlich wird, die Existenz von Kommunikations- und Trackingsystemen und vielleicht auch eines internen Wasserstoff-Masers vorausgesetzt... die Sonnensonde für die Suche nach Niederfrequenz-Gravitationswellen aus kosmologischen Quellen am weitaus besten geeignet sein.


  



  - Aus dem Bericht des vorbereitenden NASA-Workshop zum Thema Sonnensonde


  10. Hitze


  Wie Taftgirlanden und Federboas hingen die ockerfarbenen Formen vor einem rosadunstigen Hintergrund wie an unsichtbaren Drähten. Die Reihe der schleierhaften dunklen Bögen, ein jeder ein flauschiger Strang aus Gasranken, zog sich ins Unendliche, und jeder weitere Bogen war in der Perspektive kleiner als der vorherige, bis der letzte im wirbelnden roten Miasma verschwand.


  Es fiel Jacob schwer, den Blick auf ein bestimmtes Detail in der holographischen Bildaufzeichnung zu konzentrieren. Die dunklen Filamente und Fahnen, aus denen die sichtbare Topographie der mittleren Chromosphäre bestand, waren trügerisch in Form und Beschaffenheit.


  Das nächste Filament füllte die vordere linke Ecke des Holotanks beinahe aus. Fedrige Strähnen aus dunklerem Gas schlangen sich um ein unsichtbares Magnetfeld, das sich über einen beinahe tausend Kilometer tiefer befindlichen Sonnenfleck wölbte.


  Hoch über der Stelle, wo der größte Teil der solaren Energieproduktion als Licht ins Weltall hinausströmte, konnte ein Beobachter Zehntausende von Meilen weit Einzelheiten erkennen. Dennoch bereitete es noch immer Mühe, sich an die Vorstellung zu gewöhnen, daß der Magnetbogen, den er jetzt sah, ungefähr so groß wie Norwegen war. Er war nur ein Filigran in einer Kette, die sich zweihunderttausend Kilometer weit über eine darunter gelegene Gruppe von Sonnenflecken erstreckte.


  Und diese war nur ein Fädchen, verglichen mit vielen anderen, die sie gesehen hatten.


  Eines dieser bogenförmigen Gebilde hatte von einem Ende bis zum anderen eine Viertelmillion Kilometer gemessen. Das Bild war vor mehreren Monaten über einer aktiven Region, die inzwischen längst verschwunden war, aufgezeichnet worden, und das Schiff, das es aufgezeichnet hatte, war in sicherem Abstand geblieben. Der Grund dafür war klar, als der Scheitelpunkt des gigantisch geflochtenen Zauberbogens im furchtbarsten aller solaren Ereignisse explodierte: in einer Sonnenfackel.


  Die Fackel war wunderschön und schrecklich – ein brodelnder, kochender Mahlstrom von gleißendem Licht, ein elektrischer Kurzschluß von unvorstellbarer Größe. Selbst ein Sonnenschiff hätte den jähen Ansturm der Hochenergieneutronen aus den von der Fackel vorangetriebenen Kernreaktionen nicht überstehen können. Hier waren Partikel, die gegen die elektromagnetischen Felder des Schiffes immun waren, und zu viele Neutronen, als daß man sie durch Zeitkompression hätte dämpfen können. Aus diesem Grunde betonte der Projektleiter von Sundiver, man könne Fackeln im allgemeinen vorhersehen und meiden.


  Jacob hätte diese Versicherung als beruhigender empfunden, wenn die Einschränkung ›im allgemeinem‹ nicht gewesen wäre.


  Ansonsten war die Besprechung eher routinemäßig verlaufen. Kepler hatte seinem Publikum einen kurzen Abriß der Solarphysik präsentiert. Das meiste davon hatte Jacob schon vorher bei seinen Studien an Bord der Bradbury gelernt, aber die Projektionen der Tauchfahrten in die Chromosphäre waren, wie er zugeben mußte, phantastische visuelle Hilfen. Wenn es ihm schwerfiel, die Größe dessen, was er da sah, zu begreifen, dann lag es nur an ihm selbst.


  Kepler hatte sich kurz über die Grundlagen der Dynamik im Innern der Sonne ausgelassen, im eigentlichen Stern also, den die Chromosphäre nur wie eine dünne Haut bedeckte.


  In ihrem Kern treibt das unvorstellbare Gewicht der Sonnenmasse die Nuklearreaktionen voran, die Hitze und Druck produzieren und verhindern, daß die riesige Plasmakugel unter ihrer eigenen Gravitation zusammenstürzt. Der Druck bläst den Sonnenkörper buchstäblich auf.


  Die Energie, die von den Feuern im Kern abgegeben wird, arbeitet sich langsam nach außen, manchmal als Licht, manchmal in einem konvektiven Austausch von heißem Material aus der Tiefe und kühleren Stoffen, die von oben zurückkehren. Durch Strahlung, dann durch Konvektion, dann wieder durch Strahlung, erreicht die Energie die kilometerdicke Schicht, die als Photosphäre bezeichnet wird – die ›Lichtsphäre‹, und hier endlich findet sie Freiheit, sie verläßt ihr solares Heim und strömt hinaus ins All.


  Aber die Sonne endet nicht mit der Photosphäre; mit der zunehmenden Höhe nimmt nur ihre Stoffdichte allmählich ab. Wenn man die Ionen und Elektronen mit einbezieht, die als Sonnenwind unaufhörlich in den Weltraum fließen – Ursache des Nordlichts auf der Erde und der Plasmaschweife der Kometen –, dann könnte man sagen, daß die Sonne eigentlich keine Grenze hat. In Wahrheit reicht sie weit hinaus und berührt die anderen Sterne.


  Der Halo der Corona schimmert bei einer Sonnenfinsternis um den Rand des Mondes. Die wehenden Ranken, die auf einer fotografischen Platte so zart erscheinen, bestehen aus Elektronen, die auf viele Millionen Grad erhitzt sind; aber sie sind diffus und fast so fein (und harmlos für Sonnenschiffe) wie der Sonnenwind.


  Zwischen der Photosphäre und der Corona liegt die Chromosphäre, die ›Farbsphäre‹. Hier nimmt unsere gute alte Sonne die letzten Veränderungen an ihrer Lightshow vor und versieht den Sonnenschein, den die Menschen auf der Erde sehen, mit seiner Spektralsignatur.


  Hier sinkt die Temperatur der Sonne jäh auf ihr Minimum, auf ›nur noch‹ wenige tausend Grad. Das Pulsieren der photosphärischen Zellen sendet Wellen der Gravitation durch die Chromosphäre hinauf und streicht leise und über Millionen Kilometer hinweg über die Saiten der Raum-Zeit, und geladene Partikel reiten auf den Kämmen von AlphaWellen und verströmen wie ein mächtiger Wind hinaus ins Weite.


  Und dies war das Reich der Sonnentaucher. In der Chromosphäre spielen die Magnetfelder der Sonne Haschen miteinander, und einfache chemische Verbindungen brauen sich kurzlebig zusammen. Wenn man den richtigen Bereich erwählt, kann man unvorstellbar weit sehen. Und es gibt viel zu sehen.


  Kepler war jetzt in seinem Element. Sein Haar und sein Schnurrbart leuchteten rötlich in dem Licht, das der Holotank in dem dunklen Raum ausstrahlte. Seine Stimme klang sicher und selbstbewußt, als er sein Publikum mit einem schlanken Stab auf gewisse Eigentümlichkeiten der Chromosphäre hinwies.


  Er erzählte vom Zyklus der Sonnenflecken, von dem alternierenden Rhythmus hoher und geringer magnetischer Aktivität, die alle elf Jahre die Polarität wechselt. Magnetfelder ›schießen‹ aus der Sonne hervor und bilden komplizierte Schleifen in der Chromosphäre – Schleifen, die sich manchmal verfolgen ließen, wenn man sich die Wege der dunklen Filamente im Wasserstofflicht ansah.


  Die Filamente wanden sich um die Feldlinien und leuchteten von komplexen Strömen induzierter Elektrizität: Aus der Nähe betrachtet sahen sie weniger fiedrig aus, als Jacob zunächst vermutet hatte. Helle und dunkle rote Streifen umknoteten einander auf der ganzen Länge des Bogens und wirbelten manchmal in komplizierten Mustern durcheinander, bis irgendwo ein Knoten sich jäh straffte, so daß blitzende Tropfen umherspritzten wie heißes Fett aus einer Pfanne.


  Es war von betäubender Schönheit, wenn auch das monochrome Rot Jacobs Augen schließlich schmerzen ließ. Er wandte den Blick vom Tank ab und ließ seine Augen ausruhen, indem er die Wand des Vortragsraumes anstarrte.


  Die beiden Tage, die verstrichen waren, seit Jeffrey sich verabschiedet hatte und mit seinem Schiff zur Sonne gestartet war, hatten Jacob eine Mischung aus Freude und Frustration gebracht. Und sie waren arbeitsreich gewesen.


  Tags zuvor hatte er die Bergwerke von Hermes gesehen. Die mächtig fließenden Schichten, die im Norden des Stützpunktes riesige Höhlen mit glatten, regenbogenbunten Krusten aus purem Metall erfüllten, hatten Jacob mit ihrer Schönheit den Atem verschlagen. In ehrfurchtsvoller Bewunderung hatte er die winzigen Maschinen und Menschen angestarrt, die sich in ihre Flanken knabberten. Das Staunen, das er empfand, würde niemals verfliegen – das Staunen über die Schönheit dieses riesigen Feldes von erstarrtem Schmelzmetall und über die Kühnheit der kleinen Menschen, die es wagten, in diese Schätze einzubrechen.


  Ebenso genußreich war der Nachmittag, den er in Helene daSilvas Gesellschaft verbrachte. Im Salon ihres Apartments riß sie das Siegel von einer Flasche Alien-Brandy, über deren Preis Jacob nicht nachzudenken wagte, und leerte sie mit ihm.


  Innerhalb weniger Stunden hatte er Gefallen an dieser Stützpunktkommandantin gefunden, sowohl wegen ihres Witzes und ihrer vielfältigen Interessen als auch wegen ihrer angenehm archaischen, charmanten Art zu flirten. Sie erzählten sich gegenseitig unterhaltsame Geschichten und sparten sich in stummer Übereinkunft die besten für später auf. Er berichtete ihr zu ihrem Entzücken von seiner Arbeit mit Makakai und schilderte, wie er den jungen Delphin – durch Hypnose, Bestechung (indem er sie mit ›Spielsachen‹ wie dem Kunstwal herumtollen ließ) und Liebe – dazu brachte, sich auf das abstrakte Denken zu konzentrieren, das die Menschen praktizierten, und damit das cetaceische Träumen zu ersetzen oder zu erweitern.


  Er beschrieb, wie der Wal-Traum seinerseits allmählich verstanden wurde, wie man Philosophien der Hopi und der australischen Ureinwohner benutzte, um diese ganz und gar fremdartige Sicht der Welt in etwas zu übersetzen, das dem menschlichen Verstand wenigstens verschwommen zugänglich war.


  Helene daSilva hatte eine Art, ihm zuzuhören, die die Worte wie von selbst aus ihm hervorsprudeln ließ. Als er seine Erzählung beendet hatte, strahlte sie zufrieden und revanchierte sich mit einem Bericht über einen Dunklen Stern, der ihm die Haare zu Berge stehen ließ.


  Von der Calypso sprach sie, als sei das Schiff Mutter, Kind und Liebhaber zugleich für sie gewesen. Nur für drei Jahre subjektiver Zeit waren das Schiff und seine Besatzung ihre Welt gewesen, aber bei der Rückkehr zur Erde waren sie plötzlich ein Bindeglied zur Vergangenheit. Von jenen, die sie bei ihrer ersten Reise in den Weltraum zurückgelassen hatte, hatten nur die jüngsten auch die Heimkehr der Calypso erlebt, und auch sie waren jetzt alt.


  Als ihr das Angebot einer Zwischenstationierung bei Sundiver unterbreitet worden war, hatte sie die Gelegenheit beim Schopf ergriffen. Das wissenschaftliche Abenteuer einer Sonnenexpedition und die Gelegenheit, Führungserfahrungen zu erwerben, waren wahrscheinlich Gründe genug dafür, aber Jacob hatte dennoch das Gefühl, hinter ihrer Entscheidung müsse noch etwas anderes stecken.


  Obgleich sie versuchte, es sich nicht anmerken zu lassen, schien Helene die beiden Verhaltensextreme zu mißbilligen, für die heimkehrende Sternenfahrer berühmt waren – mönchartige Eigenbrötelei oder lärmende Vergnügungssucht. Da war ein Kern von – ›Schüchternheit‹ war das einzige Wort, mit dem es sich beschreiben ließ –, der unter der beredten und kompetenten äußeren Fassade und der lachenden, verspielten Frau hervorlugte. Jacob freute sich darauf, während seines Aufenthaltes auf Merkur mehr über sie herauszufinden.


  Das Dinner fand an diesem Tag später statt. Dr. Kepler hatte zu einem formellen Bankett gebeten, und wie bei solchen Anlässen üblich, hatte Jacob den ganzen Abend über kaum Gelegenheit, einen vernünftigen Gedanken zu fassen, da sich beinahe jeder überschlug, um besonders höfliche und schmeichelhafte Dinge von sich zu geben.


  Aber die größte Frustration kam von Sundiver selbst.


  Jacob versuchte, daSilva, Culla und vielleicht ein Dutzend Techniker zu befragen, und jedesmal bekam er ungefähr die gleiche Antwort.


  »Selbstverständlich, Mr. Demwa – aber wäre es nicht besser, darüber nach Dr. Keplers Vortrag zu reden? Dann wird doch alles sehr viel klarer sein...« Allmählich kam ihm das verdächtig vor.


  Der Stapel der Unterlagen aus der Bibliothek lag noch immer in seinem Zimmer. Er las – in normalem Bewußtseinszustand – ungefähr eine Stunde lang darin. Während er sich durch die Informationen wühlte, sprangen isolierte Fragmente unversehens ans Licht und glänzten vertraut.


  ... bisher ebensowenig bekannt, weshalb die Pring eine zweiäugige Spezies sind, denn keine andere eingeborene Lebensform auf ihrem Planeten besitzt mehr als ein Auge. Allgemein nimmt man an, daß diese und andere Unterschiede Ergebnisse der genetischen Manipulation durch die Pila-Kolonisatoren sind. Wenngleich die Pila nur widerwillig bereit sind, anderen als den offiziellen Vertretern des Instituts Fragen zu beantworten, räumen sie doch immerhin ein, die Pring aus ehemals gebückt und auf allen vieren laufenden Baumtieren zu aufrecht gehenden Sophonten gemacht zu haben, die fähig sind, auf Farmen und in den Städten Dienstleistungen zu verrichten.


  Die einzigartige Gebißkonstruktion der Pring hat ihren Ursprung in deren vorherigem Status als Baumäser. Sie diente als Werkzeug zum Abschaben der höchst nahrhaften äußeren Rinde der Bäume auf ihrem Planeten. Bei zahlreichen Pflanzen auf dem Planeten Pring ist die Rinde anstelle der Frucht das Organ zur Verbreitung befruchteter Sporen...


  Das also war der Grund für Cullas böse Beißerchen! Jetzt, da Jacob ihren Zweck kannte, war das geistige Bild dieser Mahlwerkzeuge irgendwie weniger entsetzlich. Die Tatsache, daß sie eine vegetarische Funktion hatten, war enorm tröstlich.


  Als er den Artikel noch einmal las, stellte er mit Interesse fest, wie gut die Arbeit war, die die Bibliotheksfiliale mit diesem Bericht geleistet hatte. Das Original war wahrscheinlich Dutzende, wenn nicht Hunderte von Lichtjahren weit von der Erde entfernt niedergeschrieben worden, und zwar lange vor dem Kontakt. Offensichtlich hatten die Semantikcomputer in der Filiale in La Paz allmählich den Bogen raus, wenn es darum ging, Alienworte und -bedeutungen in sinnvolle englische Sätze zu übertragen, obwohl natürlich in der Übersetzung manches verlorengegangen sein mochte.


  Die Tatsache, daß das Institut der Bibliotheken sich nach jenen ersten katastrophalen Versuchen, die dem Kontakt folgten, gezwungen gesehen hatte, die Menschen bei der Programmierung dieser Computer um Hilfe zu bitten, war ein Quell verhaltener Genugtuung.


  Die ETs waren daran gewöhnt gewesen, für Spezies zu übersetzen, deren Sprachen allesamt derselben allgemeinen Tradition entstammten, und so waren sie angesichts der flüchtigen und ›unpräzisen‹ Struktur der menschlichen Sprachen zunächst ratlos gewesen. Das Ausmaß, in dem vor allem das Englische zu einem Zustand von sublimer, kontextuell diskursiver Unordnung verkommen war, hatte sie verzweifelt aufstöhnen (oder zirpen oder flattern oder zittern) lassen. Das Lateinische – oder besser noch, das Indo-Europäische des ausgehenden Neolithikums – mit seiner noch organisierten Struktur von Deklinations- und Kasusregeln wäre ihnen lieber gewesen. Die Menschen aber hatten sich störrisch geweigert, ihre lingua franca um der Bibliothek willen zu ändern, obwohl ›Hemden‹ wie ›Häute‹ zum Spaß und nicht aus denselben Gründen angefangen hatten, Indo-Europäisch zu studieren. Statt dessen hatten sie ihre intelligentesten Mels und Fems beauftragt, den hilfreichen Aliens bei ihrer mühevollen Anpassung zu helfen.


  Die Pring dienen in Städten und Farmen auf beinahe allen Pil-Planeten mit Ausnahme des Heimatplaneten Pila. Die Sonne von Pila, ein F3-Zwerg, ist anscheinend zu hell für diese Generation von gelifteten Pring. (Die Pring-Sonne gehört zur Kategorie F7.) Damit wird die Forschung am visuellen System der Pring begründet, die noch fortgesetzt wird, obwohl die Uplift-Lizenz der Pila unter normalen Umständen längst ausgelaufen wäre...


  ... den Pring lediglich gestattet, Welten der Klasse A zu kolonisieren, auf denen kein Leben existiert und die Terraformung erfordern, die gleichzeitig aber auch frei von nutzungsbeschränkenden Auflagen der Institute für Tradition und Migration sind. Die Pila, die in mehreren Dschihads die Führung übernommen haben, wollen sich ihrerseits offenbar nicht durch ihre Klienten in Verlegenheit bringen lassen, weil diese eine ältere, lebende Welt mißhandeln...


  Die Daten über Cullas Rasse sprachen Bände über die Galaktische Zivilisation. Es war faszinierend, aber die Manipulation, die hier impliziert war, erweckte ein unbehagliches Gefühl in ihm. Unerklärlicherweise fühlte er sich persönlich verantwortlich.


  An dieser Stelle wurde er in seiner Lektüre unterbrochen. Dr. Kepler rief zu seiner lange erwarteten Besprechung.


  Und jetzt saß er im Projektionsraum und fragte sich, wann der Mann endlich zur Sache kommen würde. Was waren die Magnetovoren? Und was meinten die Leute, wenn sie von einem ›zweiten Typ‹ von Solariern sprachen... von Solariern, die mit Sonnenschiffen Fangen spielten und die Besatzungen mit bedrohlichen Gesten in anthropomorpher Gestalt erschreckten?


  Jacob blickte wieder in den Holotank.


  Das Filament, das Kepler ausgewählt hatte, schwoll an, bis es den Tank erfüllte, und dehnte sich weiter aus, bis der Zuschauer das Gefühl hatte, von der fedrigen, feurigen Masse visuell umgeben zu sein. Details wurden deutlicher – verzerrte Klumpen, die auf eine Verengung magnetischer Feldlinien deuteten, zarte Schleier, die erschienen und wie Dunst verflogen, wenn die Bewegung die heißen Gase in den sichtbaren Spektralbereich der Kamera hinein- und wieder hinausdopplerten, und Gruppen hell strahlender Funken, die am fernen Rande des Gesichtsfeldes tanzten.


  Kepler hielt einen Monolog. Manchmal wurde es Jacob zu technisch, aber immer kehrte er zu einfachen Metaphern zurück. Seine Stimme klang fest und sicher, und es war offenkundig, daß er das Spektakel genoß.


  Kepler deutete auf eines der Plasmabänder in der Nähe: eine dicke, gewundene dunkelrote Ranke, die sich um ein paar schmerzhaft helle Lichtpunkte schlang.


  »Dies hier hielten wir zunächst für die üblichen, durch Druck bedingten Hitzepunkte«, erklärte er. »Bis wir sie uns genauer ansahen. Dann stellten wir nämlich fest, daß das Spektrum nicht stimmte.«


  Kepler drehte an einem Knopf am Griff seines Zeigestabs, und das Zentrum des Sub-Filaments zoomte heran.


  Die hellen Punkte wurden größer. Kleinere Punkte wurden sichtbar, als das Bild expandierte.


  »Wenn Sie sich bitte erinnern wollen«, sagte Kepler, »die Hitzepunkte, die wir zuvor gesehen haben, waren immer noch rot, wenn es auch ein sehr helles Rot war. Das liegt daran, weil die Filter des Schiffes zum Zeitpunkt dieser Aufnahmen so eingestellt waren, daß sie nur ein sehr schmales Spektralband durchließen, zentriert um die WasserstoffAlpha-Linie. Sogar jetzt können Sie sehen, was unser Interesse geweckt hat.« Tatsächlich, ich kann es sehen, dachte Jacob. Die Punkte leuchteten in grellem Grün! Sie flackerten wie Blinklichter. Und hatten die Farbe von Smaragden.


  »Es gibt nun ein paar Bänder im grünen und blauen Bereich, die weniger effektiv als die meisten anderen ausgefiltert werden. Aber normalerweise werden sie von der Alpha-Linie in der Ferne verwaschen. Außerdem gehört dieses Grün gar nicht zu den betreffenden Bändern. Sie können sich natürlich vorstellen, wie verblüfft wir waren. Keine thermale Lichtquelle hätte diese Farben durch den Filter sickern lassen können. Um durchzudringen, mußte das Licht, das von diesen Objekten ausging, nicht nur unglaublich hell, sondern auch völlig monochrom sein, und zwar mit einer Helligkeitstemperatur von mehreren Millionen Grad.«


  Jacob hatte zusammengesunken im Sessel gelegen, aber jetzt richtete er sich doch interessiert auf.


  »Mit anderen Worten«, fuhr Kepler fort, »es mußte sich um Laser handeln.«


  »Es ist freilich möglich, daß es in einem Stern auf natürliche Weise zu Laseraktivitäten kommt«, erklärte Kepler. »Aber in unserer Sonne hatte man dergleichen noch nie beobachtet. Also machten wir uns daran, das Phänomen zu untersuchen. Und was wir fanden, war die unglaublichste Lebensform, die man sich nur denken kann.«


  Der Wissenschaftler drehte an einem Knopf seines Zeigestabs, und das Blickfeld begann sich zu verschieben.


  Ein sanftes Läuten ertönte in den vorderen Zuhörerreihen. Jacob sah, wie Helene daSilva ein Handy zum Mund hob. Sie sprach leise hinein.


  Kepler konzentrierte sich auf seine Demonstration. Langsam wuchsen die leuchtenden Punkte im Tank, bis sie als winzige Lichtkreise erkennbar waren, noch immer zu klein, als daß man Details hätte erkennen können.


  Plötzlich wurde daSilvas leises Gemurmel deutlicher.


  Auch Kepler verstummte und wartete ab, während sie mit gedämpfter Stimme Fragen an die Person am anderen Ende der Verbindung richtete.


  Schließlich legte sie das Handy beiseite, und ihr Gesicht war eine Maske stählerner Selbstbeherrschung. Jacob sah, wie sie aufstand und nach vorn zu Kepler ging, der nervös mit seinem Zeigestab hantierte. Die Frau beugte sich zu ihm und flüsterte ihm etwas ins Ohr, und Kepler schloß einmal kurz die Augen. Als er sie wieder öffnete, war sein Gesicht völlig ausdruckslos.


  Plötzlich redeten alle durcheinander. Culla erhob sich von seinem Platz in der ersten Reihe und trat zu daSilva. Jacob spürte den Luftzug, als Dr. Martine durch den Gang zu Kepler eilte.


  Jacob stand auf und wandte sich an Fagin, der neben ihm im Gang stand. »Fagin, ich will hören, was da los ist. Warten Sie doch hier.«


  »Das wird nicht notwendig sein«, flötete der Canten-Philosoph.


  »Was meinen Sie damit?«


  »Ich habe gehört, was man zu Kommandantin Helene daSilva am Telefon sagte, Freund-Jacob. Es waren keine guten Nachrichten.«


  Jacob brüllte innerlich. Immer gleich unerschütterlich, du verdammter blättriger Broccoli-Eierkopf! Natürlich waren es keine guten Nachrichten!


  »Was, zum Teufel, ist denn passiert?« fragte er.


  »Ich fühle aufrichtige Trauer, Freund-Jacob. Offensichtlich ist das Schiff des Wissenschaftler-Schimpansen Jeffrey in der Chromosphäre ihrer Sonne zerstört worden.«


  11. Turbulenz


  Im ockergelben Lichtschein des Holotanks stand Dr. Martine neben Kepler. Immer wieder nannte sie seinen Namen und fuhr dabei mit der flachen Hand vor seinen blicklosen Augen hin und her. Die Zuschauer drängten sich laut durcheinanderplappernd nach vorn. Der Alien Culla stand allein Kepler gegenüber, und sein großer Kopf schwankte leicht über den schmalen Schultern.


  Jacob sprach ihn an.


  »Culla...« Der Pring schien ihn nicht zu hören. Seine riesigen Augen blickten stumpf, und Jacob hörte ein vibrierendes Summen wie Von gegeneinander mahlenden Zähnen hinter den wulstigen Lippen.


  Stirnrunzelnd starrte Jacob in das düsterrote Licht des Holotanks. Er ging zu Kepler, der immer noch im Schock versunken dastand, und nahm ihm behutsam den Zeigestab aus den Händen. Martine nahm keine Notiz von ihm, sondern versuchte noch immer vergebens, Keplers Aufmerksamkeit auf sich zu lenken.


  Nachdem er mehrmals auf den falschen Knopf gedrückt hatte, gelang es Jacob, die Raumbeleuchtung aufflammen und das Holobild verblassen zu lassen. Jetzt erschien es viel leichter, die Situation in den Griff zu bekommen. Auch die anderen spürten dies offenbar, denn das Stimmengewirr ließ nach.


  DaSilva blickte auf und sah, daß Jacob das Steuergerät in der Hand hielt. Dankbar lächelte sie ihm zu. Dann nahm sie ihr Gespräch wieder auf und bombardierte die Person am anderen Ende mit knappen Fragen.


  Ein Sanitäterteam kam im Laufschritt mit einer Trage herein. Unter Dr. Martines Anleitung legten sie Kepler auf die Stoffbespannung und trugen ihn vorsichtig durch die Menge, die sich an der Eingangstür drängte.


  Jacob sah sich nach Culla um. Fagin war es gelungen, einen Klappstuhl hinter den. Repräsentanten der Bibliothek zu schieben, und er versuchte, ihn zum Sitzen zu bewegen. Das Rascheln seiner Zweige und sein hohes Flöten verstummten, als Jacob herankam.


  »Ich glaube, es fehlt ihm nichts«, erklärte der Canten mit seiner Singsangstimme. »Er ist ein höchst empathisches Individuum, und ich fürchte nur, daß er in eine exzessive Trauer über den Verlust seines Freundes Jeffrey verfallen wird. Die Angehörigen einer jungen Spezies reagieren häufig auf diese Weise auf den Tod einer Person, zu der sie eine enge Verbindung unterhielten.«


  »Sollten wir da nicht etwas unternehmen? Kann er uns überhaupt hören?« Cullas Augen schienen leblos zu sein. Aber Jacob hatte den Blick dieser Augen noch nie zu deuten gewußt. Noch immer drang das vibrierende Klappern aus dem Mund des Alien.


  »Ich glaube, er kann uns hören«, sagte Fagin.


  Jacob ergriff Cullas Arm. Er fühlte sich sehr dünn und sehr weich an, als sei er knochenlos.


  »Kommen Sie, Culla«, bat er. »Hinter Ihnen steht ein Stuhl. Uns allen wäre sehr viel wohler, wenn Sie sich hinsetzen würden.«


  Der Alien versuchte zu antworten. Die dicken Lippen öffneten sich, und plötzlich war das Geräusch sehr laut. Die Färbung seiner Augen veränderte sich ein wenig, und der Mund schloß sich wieder. Er nickte zittrig und ließ sich auf den Stuhl setzen. Langsam sank der runde Kopf herab auf die schlanken Hände.


  Empathie oder nicht – es hatte schon etwas Gespenstisches zu sehen, wie dieser Alien so tiefen Schmerz über den Tod eines Schimpansen empfand, der doch, bis hinunter zur fundamentalen chemischen Zusammensetzung seines Körper, immer ein Alien für ihn sein würde – ein fremdes Wesen, dessen ferne, fischartige Vorfahren in anderen Meeren geschwommen waren als die seinen und erstaunt die Strahlen eines gänzlich anderen Sterns angestarrt hatten.


  »Darf ich Sie um Ihre Aufmerksamkeit bitten?« daSilva stand auf dem »Für diejenigen unter Ihnen, die es noch nicht gehört haben: Vorläufige Berichte deuten darauf hin, daß wir möglicherweise Dr. Jeffreys Schiff in der aktiven Region J-12 nahe des Sonnenfleckens ›Jane‹ verloren haben. Dies ist lediglich ein vorläufiger Bericht. Auf Bestätigung werden wir warten müssen, bis wir die bis zum Zeitpunkt des Unglücks eingegangenen Telemetriedaten ausgewertet haben.«


  LaRoque stand im hinteren Teil des Raums und winkte heftig, um daSilvas Aufmerksamkeit auf sich zu lenken. In der Hand hielt er eine kleine Stenokamera, ein anderes Modell als das, welches Jacob ihm in der Sonnenschiffkaverne abgenommen hatte. Jacob fragte sich, weshalb Kepler ihm den Apparat nicht zurückgegeben hatte.


  »Miss daSilva«, rief LaRoque. »Wäre es möglich, die Presse an der Telemetrieauswertung teilnehmen zu lassen? Dieser Fall ist von öffentlichem Interesse!« In der Aufregung war LaRoques Akzent spurlos verschwunden. Ohne ihn klang die anachronistische Anrede ›Miss daSilva ‹ äußerst merkwürdig.


  Sie schwieg einen Augenblick lang, ohne jedoch den Mann anzusehen. Die Zeugengesetze enthielten unmißverständliche Bestimmungen hinsichtlich des Ausschlusses der Öffentlichkeit bei Ereignissen, die nicht das ›Siegel‹ der Geheimnis-Registrationsbehörde trugen, und selbst die Leute von der GRB, deren Aufgabe es war, dafür zu sorgen, daß Ehrlichkeit vor Gesetzlichkeit kam, zögerten häufig, einen solchen Ausschluß zu gestatten. LaRoque hatte sie offensichtlich in die Ecke gedrängt, aber er bedrängte sie nicht. Noch nicht.


  »Gut. Die Zuschauergalerie über der Leitzentrale bietet Platz für jeden, der kommen möchte, mit Ausnahme...« – sie funkelte eine Gruppe von Technikern an, die sich an der Tür versammelt hatten – »...mit Ausnahme derer, die zu arbeiten haben!« Die letzten Worte sprach sie mit gehobenen Brauen. Augenblicklich erhob sich hektische Geschäftigkeit im Eingang.


  »Wir treffen uns in zwanzig Minuten«, schloß sie und verließ das Das Personal der Kolonie Hermes brach sogleich auf. Die Leute in Erdkleidung, Neuankömmlinge und Besucher, ließen sich mehr Zeit. LaRoque war schon fort – zweifellos unterwegs zur Maserstation, um seinen Bericht zur Erde zu senden.


  Damit blieb nur noch Bubbacub. Vor Beginn der Konferenz hatte er mit Dr. Martine gesprochen, aber der kleine bärenhafte Alien war nicht mit hereingekommen. Jacob fragte sich, wo Bubbacub während der Konferenz wohl gesteckt haben mochte.


  Helene daSilva näherte sich ihm und Fagin.


  »Culla ist schon so ein kleiner Eatie«, sagte sie leise zu Jacob. »Im Scherz hat er immer gesagt, er verstehe sich so gut mit Jeffrey, weil sie beide ganz unten auf der Statusleiter stünden und erst vor kurzem von den Bäumen heruntergekommen seien.« Mitleidsvoll sah sie Culla an und streichelte dem Alien mit einer Hand über den Kopf.


  Das tut ihm sicher gut, dachte Jacob.


  »Trauer ist das Vorrecht der Jugend.« Fagin raschelte mit seinen Blättern, und es klingelte wie ein Silbertalerbusch im Wind. DaSilva ließ die Hand sinken. »Jacob, Dr. Kepler hat schriftliche Anweisung hinterlegt, daß ich mich mit Ihnen Cant Fagin beraten soll, falls ihm etwas zustößt.«


  »Ach?«


  »Jawohl, Sir. Natürlich ist diese Direktive rein rechtlich kaum von Gewicht. Eigentlich brauche ich nichts weiter zu tun, als Sie an unseren Stabsbesprechungen teilnehmen zu lassen. Aber es liegt auf der Hand, daß Ihr Beitrag für uns nur von Nutzen sein kann. Ich hoffe deshalb, daß vor allem Sie beide die Telemetrieauswertung nicht versäumen werden.«


  Jacob sah, in welcher Lage sie sich befand. Als StützpunktKommandantin trug sie die Verantwortung für jede Entscheidung, die heute getroffen würde. Aber unter denjenigen auf Merkur, die über eine nennenswerte Reputation verfügten, stand LaRoque dem Projekt feindselig gegenüber. Dr. Martines Einstellung war bestenfalls freundlich zu nennen; und Bubbacub war allen ein Rätsel. Wenn die Erde mehrere Berichte über das Vorgefallene erhalten sollte, dann wäre es in daSilvas Interesse, auch ein paar Freunde dabei zu haben.


  »Selbstverständlich«, pfiff Fagin. »Es ist uns beiden eine Ehre, Ihnen und Ihren Mitarbeitern behilflich zu sein.«


  DaSilva wandte sich noch einmal Culla zu und fragte ihn leise, ob es ihm wieder besser gehe. Nach einer Weile hob der Alien den Kopf und nickte langsam. Das Klappern hatte aufgehört, aber seine Augen waren immer noch stumpf. Nur an ihren Rändern flackerten helle Funken. Er sah erschöpft und elend aus.


  DaSilva verschwand, um bei der Vorbereitung der Telemetrieauswertung zu helfen. Kurz darauf kam Pil Bubbacub wichtigtuerisch pustend hereingestürmt. Sein glattes Fell sträubte sich wie ein Kragen um seinen kurzen, dicken Hals. Als er sprach, bewegte sich sein Maul schnell und schnappend, und seine Worte dröhnten in einer hörbaren Frequenz aus dem Vodor auf seiner Brust.


  »Ich habe die Neu-ig-keit ge-hört. Es ist wich-tig, daß alle bei der Te-le-me-trie-aus-wer-tung dabei sind. Ich werde Sie also be-glei-ten.« Bubbacub trat zur Seite, um einen Blick hinter Jacob zu werfen. Er sah Culla, der abwesend auf dem klapprigen Faltstuhl saß. »Culla!« rief er. Der Pring blickte auf. Er zögerte und machte dann eine Geste, die Jacob nicht verstand. Sie schien flehentliche Ablehnung zu besagen.


  Bubbacubs Fell sträubte sich. Er stieß mit hoher Geschwindigkeit eine Serie von Klicklauten und schrillen, kurzen Quiektönen aus.


  Taumelnd sprang Culla auf. Sogleich wandte Bubbacub ihnen allen den Rücken zu und eilte mit kurzen, kräftigen Schritten den Gang hinunter ...


  Jacob und Fagin nahmen Culla in die Mitte und folgten ihm.


  Irgendwo im oberen Bereich von Fagins ›Kopf‹ ertönte eine seltsame Musik.


  12. Schwerkraft


  Automation sorgte dafür, daß der Telemetrieraum nicht allzu groß war. Ein knappes Dutzend Konsolen befanden sich in zwei Reihen unter dem großen Bildschirm. Die geladenen Gäste standen hinter einem Geländer auf einem Podest und sahen zu, wie die Techniker noch einmal die aufgezeichneten Daten überprüften.


  Hin und wieder beugte sich ein Mann oder eine Frau vor und betrachtete eingehend irgendein Detail auf einem Monitor in der vergeblichen Hoffnung auf den Hinweis, daß dort unten noch ein Sonnenschiff existierte.


  Helene daSilva stand vor dem Konsolenpaar, das dem Podest am nächsten war. Dort lief eine Aufzeichnung von Jeffreys letzten Äußerungen über ein Display.


  Eine Kette von Worten flimmerte über den Schirm – hervorgebracht von Fingern, die vor Stunden vierzig Millionen Kilometer von hier über eine Tastatur gehuscht waren.


  FLUGBETRIEB AUF AUTOMATIK LÄUFT REIBUNGSLOS... MUSSTE WEGEN TURBULENZ ZEITFAKTOR ZEHN DÄMPFEN... HABE EBEN IN NUR ZWANZIG SEKUNDEN ZU MITTAG GEGESSEN HA HA HA...


  Jacob lächelte. Er sah den kleinen Schimpansen vor sich, wie er sich mit dem Zeitdifferential amüsierte.


  SIND JETZT AN TAU KOMMA EINS VORBEIGETAUCHT... FELDLINIEN KONVERGIEREN VOR UNS... INSTRUMENTE REGISTRIEREN DORT EINE HERDE, WIE HELENE GESAGT HAT ... UNGEFÄHR EINHUNDERT STÜCK ... KOMMEN NÄHER ...


  Dann ertönte Jeffreys Affenstimme schroff und abrupt aus dem Lautsprecher:


  »Wartet nur, bis ich das den Jungs auf den Bäumen erzähle, Freunde! Der erste Solotrip inne Sonne! Da kannste einpacken, Tarzan!« Einer der Techniker lachte, brach aber unvermittelt ab. Es klang, als würde das Lachen in einem Schluchzen enden.


  Jacob erschrak. »Heißt das, er war ganz allein da unten?« fragte er. »Ich dachte, das wüßten Sie!« Helene daSilva sah ihn überrascht an. »Die Tauchfahrten verlaufen heutzutage fast völlig automatisch. Nur ein Computer kann die Stasisfelder schnell genug regulieren, um zu verhindern, daß die Passagiere von einer Turbulenz zu Brei zerquetscht werden. Jeff... hatte... zwei: Ein Computer befand sich an Bord, und außerdem war er mit der großen Maschine hier auf Merkur über Laser verbunden. Was kann man da noch mehr tun, als vielleicht hier oder da eine Kleinigkeit zu verändern?«


  »Aber warum riskiert man überhaupt, etwas zu verändern?«


  »Das war Dr. Keplers Idee«, antwortete sie. Es klang ein wenig defensiv. »Er wollte feststellen, ob es vielleicht nur menschliche PsiMuster sind, die die Gespenster veranlassen, zu fliehen oder Drohgebärden zu machen.«


  »So weit sind wir in der Informationsbesprechung nicht gekommen.«


  Sie strich sich eine Haarlocke aus dem Gesicht.


  »Nein. Nun, bei unseren ersten Begegnungen mit den Magnetovoren haben wir keine der Hirten zu Gesicht bekommen. Und als wir sie dann entdeckt hatten, beobachteten wir sie aus der Ferne, um festzustellen, in welcher Beziehung sie zu den anderen Wesen standen. Als wir uns ihnen schließlich näherten, ergriffen die Hirten zunächst einfach die Flucht. Doch dann änderte sich ihr Verhalten radikal. Die meisten von ihnen flüchteten, aber ein paar wölbten sich über das Schiff. Sie erließen die Ebene der Instrumentenplattform und senkten sich dicht auf das Schiff herunter.«


  Jacob schüttelte den Kopf. »Ich glaube, ich verstehe nicht recht...«


  DaSilva warf einen Blick auf die nächste Konsole, aber es hatte sich nichts verändert. Von Jeffs Schiff kamen nur solomonische Daten herein, Routineberichte über den Sonnenzustand.


  »Sehen Sie, Jacob, das Schiff ist ein flaches Deck in einer nahezu perfekt reflektierenden Hülle. Gravitationstriebwerke, Stasisfeldgeneratoren und der Kühllaser befinden sich in der kleineren Kugel im Zentrum des Decks. Die Aufzeichnungsinstrumente sitzen am Rande des Decks auf der ›Unterseite‹, und die Besatzung hält sich auf der ›Oberseite‹ auf, so daß sich sowohl für Instrumente als auch für die Besatzung ein freier Blick auf das bietet, was sich draußen in der Ebene des Decks befindet. Wir haben ja nie damit gerechnet, daß etwas unseren Kameras mit Absicht ausweichen könnte!«


  »Warum haben Sie denn das Schiff nicht einfach gekippt, als die Gespenster sich Ihren Instrumenten entzogen, indem sie einfach von oben herunterkamen? Sie haben doch eine funktionierende Gravitationssteuerung.«


  »Wir haben es versucht. Sie verschwanden einfach. Oder blieben über uns, so schnell wir uns auch drehten. Sie hingen in der Schwebe über dem Schiff, als wären sie angebunden! Und da fingen dann einige Besatzungsmitglieder an, die unerhörtesten anthropoiden Gestalten zu sehen.«


  Plötzlich erfüllte Jeffreys rauhe Stimme wieder den Raum. »He! Da ist ‘ne ganze Meute von Schäferhunden und hetzt diese Toroiden herum! Werd’ ihnen mal was zum Spielen geben! Brave Hündchen!«


  Helene zuckte die Achseln.


  »Jeff war immer ein Skeptiker. Er hat nie irgendwelche ›Gestalten‹ über sich gesehen und nannte die Hirten immer ›Schäferhunde‹, weil er in ihrem Verhalten nichts entdeckte, was auf Intelligenz, hätte schließen lassen.«


  Jacob lächelt gequält. Die Hochnäsigkeit der Superschimps gegenüber den Hunden war einer der eher heiteren Aspekte ihrer Minderwertigkeitskomplexe. Vielleicht milderte sie auch ihre Empfindlichkeit gegenüber der besonderen Beziehung zwischen Hund und Mensch, die älter war als die zwischen ihnen und dem Menschen. Viele Schimps hielten sich Hunde als Haustiere.


  »Er hat die Magnetovoren Toroide genannt?«


  »Ja, das ist ihre Form. Sie sehen aus wie große Teigkringel. Das hätten Sie noch gesehen, wenn der Vortrag nicht... unterbrochen worden wäre.« Betrübt schüttelte sie den Kopf und blickte zu Boden.


  Jacob scharrte mit den Füßen. »Ich bin sicher, niemand hätte da irgend etwas tun können...«, begann er, merkte dann aber, wie töricht das klang. DaSilva nickte und wandte sich wieder der Konsole zu. Sie war damit beschäftigt – oder tat doch wenigstens so –, technische Werte abzulesen.


  Zur Linken lag Bubbacub nicht weit von dem Geländer auf einem Kissen. Er hielt einen Buchrecorder in der Hand und hatte völlig versunken die fremdartigen Schriftzeichen gelesen, die blinkend von oben nach unten über das kleine Display wanderten. Der Pil hob lauschend den Kopf, als Jeffreys Stimme ertönte. Dann starrte er Pierre LaRoque mit unergründlicher Miene an.


  LaRoques Augen leuchteten, als er den historischen Augenblick‹ notierte. Gelegentlich sprach er mit leiser, aufgeregter Stimme in das Mikrofon an seiner geborgten Stenokamera.


  »Noch drei Minuten«, sagte daSilva gepreßt.


  Eine Minute lang passierte gar nichts. Dann erschienen wieder die großen Buchstaben auf dem Bildschirm.


  JETZT KOMMEN DIE GROSSEN BENGELS WENIGSTENS MAL AUF MICH ZU. DAS HEISST, WENIGSTENS ZWEI VON IHNEN KOMMEN. ICH HAB’ EBEN DIE KAMERAS FÜR DIE NAHAUFNAHMEN EINGESCHALTET... HE! DAS DING HIER K-K-KIPPT! DIE ZEITKOMPRESSION KLEMMT!!


  »Ich schmier’ ab!« rief die tiefe, krächzende Stimme plötzlich. »Wird immer schneller... kippt auch weiter! Stasis fällt... die Eaties! Sie...«


  Ein kurzes statisches Krachen erscholl, und dann herrschte Stille, gefolgt von einem lauten Rauschen, als der Mann, der die Konsole bediente, den Empfangsregler aufdrehte. Dann kam nichts mehr.


  Eine ganze Weile sagte niemand ein Wort. Schließlich erhob sich einer der Techniker von seiner Monitorkonsole.


  »Implosion bestätigt«, meldete er.


  Sie nickte. »Danke. Bereiten Sie bitte eine Datenzusammenfassung zur Übermittlung an die Erde vor.«


  Merkwürdigerweise war das stärkste Gefühl, das Jacob empfand, ein brennender Stolz. Als Mitarbeiter im Uplift-Center hatte er sehr wohl bemerkt, daß Jeffrey in den letzten Sekunden seines Lebens seine Tastatur verschmäht hatte. Statt in der Todesangst regressiv zu werden, hatte er eine stolze, schwierige Geste vollzogen. Jeff, der Erdenmann, hatte laut gesprochen.


  Jacob wollte mit jemandem darüber reden. Wenn jemand es verstehen konnte, dann war es Fagin. Er wollte auf den Canten zugehen, doch Pierre LaRoque begann durchdringend zu zischen, bevor er ihn erreichen konnte.


  »Dummköpfe!« Mit ungläubiger Miene starrte der Journalist in die Runde.


  »Und ich bin der größte Dummkopf von allen! Von allen hier hätte doch gerade ich wissen müssen, wie gefährlich es war, einen Schimpansen allein zur Sonne hinunterzuschicken!«


  Stille beherrschte den Raum. Verständnislose, überraschte Gesichter wandten sich LaRoque zu, und dieser schwenkte die Arme in einer ausladenden Gebärde.


  »Seht ihr es denn nicht? Seid ihr alle blind? Wenn die Solarier unsere Ahnen sind – und daran ist doch kaum noch zu zweifeln! –, dann haben sie offensichtlich peinliche Sorgfalt darauf verwandt, uns jahrtausendelang aus dem Weg zu gehen. Dennoch hat vielleicht eine vage Zuneigung zu uns sie bisher daran gehindert, uns zu vernichten. Sie haben versucht, euch und eure Sonnenschiffe zu warnen, auf eine Weise, die ihr nicht ignorieren konntet, aber ihr habt euch immer wieder darüber hinweggesetzt. Wie also sollen diese mächtigen Wesen reagieren, wenn eine Klientenrasse derer, die sie verlassen haben, gewaltsam auf sie eindringt? Was erwartet ihr von ihnen? Was sollen sie denn tun, wenn ein Affe in ihr Reich eindringt?«


  Mehrere Anwesende sprangen wütend auf. DaSilva mußte ihre Stimme heben, um den zornigen Aufruhr zu übertönen. Sie sah LaRoque an, und auf ihrem Gesicht lag ein Ausdruck eiserner Selbstbeherrschung.


  »Sir, wenn Sie so freundlich sein wollen, Ihre interessanten Hypothesen mit einem minimalen Aufwand an Schmähungen zu Papier zu bringen, dann werden meine Mitarbeiter gern darüber befinden.« »Aber...«


  »Und damit ist dieses Thema vorläufig beendet! Wir werden später genug Zeit haben, darüber zu sprechen.«


  »Nein, wir haben überhaupt keine Zeit.«


  Alle drehten sich um. Dr. Martine stand hinten auf der Galerie im Eingang. »Ich denke, wir sollten diese Angelegenheit sofort erörtern.« »Geht es Dr. Kepler gut?« erkundigte sich Jacob.


  Sie nickte. »Ich komme eben aus seinem Zimmer. Es ist mir gelungen, ihn aus dem Schockzustand zu lösen, und er schläft jetzt.


  Aber bevor er einschlief, meinte er, wir sollten unverzüglich eine weitere Tauchfahrt unternehmen.«


  »Unverzüglich? Warum? Sollten wir nicht abwarten, bis wir genau wissen, was mit Jeffs Schiff passiert ist?«


  »Wir wissen, was mit Jeffs Schiff passiert ist!« erwiderte sie in scharfem Ton. »Ich habe gehört, was Mr. LaRoque sagte als ich hereinkam, und ich bin ganz und gar nicht glücklich über die Art und Weise, wie Sie seine Vorhaltungen aufgenommen haben. Sie sind allesamt so vernagelt und bar allen Selbstzweifels, daß Sie außerstande sind, eine neuartige Auffassung auch nur anzuhören!«


  »Soll das heißen, Sie glauben ernsthaft, daß diese Gespenster unsere Ahnen und Patrone sind?« fragte daSilva ungläubig.


  »Vielleicht, vielleicht auch nicht. Aber unabhängig davon klingt seine Erklärung vernünftig. Haben denn die Solarier vor diesem Zwischenfall je etwas anderes getan, als Ihnen zu drohen? Aber jetzt werden sie unvermittelt gewalttätig. Warum? Kann es nicht sein, daß sie keinerlei Hemmungen verspürten, den Angehörigen einer so unreifen Spezies zu töten?« Betrübt schüttelte sie den Kopf. »Wissen Sie, es ist doch nur eine Frage der Zeit, wann die Menschen endlich begreifen, wie sehr wir uns werden anpassen müssen. Tatsache ist, daß jede andere sauerstoffatmende Rasse ein Statussystem praktiziert – eine Hackordnung, die auf Alter, Stärke und Herkunft basiert. Viele von Ihnen finden das nicht schön. Aber so sind die Dinge nun einmal! Und wenn wir nicht wollen, daß es uns so ergeht wie den nichteuropäischen Rassen des neunzehnten Jahrhunderts, dann müssen wir einfach lernen, wie ältere, stärkere Spezies gern behandelt werden.«


  Jacob runzelte die Stirn.


  »Sie wollen sagen, wenn ein Schimpanse getötet und wenn Menschen bedroht oder ignoriert werden, dann...«


  »Dann kann es sein, daß die Solarier einfach keine Lust haben, sich mit Kindern und Tieren abzugeben...« Einer der Techniker hieb mit der Faust auf seine Konsole. Ein wütender Blick von daSilva schnitt ihm das Wort ab. »Aber sie sind vielleicht bereit, mit einer Delegation zu sprechen, der Vertreter älterer Spezies mit größerer Erfahrung angehören. Woher wollen wir das wissen, solange wir es nicht versuchen?«


  »Culla war auf den meisten Tauchfahrten mit dabei«, knurrte der Techniker. »Und er ist als Botschafter ausgebildet!«


  »Bei allem schuldigen Respekt vor Pring Culla ...« – Martine verbeugte sich leicht vor dem Alien – »...er gehört zu einem sehr jungen Volk, fast so jung wie unseres. Es liegt auf der Hand, daß die Solarier ihn ihrer Aufmerksamkeit für ebensowenig würdig erachten wie uns. Nein, ich schlage vor, wir machen uns den bislang beispiellosen Umstand zunutze, daß die Angehörigen zweier großer, ehrwürdiger Rassen hier auf Merkur zugegen sind. Wir sollten Pil Bubbacub und Cant Fagin in aller Bescheidenheit bitten, zu einem letzten Kontakt versuch mit uns zur Sonne hinunterzutauchen.«


  Bubbacub erhob sich langsam. Er sah sich gemessen um. Ihm war bewußt, daß Fagin warten würde, bis er gesprochen hatte. »Wenn die Men-schen sa-gen, sie brau-chen mich auf Sol, dann bin ich trotz der er-sicht-li-chen Ge-fahren, de-nen die Sonnen-schiffe aus-ge-setzt sind, be-reit, ih-rem Wunsch zu ent-spre-chen.«


  Zufrieden und behäbig sank er auf sein Kissen zurück. Fagin raschelte, und seine Stimme klang seufzend. »Auch ich werde mit Vergnügen mitkommen. Fürwahr, ich würde jede Mühe auf mich nehmen, um den hintersten Winkel eines Sonnenschiffes in Anspruch nehmen zu dürfen. Ich glaube nicht, daß ich Ihnen in irgendeiner Weise helfen kann. Aber ich werde gern mitkommen.«


  »Verdammt noch mal, aber ich weigere mich zuzustimmen!« schrie daSilva. »Ich bin nicht bereit, die politischen Implikationen zu akzeptieren, die sich ergeben, wenn Pil Bubbacub und Cant Fagin uns begleiten – schon gar nicht nach diesem Unfall! Sie reden von guten Beziehungen zu mächtigen Alien-Rassen, Dr. Martine – können Sie sich vorstellen, was passieren würde, wenn diese Leute dort unten auf einem Erdenschiff sterben würden?«


  »Ach, Fisch und Falafal!« erwiderte Martine. »Wenn überhaupt jemand in der Lage ist, diese Angelegenheit so zu regeln, daß der Erde daraus keine Vorwürfe erwachsen können, dann sind es diese Sophonten. Die Galaxis ist schließlich ein gefährlicher Ort. Die beiden könnten zum Beispiel Erklärungen irgendwelcher Art hinterlegen.« »Solche Dokumente sind in meinem Falle bereits registriert«, erklärte Fagin.


  Auch Bubbacub tat seine großmütige Bereitwilligkeit kund, in einem primitiven Schiff sein Leben aufs Spiel zu setzen, und befreite die Menschheit umfassend von aller Verantwortung. Als LaRoque ihm danken wollte, wandte der Pil sich ab, und selbst Martine war es zuviel.


  Sie forderte den Mann auf zu schweigen.


  DaSilva sah Jacob an. Der zuckte die Achseln.


  »Nun, wir haben ja Zeit. Sollen die Leute hier erst einmal die Daten von Jeffs Tauchfahrt aufarbeiten und soll Dr. Kepler sich erholen.


  Inzwischen können wir den Vorschlag zur Erde weiterleiten und um Stellungnahme bitten.«


  Martine seufzte. »Ich wünschte, es wäre so einfach, aber Sie haben nicht zu Ende gedacht. Überlegen Sie: Wenn wir mit den Solariern Frieden schließen wollen – sollten wir dann nicht zu derselben. Gruppe zurückkehren, die wir durch Jeffs Besuch beleidigt haben?« »Tja, ich bin zwar nicht sicher, daß man diese Schlußfolgerung ziehen muß, aber es klingt logisch.«


  »Und wie gedenken Sie diese Gruppe dort unten in der Sonnenatmosphäre zu finden?«


  »Ich nehme an, indem man in die aktive Region zurückkehrt, in der die betreffende Herde geweidet hat... Oh – ich verstehe, was Sie meinen.«


  »Das dachte ich mir.« Sie lächelte. »Es gibt dort unten keine permanente ›Solographie‹, die sich kartographieren ließe. Die aktiven Regionen und die Sonnenflecken selbst verschwinden innerhalb weniger Wochen. Die Sonne hat keine definierte Oberfläche – es gibt dort nur verschiedene Schichten und Dichten von Gas. Ja, und der Äquator rotiert schneller als die übrigen Breiten. Wie wollen Sie dieselbe Gruppe je wiederfinden, wenn Sie nicht sofort starten, bevor der Schaden, den Jeffs Besuch angerichtet hat, sich über den gesamten Stern verbreiten kann?«


  Jacob sah daSilva verwirrt an. »Könnte sie recht haben, Helene?« Sie guckte zur Decke. »Wer weiß das? Vielleicht. Man muß darüber nachdenken. Aber eines weiß ich: Wir werden keinen verdammten Finger rühren, bevor Dr. Kepler nicht wieder soweit auf dem Damm ist, daß er dazu gehört werden kann.«


  Dr. Martine runzelte die Stirn. »Ich hab’s Ihnen doch eben gesagt!


  Dwayne ist ebenfalls der Meinung, daß eine zweite Expedition unverzüglich starten soll!«


  »Und das will ich von ihm persönlich hören!« entgegnete daSilva hitzig.


  »Nun, hier bin ich, Helene.«


  Dwayne stand in der Tür und lehnte sich an den Rahmen. Laird, der Chefarzt, war neben ihm und hielt stützend seinen Arm. Wütend funkelte er Dr. Martine quer durch den Raum an.


  »Dwayne! Wieso sind Sie nicht im Bett? Wollen Sie einen Herzanfall riskieren?« Martine eilte erbost und besorgt zugleich auf ihn zu, doch Kepler winkte ab.


  »Mir geht es prima, Millie. Ich habe nur das Mittel, das Sie mir verschrieben haben, ein bißchen verdünnt, mehr nicht. In einer kleineren Dosis tut es wirklich gut, und daran erkenne ich, daß Sie nur mein Bestes gewollt haben. Allerdings waren K.O.-Tropfen vielleicht doch nicht besonders hilfreich in dieser Situation.« Er lachte matt.


  »Jedenfalls – ich bin froh, daß ich nicht zu sehr weggetreten war und Ihre brillante Rede mitbekam. Das meiste davon habe ich durch die Tür mit anhören können.«


  Martine errötete.


  Jacob war erleichtert, daß Kepler die Rolle, die er gespielt hatte, nicht weiter erwähnte. Als er nach der Landung einen Laborplatz hatte ergattern können, war es ihm als Verschwendung erschienen, nicht Nägel mit Köpfen zu machen und die Proben zu analysieren, die er an Bord der Bradbury aus Keplers pharmazeutischem Vorrat stibitzt hatte. Zum Glück hatte ihn niemand gefragt, woher die Proben stammten.


  Auf Befragen hatte der Stützpunktarzt erklärt, ein paar der Medikamente seien ziemlich hoch dosiert, aber mit einer Ausnahme sei jedes dieser Mittel in der Behandlung leichter Fälle von manischdepressiven Zuständen durchaus gebräuchlich.


  Die unbekannte Droge indessen hatte sich in Jacobs Gedanken eingenistet. Welche körperlichen Probleme hatte Kepler, daß er einen starken Gerinnungshemmer in hoher Dosierung benötigte? Lairds Neugier war angestachelt worden. Wieso hatte Martine Warfarin verschrieben?


  »Sind Sie sicher, daß Sie sich gesund genug fühlen, um hier oben zu bleiben?« fragte daSilva. Sie half dem Arzt, ihn zu einem Stuhl zu führen.


  »Mir geht es gut«, antwortete Kepler. »Außerdem geht es hier um Dinge, die nicht warten können. Zunächst einmal bin ich ganz und gar nicht so zuversichtlich, daß Millie mit ihrer Theorie recht hat. Ich glaube nicht, daß die Gespenster Pil Bubbacub oder Cant Fagin mit größerer Begeisterung begrüßen würden als uns andere. Mit Bestimmtheit weiß ich, daß ich auf keinen Fall verantworten werde, die beiden auf einer Tauchfahrt mitzunehmen! Der Grund dafür: Wenn sie dort unten umkämen, dann nicht durch die Hand der Solarier. Es wären Menschen, die dafür verantwortlich wären. Es sollte in der Tat unverzüglich eine weitere Tauchfahrt stattfinden – selbstverständlich ohne unsere verehrten extraterrestrischen Freunde. Wir sollten uns augenblicklich, wie Millie es vorgeschlagen hat, noch einmal in dieselbe Region begeben.«


  DaSilva schüttelte nachdrücklich den Kopf. »Ich bin absolut nicht Ihrer Meinung, Sir. Entweder ist Jeff von den Gespenstern getötet worden, oder mit seinem Schiff ist etwas schiefgegangen. Und ich glaube, das letztere ist der Fall, so ungern ich es zugebe... Wir sollten alles überprüfen, bevor...«


  »Oh, es besteht kein Zweifel daran, daß es am Schiff lag«, unterbrach Kepler. »Die Gespenster haben niemanden umgebracht.«


  »Was reden Sie da?« schrie LaRoque. »Sind Sie denn blind, Mann?


  Wie können Sie bestreiten, was auf der Hand liegt?«


  »Dwayne«, sagte Martine sanft. »Sie sind viel zu erschöpft, um darüber jetzt nachzudenken.«


  Kepler winkte noch einmal ab.


  »Entschuldigen Sie, Dr. Kepler«, sagte Jacob. »Sie sprachen davon, daß die Gefahr von Menschen droht. Kommandantin daSilva glaubt wahrscheinlich, Sie meinten, Jeffs Tod sei auf einen Fehler bei der Vorbereitung seines Schiffes zurückzuführen. Aber reden Sie nicht vielleicht von etwas anderem?«


  »Ich möchte nur eines wissen«, antwortete Kepler langsam. »Hat die Telemetrie erwiesen, daß Jeffs Schiff durch den Kollaps des Stasisfeldes zerstört wurde?«


  Der Techniker, der schon einmal gesprochen hatte, trat vor. »Äh... jawohl, Sir. Woher wissen Sie das?«


  »Ich wußte es nicht.« Kepler lächelte. »Aber es war nicht schwer zu erraten, nachdem ich einmal daraufgekommen war, daß es sich um Sabotage handelte.«


  »Was!?« riefen Martine, daSilva und LaRoque beinahe wie aus einem Munde.


  Und plötzlich begriff Jacob. »Sie meinen, während der Besichtigung hat...?« Er drehte sich um und sah LaRoque an. Martine folgte seinem Blick und schrie auf.


  LaRoque trat zurück, als habe man ihm ins Gesicht geschlagen. »Sie sind ja wahnsinnig!« schrie er. »Und Sie ebenfalls!« Er deutete mit einem drohenden Zeigefinger auf Kepler. »Wie kann ich die Maschinen sabotieren, wenn mir die ganze Zeit in diesem verrückten Schiff sterbensübel ist?«


  »He, hören Sie, LaRoque«, sagte Jacob. »Ich habe nichts dergleichen gesagt, und ich bin sicher, Dr. Kepler stellt lediglich Spekulationen an.«


  Jacob ließ den Satz wie eine Frage klingen und sah Kepler mit hochgezogenen Brauen an.


  Kepler schüttelte den Kopf. »Ich fürchte, es ist mir ernst mit dem, was ich sage. LaRoque hat eine geschlagene Stunde bei Jeffs Gravitationsgenerator zugebracht, und niemand war bei ihm. Wir haben den Gravgenerator auf Beschädigungen untersucht, die jemand dadurch verursacht haben könnte, daß er sich mit bloßen Händen daran zu schaffen machte, und wir haben nichts gefunden. Erst eine ganze Weile später kam ich auf den Gedanken, mir Mr. LaRoques Kamera anzuschauen. Als ich es tat, stellte ich fest, daß ein Bestandteil der Zusatzausstattung ein kleiner Sonarbetäuber ist.« Er zog das kleine Aufzeichnungsgerät aus einer der Taschen seiner Tunika. »Damit wurde der Judaskuß verabreicht!«


  LaRoque lief rot an. »Der Betäubungsstrahler ist ein ganz gebräuchliches Selbstverteidigungsgerät für Journalisten. Ich habe ihn überhaupt fast vergessen! Und niemals hätte man damit eine so große Maschine beschädigen können! Außerdem geht all das am Kern der Sache vorbei!


  Dieser terrachauvinistische, archao-religiöse Wahnsinnige, der um ein Haar jede Chance, unseren Patronen als Freunde gegenüberzutreten, verdorben hätte, wagt es, mich eines Verbrechens zu bezichtigen, für das es kein Motiv gibt! Er hat diesen armen Affen ermordet, und jetzt will er jemand anderem die Schuld dafür zuschieben!«


  »Halten Sie den Mund, LaRoque«, befahl daSilva mit ruhiger Stimme. Dann wandte sie sich wieder an Kepler.


  »Ist Ihnen bewußt, was Sie da sagen, Sir? Ein Bürger würde keinen Mord begehen, nur weil er ein Individuum nicht mag. Ohne schwerwiegenden Grund könnte nur eine Probandenpersönlichkeit töten.


  Können Sie sich vorstellen, welchen Grund Mr. LaRoque haben könnte, zu einer so drastischen Tat zu schreiten?«


  »Ich habe keine Ahnung.« Kepler zuckte die Achseln. Er starrte LaRoque an. »Ein Bürger, der einen berechtigten Grund sieht, jemanden zu töten, empfindet nach der Tat nichtsdestoweniger Reue. Mr. LaRoque sieht nicht aus wie jemand, der irgend etwas bedauert. Also ist er entweder unschuldig oder ein guter Schauspieler... oder er ist ein Proband!«


  »Im Weltraum!« rief Martine. »Das ist unmöglich, Dwayne. Und das wissen Sie auch. Jeder Raumhafen ist vollgestopft mit P-Sensoren. Jedes Schiff ist mit Detektoren ausgestattet. Sie sollten sich auf der Stelle bei Mr. LaRoque entschuldigen!«


  Kepler grinste.


  »Entschuldigen? Zumindest weiß ich doch, daß LaRoque gelogen hat, als er im Gravitationsring behauptete, ihm sei schwindlig. Ich habe ein Masergramm zur Erde geschickt und bei seiner Zeitung ein Dossier über ihn angefordert. Sie haben meinem Wunsch nur allzu gern entsprochen. Es hat den Anschein, als sei Mr. LaRoque ein ausgebildeter Astronaut. Aus medizinischen Gründen‹ wurde er ›vom Dienst befreit‹ – eine Formulierung, die man oft benutzt, wenn jemandes PTest-Resultate auf Probandenniveau ansteigen und er daraufhin gezwungen ist, einen sicherheitsempfindlichen Posten aufzugeben. Das beweist vielleicht nichts, aber es bedeutet immerhin, daß LaRoque zuviel Erfahrung mit Raumschiffen hat, als daß ihn in Jeffreys Gravitationsring plötzlich ›Todesangst‹ überkommen könnte. Ich wünschte nur, dieser Konflikt wäre uns so rechtzeitig bekannt geworden, daß wir Jeffrey hätten warnen können.«


  LaRoque protestierte, und Martine erhob Widerspruch, aber Jacob merkte, daß die Waage sich zu ihren Ungunsten senkte. DaSilva beäugte LaRoque, und in ihrem Blick lag ein eiskalter, wilder Schimmer, der Jacob erschrecken ließ.


  Er hob die Hand. »Moment mal. Wieso überprüfen wir nicht einfach, ob es hier auf Merkur Probanden ohne Sender gibt? Ich schlage vor, wir alle lassen unser Netzhautmuster zur Erde übermitteln und dort verifizieren. Wenn sich erweist, daß Mr. LaRoque nicht als Proband registriert ist, wird Dr. Kepler uns erklären müssen, weshalb ein Bürger einen Grund zum Morden hätte sehen können.« »Also gut, um Kukulkans willen, dann bringen wir’s doch hinter uns!« sagte LaRoque erbost. »Aber nur unter der Bedingung, daß ich nicht der einzige bin!« Zum erstenmal huschte Unsicherheit über Keplers Züge.


  Um Keplers willen ließ daSilva die Schwerkraft im Stützpunkt auf Merkur-Niveau reduzieren. Die Leitzentrale antwortete, die Änderung werde etwa fünf Minuten in Anspruch nehmen. DaSilva trat an die Sprechanlage und gab Besuchern und Besatzung bekannt, daß man einen Test durchführen werde, und verschwand dann, um die Vorbereitungen zu beaufsichtigen.


  Der Telemetrieraum begann sich zu leeren, und die Leute begaben sich zu den Aufzügen. LaRoque hielt sich dicht hinter Kepler und Martine, als wolle er demonstrieren, wie erpicht er darauf sei, die Vorwürfe gegen ihn zu widerlegen. Er reckte das Kinn in der Haltung hehren Märtyrertums in die Höhe.


  Die drei, und mit ihnen Jacob und zwei Besatzungsangehörige, warteten auf den Aufzug, als die Schwerkraftverschiebung stattfand. Es war eine Ironie, sie an dieser Stelle zu erleben, denn es fühlte sich an, als versinke plötzlich der Boden unter ihren Füßen.


  Jeder von ihnen war an Gravitationsveränderungen gewöhnt, denn viele Bereiche im Stützpunkt Hermes standen nicht unter Erdgravitation. Aber normalerweise geschah der Übergang durch eine stasisgesteuerte Tür – an sich nicht angenehmer als dieser hier, aber durch die Macht der Gewohnheit weniger verwirrend. Jacob schluckte heftig, und einer der Besatzungsangehörigen schwankte ein wenig. In einer jähen, wilden Bewegung stürzte LaRoque sich auf die Kamera in Keplers Hand. Martine schrie auf, und Kepler grunzte überrascht.


  Einer der beiden Männer wollte den Journalisten packen, aber er bekam eine Faust ins Gesicht. LaRoque entwand sich ihm wie ein Akrobat und rannte rückwärts den Gang hinunter. Dabei hob er seine zurückeroberte Kamera. Jacob und der zweite Mann setzten ihm instinktiv nach.


  Jacob sah einen Blitz und fühlte einen bohrenden Schmerz in der Schulter. Während er sich duckte, um einem zweiten Betäubungsstrahl auszuweichen, sprach plötzlich etwas in seinem Kopf. Es sagte: »Okay, das ist meine Aufgabe. Ich übernehme.«


  Er stand wartend in einem Gang. Es war aufregend gewesen, aber jetzt war es die reine Hölle. Das Licht im Gang trübte sich für einen Moment. Er ächzte und streckte die Hand aus, um sich an der rauhen Wand festzuhalten, während sich sein Blick wieder klärte.


  Er war allein in einem Versorgungskorridor. Schmerz erfüllte seine Schulter, und die Überreste einer tiefen, beinahe selbstgefälligen Zufriedenheit verflogen wie ein verblassender Traum. Vorsichtig sah er sich um, und dann seufzte er.


  »Du hast also übernommen und gedacht, du bringst es ohne mich fertig, wie?« grunzte er. In seiner Schulter kribbelte es, als sei sie eingeschlafen gewesen und erwache nun wieder.


  Jacob hatte keine Ahnung, wie seine andere Hälfte hatte loskommen können, und er wußte auch nicht, weshalb sie versucht hatte, die Angelegenheit ohne die Hilfe der Hauptperson zu regeln. Aber offensichtlich war sie auf Schwierigkeiten gestoßen, wenn sie jetzt aufgab.


  Ein Gefühl der Verärgerung war die Antwort auf diesen Gedanken.


  Mr. Hyde war sehr empfindlich, wenn es um seine Grenzen ging. Aber schließlich kam es doch zur Kapitulation.


  Ist das alles? Die Erinnerung an die letzten zehn Minuten kam jetzt restlos zurück. Er lachte. Sein amoralisches Ich war auf eine unüberwindliche Barriere gestoßen.


  Pierre LaRoque war in einem Raum am Ende dieses Gangs.


  Inmitten des Chaos, das ausgebrochen war, als LaRoque seine Betäuber-Kamera an sich gerissen hatte, war Jacob der einzige gewesen, der dem Mann hatte auf der Spur bleiben können, und selbstsüchtig hatte er niemanden an seiner Jagd teilhaben lassen.


  Er hatte LaRoque spielerisch verfolgt, wie eine Forelle, die man glauben ließ, sie habe den Verfolger abgeschüttelt. Einmal hatte er sogar einen Verfolgertrupp der Stützpunktbesatzung auf eine falsche Spur gelenkt, weil sie seinem Wild zu nah gekommen waren. Und jetzt war LaRoque, zwanzig Meter weit vor der Außenschleuse; in einer Gerätekammer dabei, einen Raumanzug anzulegen. Er war seit fünf Minuten dort drinnen, und bis er fertig wäre, würden mindestens noch einmal zehn Minuten verstreichen. Und das war die unüberwindliche Barriere. Mr. Hyde konnte nicht warten. Er war nur eine Sammlung von Trieben, keine Person, und Jacob war derjenige, der über die ganze Geduld verfügte. So hatte er es geplant.


  Jacob gab seiner Verachtung schnaubend, aber nicht ohne ein schmerzliches Zusammenzucken, Ausdruck. Vor nicht allzu langer Zeit war dieser Trieb ein alltäglicher Teil seiner selbst gewesen. Er kannte den Schmerz, den das Warten dieser kleinen, künstlichen Persönlichkeit zufügte, die auf der augenblicklichen Befriedigung ihrer Wünsche bestand.


  Minuten vergingen. Stumm beobachtete er die Tür. Obwohl er jetzt bei vollem Bewußtsein war, wurde er allmählich ungeduldig. Es erforderte ernsthafte Willensanstrengung, die Hand nicht auf den Türgriff zu legen. Der Türgriff begann sich zu drehen. Jacob trat zurück; seine Hände hingen rechts und links herab.


  Die Glasblase eines Raumhelms schob sich durch den Spalt, als die Tür nach außen schwenkte. LaRoque blickte erst nach links, dann nach rechts. Luft zischte zwischen seinen Zähnen hindurch, als er Jacob erblickte. Die Tür öffnete sich ganz, und der Mann kam heraus, eine Plastikschiene in der Hand.


  Jacob hob die Hand. »Halt, LaRoque! Ich möchte mit Ihnen sprechen. Sie können sowieso nicht entkommen.«


  »Ich will Ihnen nicht weh tun, Demwa. Hauen Sie ab!« LaRoques Stimme näselte nervös aus dem Lautsprecher auf seiner Brust. Drohend schwenkte er seinen Plastikknüppel hin und her.


  Jacob schüttelte den Kopf. »Tut mir leid. Bevor ich mich hier postierte, habe ich an der Schleuse unten am Gang ein bißchen herumgefummelt, und der Weg bis zur nächsten wird Ihnen in Ihrem Raumanzug ziemlich lang werden.«


  LaRoques Gesicht verzerrte sich. »Warum!? Ich habe nichts getan!


  Und Ihnen schon gar nicht!«


  »Das werden wir sehen. Lassen Sie uns erst miteinander reden. Wir haben nicht viel Zeit.«


  »Ich werde reden!« schrie LaRoque. »Damit werde ich reden!« Seinen Plastikknüppel schwingend, kam er auf Jacob zu.


  Jacob duckte sich abwehrend zusammen und wollte die Hände heben, um LaRoque bei den Handgelenken zu packen. Aber er hatte nicht an seine betäubte Schulter gedacht. Seine linke Hand blieb matt flatternd in halber Höhe hängen. Die Rechte schoß vor, um den Angriff abzuwehren, wurde aber statt dessen von einem Hieb der Plastikschiene empfindlich getroffen. Verzweifelt ließ Jacob sich nach vorn fallen und zog den Kopf ein, als die Stange wenige Zentimeter über ihm vorbeizischte.


  Zumindest die Rolle fiel tadellos aus. Die geringe Gravitation machte sich hilfreich bemerkbar, als er sich hockend aufrichtete und herumwirbelte. Aber jetzt war auch seine rechte Hand taub, da er automatisch den Schmerz von einem häßlichen Bluterguß abgeschaltet hatte. LaRoque drehte sich in seinem Anzug behender um, als Jacob erwartet hatte. Hatte Kepler nicht von LaRoques Astronautenausbildung gesprochen? Keine Zeit – da kam er schon.


  In einem abwärts gerichteten Schwung kam die Plastikschiene herunter. LaRoque hielt sie in einem beidhändigen Kendo-Griff umklammert – leicht abzuwehren, wenn Jacob nur seine Hände hätte gebrauchen können. Jacob tauchte unter der Stange weg und rammte den Kopf in LaRoques Bauch. Ohne innezuhalten, drängte er weiter, bis sie zusammen gegen die Wand prallten. LaRoque ließ die Stange fallen.


  Jacob stieß sie mit dem Fuß beiseite und sprang zurück. »Hören Sie auf damit, LaRoque!« Er rang nach Atem. »Ich will nur mit Ihnen reden... Niemand hat irgendwelche Beweise gegen Sie, also weshalb wollen Sie weglaufen? Sie können sowieso nirgends hin.« LaRoque schüttelte betrübt den Kopf. »Sorry, Demwa.« Sein affektierter Akzent war völlig verschwunden. Er warf sich mit ausgestreckten Armen nach vorn.


  Jacob sprang zurück, bis die Distanz stimmte, und er zählte langsam.


  Bei fünf senkten sich seine Augenlider, und seine Augen wurden zu schmalen Schlitzen. Für einen Moment war Jacob Demwa vollständig und ganz. Er bog sich zurück und betrachtete im Geiste eine Vermessungslinie, die sich von seiner Schuhspitze bis zum Kinn seines Gegners zog. Die Schuhspitze folgte dieser bogenförmigen Linie in einer schnappenden Bewegung, die sich über Minuten hinzudehnen schien. Als sie ihr Ziel traf, war es wie eine federzarte Berührung. LaRoque erhob sich in die Luft. In der ganzen Fülle seiner selbst sah Jacob Demwa zu, wie die Gestalt im Raumanzug in Zeitlupe rückwärts flog. Empathie versetzte ihn in den Gegner, und er selbst schien es zu sein, der da waagerecht durch die Luft segelte und dann in schmerzvoller Schmach abwärts wehte, bis der harte Boden ihm den Geräterucksack in den Rücken trieb.


  Dann war die Trance zu Ende, und er öffnete LaRoques Helm... zog ihn ab und half dem Mann, sich aufzusetzen und an die Wand zu lehnen. LaRoque weinte leise.


  Jacob bemerkte ein Päckchen an LaRoques Gürtel. Er schnitt den Riemen ab und begann, die Verpackung abzureißen. Als LaRoque ihn daran hindern wollte, stieß er seine Hände beiseite.


  »Aha.« Jacob schürzte die Lippen. »Sie haben den Strahler gar nicht erst gegen mich verwendet, weil die Kamera Ihnen zu wertvoll war.


  Warum wohl? Vielleicht finde ich es heraus, wenn wir dieses Ding abspielen. Kommen Sie, LaRoque.« Er stand auf und zog ihn hoch. »Wir gehen jetzt zu einem Lesegerät. Das heißt, wenn Sie mir nicht vorher noch etwas sagen wollen?«


  LaRoque schüttelte den Kopf. Er folgte gehorsam, als Jacob ihm die Hand auf den Arm legte. Als sie den Hauptkorridor erreichten und Jacob sich dem Fotolabor zuwenden wollte, stießen sie auf einen Suchtrupp, der von Dwayne Kepler angeführt wurde. Trotz der reduzierten Schwerkraft stützte der Wissenschaftler sich schwer auf den Arm des Arztes, der ihn begleitete.


  »Ah, Sie haben ihn gefangen! Wunderbar! Damit ist bewiesen, was ich gesagt habe! Der Mann wollte sich der gerechten Bestrafung entziehen. Er ist ein Mörder!«


  »Das werden wir sehen«, meinte Jacob., »Das ganze Abenteuer beweist bisher nur, daß er Angst bekommen hat. In Paniksituationen kann auch ein Bürger gewalttätig werden. Was mich interessiert, ist die Frage, wohin er eigentlich wollte. Da draußen gibt es nichts als zerborstenes Felsgestein! Vielleicht sollten Sie ein paar Leute hinausschicken und die Umgebung des Stützpunktes absuchen lassen, nur um sicherzugehen.«


  Kepler lachte. »Ich glaube nicht, daß er da draußen ein Ziel hatte.


  Probanden haben niemals ein Ziel. Sie folgen niedrigen Instinkten. Er wollte nur aus der Geschlossenheit des Stützpunktes entkommen – wie ein gejagtes Tier.«


  LaRoques Gesicht blieb ausdruckslos. Aber Jacob fühlte, wie seine Armmuskeln sich spannten, als er davon sprach, die Gegend draußen zu durchsuchen, und wie sie sich wieder lockerten, als Kepler den Vorschlag beiseite wischte.


  »Dann glauben Sie nicht mehr, daß es sich um einen Erwachsenenmord handelt?« fragte Jacob, als Kepler sich umwandte und sie auf die Aufzüge zugingen. Kepler bewegte sich langsam.


  »Wie sollte das Motiv aussehen? Jeff hat keiner Fliege etwas zuleide getan. Ein anständiger, gottesfürchtiger Schimpanse. Außerdem hat im ganzen System seit zehn Jahren kein Bürger mehr einen Mord begangen. So etwas ist so selten wie ein Meteor aus Gold!«


  In diesem Punkt hatte Jacob seine Zweifel. Die Statistiken waren vor allem ein Kommentar zu Polizeiaktionen. Aber er schwieg. Als sie bei den Aufzügen angekommen waren, sprach Kepler ein paar Worte in ein Sprechgerät an der Wand. Beinahe augenblicklich erschienen ein paar weitere Männer und nahmen LaRoque in ihre Mitte. »Ach, übrigens – haben Sie die Kamera gefunden?« fragte Kepler. Einen Moment lang war Jacob unschlüssig. Er erwog, sie zu verbergen und dann später so zu tun, als habe er sie soeben entdeckt. »Ma camera a votre oncle!« schrie LaRoque. Er streckte die Hand aus und versuchte, in Jacobs Gesäßtasche zu greifen. Die Männer rissen ihn zurück. Einer kam auf Jacob zu und hielt ihm die flache Hand entgegen. Zögernd rückte Jacob die Kamera heraus.


  »Was hat er gesagt?« wollte Kepler wissen. »Was für eine Sprache war das?«


  Jacob zuckte die Achseln. Ein Aufzug stoppte, und ein Schwarm von Leuten strömte hervor, unter ihnen Martine und daSilva. »Das war nur ein Fluch«, antwortete er. »Ich glaube, er hat etwas gegen Ihre Vorfahren.«


  Kepler lachte laut.


  13. Unter der Sonne


  Jacob fand, daß die Kommunikationskuppel wie eine Blase aussah, die aus Teer hervorquoll. Rings um die Halbkugel aus Glas und Stasis verströmte die Oberfläche des Merkur ein matt funkelndes Licht. Es war, als sei das reflektierte Sonnenlicht flüssig, wodurch sich das Gefühl verstärkte, man befinde sich in einer Kristallkugel, die im Morast steckte und nicht in die freie, saubere Luft entkommen konnte.


  Das Gestein in der Nähe sah seltsam aus – ungewöhnliche Mineralien, die sich in dieser Hitze und unter dem unablässigen Beschuß von Partikeln des Sonnenwindes geformt hatten. Der Blick verharrte ratlos auf Pulver und merkwürdigen Kristallformen. Und da waren auch noch Pfützen, über die nachzudenken man sich scheute.


  Und noch etwas anderes, dicht über dem Horizont, forderte Aufmerksamkeit.


  Die Sonne. Sie war ganz matt – reduziert durch kraftvolle Filter. Aber die weißlich gelbe Kugel sah aus wie ein goldener Löwenzahn, so nah, daß man glaubte, sie berühren zu können – eine leuchtende Münze. Dunkle Sonnenflecken zogen sich vom Äquator aus fächerförmig in nord- und südöstliche Richtung. Die Oberflächenstruktur war so fein, daß das Auge sie nicht genau zu erfassen vermochte.


  Wenn Jacob geradewegs in die Sonne blickte, fühlte er sich seltsam losgelöst. Gedämpft, doch nicht rotgetönt, badete das Licht die Leute in der Kuppel in seinem kräftigenden Glühen. Bänder aus Sonnenlicht schienen Jacobs Stirn zu liebkosen.


  Es war, als habe er, wie eine alte Echse, die mehr als nur Wärme suchte, sein ganzes Ich dem Herrn des Weltalls entblößt, als fühle er unter diesen Feuern eine Kraft, die an ihm zerrte, einen Drang aufzubrechen.


  Eine unbehagliche Gewißheit erfüllte ihn. Da lebte etwas in dieser Lohe. Etwas schrecklich Altes, schrecklich Fremdes.


  Unter der Kuppel standen Menschen und Maschinen auf einem Boden aus verschmolzenem Eisensilikat. Jacob legte den Kopf in den Nacken und betrachtete den mächtigen Pylon in der Mitte des Raumes, der oben aus dem Stasisschirm in den heißen Merkur-Sonnenschein hinausragte.


  An seiner Spitze befanden sich die Maser und Laser, die für die Verbindung zwischen Stützpunkt Hermes und der Erde sorgten und über ein Netz von synchronisierten, fünfzehn Millionen Kilometer hoch über der Oberfläche im Orbit kreisenden Satelliten den Sonnenschiffen in den Mahlstrom von Helios folgten.


  Auf dem Maserstrahl herrschte jetzt geschäftiges Treiben. Ein Netzhautmuster nach dem anderen flog mit Lichtgeschwindigkeit zu den Computern in der Heimat. Es war verlockend, sich vorzustellen, wie man auf diesem Strahl nach Hause ritt, zur Erde mit ihrem blauen Himmel und ihrem Wasser.


  Das Retinalesegerät war ein kleiner Apparat, der mit der Laseroptik eines von der Bibliothek entwickelten Computersystems verbunden war. Im wesentlichen bestand das Lesegerät aus einem großen Okular, an das ein menschlicher Benutzer sich mit Wange und Stirn lehnen konnte. Den Rest übernahm der optische Input.


  Obgleich die ETs von der Suche nach Probanden ausgenommen waren (denn sie erfüllten ja die entsprechenden Kategorien nicht, und außerdem waren die Retinalcodes der Tausenden von Galaktikern im Sonnensystem nicht registriert), bestand Culla darauf, sich ebenfalls überprüfen zu lassen. Als Jeffreys Freund beanspruchte er das Recht teilzunehmen, und sei es symbolisch, wenn der Tod des SchimpansenWissenschaftlers untersucht wurde.


  Culla hatte alle Mühe, seine riesigen Augen nacheinander vor die Okulare zu bringen. Eine ganze Weile war er sehr still. Dann erklang ein musikalischer Signalton, und der Alien trat von dem Apparat zurück.


  Der Techniker regulierte die Höhe des Okulars für Helene daSilva.


  Danach war Jacob an der Reihe. Er wartete, bis das Okular justiert war, schmiegte sich dann mit Nase, Wange und Stirn an die Polster und öffnete die Augen.


  Ein blauer Punkt leuchtete in dem Gerät. Das war alles. Er erinnerte Jacob an irgend etwas, aber er wußte nicht, an was. Er schien sich zu drehen und zu funkeln, während Jacob ihn anstarrte, und entzog sich jeder Analyse wie der Schimmer einer fremden Seele.


  Dann teilte ihm ein melodischer Ton mit, daß die Untersuchung beendet war. Er trat zurück und machte Kepler Platz, der auf Millie Martines Arm gestützt herankam. Der Wissenschaftler lächelte, als er an Jacob vorüberging.


  Daran hat es mich erinnert! dachte er. Der Punkt ist wie das Zwinkern im Auge eines Mannes. Na ja, es paßt auch – Computer haben heutzutage so etwas wie ein Denkvermögen. Angeblich besitzen einige sogar Sinn für Humor. Warum nicht auch dieser? Gebt den Computern Augen zum Blinzeln und Blitzen und Arme zum Spreizen. Laßt sie bedeutsame Blicke werfen oder Blicke, die töten würden, wenn Blicke töten könnten. Warum sollten diese Maschinen allmählich die Gestalt derer annehmen, die sie in sich aufnehmen?


  LaRoque stellte sich mit zuversichtlicher Miene an das Lesegerät. Als er fertig war, saß er in hochmütigem Schweigen da, aufmerksam beobachtet von Helene daSilva und ein paar Besatzungsangehörigen.


  Die Stützpunktkommandantin ließ Erfrischungen hereinbringen, während nacheinander jeder an das Lesegerät trat. Viele der Techniker murrten, weil sie ihre Arbeit hatten unterbrechen müssen. Jacob sah zu, wie die Prozession langsam vorüberzog und er mußte zugeben, daß hier ein beträchtlicher Aufwand getrieben wurde. Er hatte nicht geglaubt, daß Helene jeden überprüfen würde.


  Während der Aufzugfahrt nach oben hatte daSilva versucht, ansatzweise eine Erklärung zu geben. Sie hatte Kepler und LaRoque in verschiedenen Kabinen untergebracht und war dann mit Jacob hinaufgefahren.


  »Eines verstehe ich nicht«, hatte er festgestellt.


  »Nur eines?« Sie hatte grimmig gelächelt.


  »Nun, es fällt auf. Wenn Dr. Kepler LaRoque beschuldigt, an Jeffs Schiff Sabotage geübt zu haben, wieso hat er dann etwas dagegen, Bubbacub und Fagin bei einer anschließenden Tauchfahrt mitzunehmen – was immer das Ergebnis dieser Untersuchung sein wird? Wenn LaRoque schuldig und unschädlich gemacht ist, würde die nächste Fahrt völlig gefahrlos sein.«


  DaSilva sah ihn einen Moment lang nachdenklich an. »Ich glaube, wenn ich hier im Stützpunkt jemandem vertrauen kann, dann Ihnen, Jacob. Deshalb werde ich Ihnen sagen, was ich denke. Dr. Kepler war immer dagegen, die ETs an diesem Programm zu beteiligen. Was ich Ihnen hier sage, muß unter uns bleiben – das verstehen Sie hoffentlich. Ich fürchte, das übliche Gleichgewicht zwischen Humanismus und Xenophilie, das die meisten Raumfahrer entwickeln, ist in seinem Fall ein wenig gestört. Seine Herkunft macht ihn zu einem erbitterten Gegner der Däniken-Philosophie, und ich vermute, dies führt bei ihm zu einem gewissen Mißtrauen gegenüber den Aliens. Zudem sind viele seiner Kollegen durch die Bibliothek arbeitslos geworden. Für einen Mann, der die Forschung so liebt wie er, muß das ein harter Schlag sein. Ich will damit nicht sagen, daß er zu den ›Häuten‹ gehört oder dergleichen! Mit Fagin versteht er sich ausgezeichnet, und es gelingt ihm gut, seine Gefühle vor anderen Eaties zu verbergen. Aber vielleicht denkt er, wenn es einem gefährlichen Mann gelungen ist, auf den Merkur zu gelangen, dann kann es auch noch einen zweiten geben, und so nimmt er die Sicherheit unserer Gäste zum Vorwand, sie nicht auf seine Schiffe kommen zu lassen.« »Aber Culla ist bei fast jeder Tauchfahrt dabei.« DeSilva zuckte die Achseln. »Culla zählt nicht. Culla ist ein Klient. Aber eines weiß ich: Wenn sich herausstellt, daß ich recht habe, dann werde ich über Dr. Keplers Kopf hinweg handeln müssen. Jeder Mensch in diesem Stützpunkt wird sich einer Identitätsüberprüfung unterziehen, und Bubbacub und Fagin werden bei der nächsten Tauchfahrt dabei sein – und wenn ich sie schanghaien muß! Ich werde nicht zulassen, daß sich auch nur die Andeutung eines Gerüchtes von der Unzuverlässigkeit menschlicher Crews verbreitet!«


  Sie nickte und schob entschlossen das Kinn vor. Jacob fand ihren Ingrimm übertrieben. Er verstand, wie ihr zumute war, aber es war doch eine Schande, dieses hübsche Gesicht so männlich zu verziehen. Zugleich fragte er sich, ob Helene eigentlich ganz offen war, was ihre eigenen Motive betraf.


  Der Mann, der beim Maserterminal stand, riß einen Textstreifen ab und brachte ihn daSilva. Gespannte Stille senkte sich über den Raum, und alle sahen zu, wie sie die Nachricht las. Dann winkte sie die kräftigen Männer, die wartend abseits standen, mit finsterem Blick heran.


  »Stellen Sie Mr. LaRoque unter Arrest. Er wird mit dem nächsten Schiff abtransportiert.«


  »Mit welchem Recht?« brüllte LaRoque. »Das können Sie nicht tun, Sie... Sie Neandertaler-Weib! Ich werde dafür sorgen, daß Sie für diese Beleidigung büßen werden!«


  DaSilva schaute ihn an, als sei er ein Insekt. »Vorläufig werden Sie beschuldigt, einen Probandensender illegal entfernt zu haben. Weitere Vorwürfe werden womöglich hinzukommen.«


  »Lügen! Lügen!« kreischte LaRoque und sprang auf. Einer der Männer packte ihn beim Arm und zerrte den Tobenden zu den Aufzügen. DaSilva ignorierte sein Getöse und wandte sich an Jacob.


  »Mr. Demwa, das andere Schiff wird in drei Stunden startbereit sein.


  Ich werde die übrigen informieren. Schlafen können wir unterwegs. Ich danke Ihnen noch einmal für Ihre Mitgift.«


  Sie wandte sich ab, bevor er etwas erwidern konnte, und erteilte mit leiser Stimme der Mannschaft Befehle, erfolgreich ihren Zorn über diese Neuigkeit verbergend: ein Proband im Weltraum!


  Jacob schaute zu, wie sich die Kuppel langsam leerte. Ein Todesfall, eine Jagd und jetzt ein kriminelles Vergehen. Na und? dachte er. Das einzige Vergehen, das bisher bewiesen worden ist, hätte ich wahrscheinlich auch begangen, wenn ich zu einer P.P. geworden wäre... Es bedeutet zumindest, daß LaRoque mit einiger Wahrscheinlichkeit für den Todesfall verantwortlich ist.


  So wenig er den Mann auch mochte – eines kaltblütigen Mordes hatte er ihn nicht für fähig gehalten, trotz der bösartigen Schläge mit dem Plastikknüppel.


  Im Hinterkopf fühlte Jacob, wie seine andere Hälfte sich genüßlich räkelte, in amoralischem Entzücken über die mysteriösen Windungen und Wendungen, die der Fall Sundiver genommen hatte, und voller Verlangen danach, freigelassen zu werden.


  Vergiß es.


  Dr. Martine sprach ihn vor dem Aufzug an. Sie schien einen Schock erlitten zu haben.


  »Jacob, Sie... Sie glauben doch nicht, daß Pierre diesen albernen kleinen Burschen getötet haben könnte? Ich meine – er hat Schimpansen gern!«


  »Tut mir leid, aber es deutet alles darauf hin. Die Bewährungsgesetze gefallen mir ebensowenig wie Ihnen. Aber Menschen, denen man diesen Status zuteilt, neigen in der Tat zur Gewalttätigkeit, und wenn Mr. LaRoque seinen Sender entfernt hat, dann hat er damit gegen ein Gesetz verstoßen. Aber seien Sie unbesorgt – auf der Erde wird sich alles aufklären. Mr. LaRoque wird ein faires Verfahren bekommen.« »Aber... schon diese Anschuldigungen sind nicht fair!« sprudelte sie hervor. »Er ist kein Proband! Und er ist auch kein Mörder! Das kann ich beweisen!«


  »Na großartig! Sie haben Beweise?« Plötzlich runzelte er die Stirn.


  »Aber laut dem Funkspruch von der Erde ist er ein Proband!« Sie biß sich auf die Unterlippe und wandte den Blick ab. »Dieser Funkspruch war eine Fälschung.«


  Jacob empfand Mitleid mit ihr. Die über alle Maßen selbstsichere Psychologin stammelte plötzlich, und in ihrem Schock klammerte sie sich an weit hergeholte Ideen. Es war peinlich, und er wünschte sich weit weg.


  »Können Sie beweisen, daß der Maserspruch eine Fälschung war?


  Können Sie mir einen Beweis zeigen?«


  Martine sah zu ihm auf. Sie wirkte plötzlich sehr unsicher, als wisse sie nicht, ob sie ihm mehr darüber sagen solle.


  »Die... die Besatzung hier... Haben Sie das Masergramm gesehen?


  Diese Frau hat es uns lediglich vorgelesen. Sie und die anderen... sie hassen Pierre...«


  Ihre Stimme versiegte kraftlos, als wisse sie, daß ihr Argument äußerst dünn war. War es etwa denkbar, dachte Jacob, daß die Kommandantin von einem Textstreifen etwas abzulesen vorgegeben und sicher gewußt hatte, daß niemand verlangen würde, die Nachricht selbst zu sehen? Oder würde sie, wenn es denn so wäre, LaRoque tatsächlich in die Lage versetzen, jeden Penny, den sie in siebzig Jahren verdient hatte, aus ihr herauszuklagen, nur weil sie ihn nicht mochte? Hatte Martine noch mehr sagen wollen?


  »Warum gehen Sie nicht in Ihr Quartier und ruhen sich ein bißchen aus?« schlug er vor. »Und zerbrechen Sie sich nicht den Kopf wegen Mr. LaRoque. Es erfordert mehr Beweismaterial als das, was man jetzt hat, um ihn auf der Erde des Mordes zu überführen.«


  Martine ließ sich von ihm in den Aufzug führen. Drinnen drehte Jacob sich noch einmal um. DaSilva war mit ihrer Crew beschäftigt, und Kepler hatte man nach unten gebracht. Culla stand niedergeschlagen neben Fagin, und die beiden überragten turmhoch jeden anderen in der Kammer unter der großen gelben Scheibe der Sonne. Als sich die Aufzugtür schloß, fragte er sich, ob dies wirklich ein gutes Omen war, eine Reise zu beginnen.


  Fünfter Teil


  Das Leben ist eine Extension der physikalischen Welt. Biologische Systeme verfügen über einzigartige Fähigkeiten. Gleichwohl müssen sie sich den durch die physikalischen und chemischen Eigenschaften der Umgebung und der Organismen selbst auferlegten Beschränkungen fügen ... Evolutionäre Lösungen biologischer Probleme werden ... durch die chemo-physikalische Umgebung beeinflußt.


  



  -ROBERT E. RICKLEFS, Ecology


  14. Der Abgrund des Meeres


  Projekt Ikarus nannte man es – das vierte Raumfahrtprogramm dieses Namens, und das erste, dem er angemessen war. Lange bevor Jacobs Eltern zur Welt gekommen waren – vor dem Umsturz und dem Bund, vor der Liga der Kraftsatelliten, ja vor der Blütezeit der alten Bürokratie – hatte die alte Großmutter NASA befunden, es müsse interessant sein, Einwegsonden in die Sonne stürzen zu lassen und zu sehen, was passieren würde.


  Sie entdeckten, daß die Sonden etwas ganz Altmodisches taten, wenn sie nah genug herankamen. Sie verbrannten.


  Im amerikanischen ›Indianersommer‹ hielt man nichts mehr für unmöglich. Amerikaner bauten Städte im All – da konnte eine widerstandsfähigere Sonde keine so große Herausforderung sein!


  Man fertigte eine Außenhaut aus Materialien, die nie gekannten Belastungen widerstanden und deren Oberfläche beinahe alles reflektierte. Magnetfelder lenkten das diffuse, aber ungeheuer heiße Plasma von Corona und Chromosphäre um diese Außenhaut herum und von ihr weg. Leistungsfähige Kommunikationslaser durchbohrten die Sonnenatmosphäre und ermöglichten einen in beide Richtungen fließenden Strom von Daten und Kommandos.


  Und trotzdem verbrannten die Robotschiffe. Wie gut Isolierung und Spiegelhülle auch sein mochten, wie gleichmäßig die Superleiter die Hitze auch verteilten – die Gesetze der Thermodynamik verloren nicht ihre Gültigkeit. Die Hitze wird aus einem Bereich mit höheren Temperaturen in einen Bereich mit niedrigeren Temperaturen eindringen – früher oder später. Vielleicht hätten die Solarphysiker weiterhin resigniert Sonde um Sonde verglühen lassen, um kurz aufsprühende Informationsstöße aufzufangen, wenn Tina Merchant nicht ein anderer Weg eingefallen wäre.


  »Warum kühlt ihr die Dinger nicht?« fragte sie. »Ihr habt soviel Energie wie ihr wollt. Ihr könnt damit Kühlsysteme betreiben, mit denen die Hitze aus einem Teil der Sonde in einen anderen gedrängt wird.«


  Ihre Kollegen antworteten, daß es mit Superleitern überhaupt kein Problem sei, die Hitze gleichmäßig zu verteilen.


  »Wer redet von gleichmäßiger Verteilung?« erwiderte die Schöne von Cambridge. »Ihr solltet alle überschüssige Hitze aus dem Teil der Sonde, in dem die Instrumente sind, ableiten und in einen anderen Teil pumpen, in dem die Instrumente nicht sind.«


  »Ja, und dann wird dieser Teil verbrennen«, sagte ein Kollege.


  »Sicher, aber wir können eine Kette von solchen ›Hitzedeponien‹ konstruieren«, erkannte ein zweiter, etwas hellerer Ingenieur. »Und die werfen wir ab, eine nach der anderen...«


  »Nein, nein, ihr habt es noch nicht verstanden.« Die dreifache Nobelpreisträgerin ging zur Tafel und malte dort einen Kreis, und da hinein malte sie noch einen zweiten Kreis.


  »Hier!« Sie zeigte auf den inneren Kreis. »Ihr pumpt eure Hitze hier hinein, bis das Ding für kurze Zeit heißer ist als das Plasma der Umgebung rings um das Schiff. Und dann, bevor sie hier irgendwelchen Schaden anrichten kann, jagt ihr sie hinaus in die Chromosphäre.«


  »Und wie«, erkundigte sich ein renommierter Physiker, »sollen wir das bitte anstellen?«


  Tina Merchant grinste, als hätte sie die Verleihung des Astronautikpreises schon vor Augen. »Ich muß mich wirklich über euch wundern«, erklärte sie. »Ihr habt an Bord einen Kommunikationslaser mit einer Helligkeitstemperatur von mehreren Millionen Grad! Benutzt das Ding!«


  Und damit nahm das Zeitalter der Solartauchkugel seinen Anfang. Tage-, ja wochenlang hingen die Sonden in der Glut der Sonne, schwebten teils durch ihren eigenen Auftrieb, teils, indem sie auf der Schubkraft ihrer Kühllaser balancierten, und beobachteten die subtilen Veränderungen in der Sonne, die das Wetter auf der Erde veränderten.


  Mit dem Kontakt ging diese Ära zu Ende. Aber nach kurzer Zeit war ein neuer Typ von Sonnenschiffen geboren.


  Jacob dachte an Tina Merchant. Er fragte sich, ob die große Dame stolz oder nur verwirrt wäre, wenn sie jetzt auf dem Deck eines Sonnenschiffes stehen und in aller Ruhe durch die furchtbarsten Stürme dieses wütenden Sterns kreuzen würde. Vielleicht würde sie sagen: »Natürlich!« Aber wie hätte sie wissen können, daß eine fremde Wissenschaft der ihren würde beigemengt werden müssen, damit der Mensch auf diesen Stürmen reiten konnte?


  Jacob allerdings fand diese Mischung nicht vertrauenerweckend.


  Er wußte natürlich, daß dieses Schiff schon ein paar Dutzend erfolgreiche Tauchfahrten unternommen hatte. Es gab keinen Grund zu glauben, daß nun ausgerechnet diese gefährlich werden würde.


  Nur war ein anderes Schiff, die verkleinerte Nachbildung dessen, in dem er sich befand, vor knapp drei Tagen auf mysteriöse Weise gescheitert.


  Jeffs Schiff war inzwischen wahrscheinlich eine verwehende Wolke aus verdampfenden Keramik-Splittern und ionisierten Gasen, verteilt über Millionen von Kubikmeilen im solaren Mahlstrom. Jacob versuchte sich die Stürme der Chromosphäre so vorzustellen, wie der Schimp-Wissenschaftler sie im letzten Augenblick seines Lebens, ungeschützt durch Raum-Zeit-Felder, gesehen hatte.


  Er schloß die Augen und rieb sie behutsam. Er hatte zu lange starr in die Sonne geblickt. Von seinem Platz auf einer der Beobachtungsliegen, die ins Deck eingelassen waren, sah er fast eine ganze Hälfte der Sonne. Der halbe Himmel war erfüllt von einer fiedrigen, langsam wandernden Kugel aus weichen Rot-, Schwarz- und Weißtönen. Im Wasserstofflicht erglühte alles in dunkelroten Schattierungen: der zarte, zierliche Bogen einer Protuberanz, der sich am Rande des Sterns vor dem All abzeichnete, die dunklen, gewundenen Stränge der Filamente und die versunkenen, schwärzlichen Sonnenflecken mit ihren schattigen Tiefen und halbschattigen Strömungen.


  Die Topographie der Sonne war in ihrer Struktur und Beschaffenheit von einer scheinbar grenzenlosen Vielfalt. Von Blitzen, die so schnell aufflackerten, daß das Auge sie nicht verfolgen konnte, bis zu langsamen majestätischen Drehungen, war alles, was er sah, Bewegung.


  Wenngleich die größeren Erscheinungen sich von einer Stunde auf die nächste nicht wesentlich veränderten, konnte Jacob im kleineren doch zahllose schnellere Wandlungen wahrnehmen. Die schnellsten Bewegungen zeigten sich im Pulsieren der Wälder von hohen, schlanken ›Ähren‹ an den Rändern von großen fleckigen Zellen. Diese Pulsschläge dauerten nur wenige Sekunden. Jede Ähre, das wußte er, bedeckte Tausende von Quadratmeilen.


  Jacob hatte einige Zeit am Teleskop auf der B-Seite des Sonnenschiffs zugebracht und zugeschaut, wie flackernde Stacheln aus superheißem Plasma wie rasche, schwankende Fontänen aus der Photosphäre hervorgesprüht waren und mächtige Wogen von Schall und Materie aus der Gravitation der Sonne herausbersten ließen, die dann zu Corana und Sonnenwind wurden.


  Umzäunt von den Ähren, pulsierten die riesigen Granulationszellen in einem komplizierten Rhythmus, während die Hitze aus den Tiefen ihre Millionen Jahre dauernde Reise der Konvektion beendete und jäh als Licht hervorbrach.


  Sie wiederum ballten sich zu vollends gigantischen Zellen zusammen, deren Schwingungen den Grundton der beinahe makellos kugelförmigen Sonne bildeten – das Läuten einer stellaren Glocke.


  Und über allem, wie die unermeßliche Tiefsee über dem Meeresboden, floß die Chromosphäre.


  Die Analogie ließ sich überziehen, aber man konnte sich die turbulenten Bereiche über den Ähren durchaus als Korallenriffe denken, und die Reihen der majestätischen, fiedrigen Filamente, die allenthalben die Bahnen der Magnetfelder säumten, glichen Beeten von Tang, sanft wogend in Ebbe und Flut. Was zählte es, daß jeder dieser rosigen Bögen ein Vielfaches des Erddurchmessers überspannte?


  Wieder wandte Jacob den Blick gewaltsam von der kochenden Kugel ab. Ich werde völlig nutzlos sein, wenn ich weiterhin dort hineinstarre, dachte er. Ich frage mich nur, wie die anderen dieser Versuchung widerstehen.


  Von seinem Platz aus konnte er das gesamte Beobachtungsdeck übersehen, mit Ausnahme eines kleinen Bereiches hinter der zwölf Meter hohen Kuppel in der Mitte.


  Eine Luke in der Seite der Zentralkuppel öffnete sich, und Licht strömte heraus auf das Deck. Die Silhouette eines Mannes erschien, gefolgt von einer hochgewachsenen Frau. Jacob brauchte nicht erst zu warten, bis sich seine Augen an das Licht gewöhnt hatten, um zu wissen, daß es daSilva war, die da kam.


  Helene lächelte, als sie sich mit gekreuzten Beinen auf der Nachbarliege niederließ.


  »Guten Morgen, Mr. Demwa. Ich hoffe, Sie haben gut geschlafen heute nacht. Es wird ein arbeitsreicher Tag werden.«


  Jacob lachte. »Jetzt haben Sie in einem Atemzug dreimal so geredet, als gäbe es hier so etwas wie Tag und Nacht. Meinetwegen brauchen Sie diese Fiktion wirklich nicht aufrechtzuerhalten. Solche Sonnenaufgänge können Sie sich sparen.« Er nickte zu der Sonne hinüber, die den halben Himmel ausfüllte.


  »Eine Schiffsrotation, die eine Nacht von acht Stunden bewirkt, gibt Erdlingen die Möglichkeit, regelmäßig zu schlafen«, antwortete sie.


  »Da hätten Sie sich keine Sorgen zu machen brauchen«, erwiderte Jacob. »Ich kann jederzeit ein Nickerchen machen. Das ist mein wertvollstes Talent.«


  Helenes Grinsen wurde breiter. »Uns hat es keine Mühe gemacht. Aber jetzt, da Sie davon sprechen – es war beiden Helionauten schon immer Tradition, das Schiff vor dem Endanflug einmal zu drehen und das Ganze Nacht zu nennen.«


  »Sie haben schon Traditionen? Nach nur zwei Jahren?«


  »Oh, diese Tradition ist sehr viel älter. Sie stammt aus einer Zeit, in der sich niemand vorstellen konnte, die Sonne zu einem anderen Zeitpunkt zu besuchen als...« Sie verstummte.


  Jacob stöhnte.


  »... als nachts, denn dann ist es nicht so heiß!«


  »Sie haben’s erfaßt.«


  »Filamentar, mein lieber Watson.«


  Jetzt war es an ihr zu stöhnen. »Aber wir sind tatsächlich dabei, eine Art Traditionsgefühl unter denen aufzubauen, die schon unten auf Helios waren. Wir bilden den Club der Feuerfresser. Sie werden auch aufgenommen werden, wenn wir wieder auf Merkur sind. Leider kann ich Ihnen nicht verraten, wie das Aufnahmeritual aussieht... Aber ich hoffe, Sie können schwimmen.«


  »Ich wüßte nicht, wo ich mich verstecken sollte, Kommandant. Ich werde stolz sein, mich zu den Feuerfressern zählen zu dürfen.«


  »Gut. Und vergessen Sie nicht: Sie schulden mir immer noch die Geschichte von der Rettung der Vanille-Nadel. Ich habe Ihnen nie erzählt, wie froh ich war, dieses alte Ungetüm wiederzusehen, als die Calypso zurückkehrte; und von dem Mann, der es gerettet hat, möchte ich hören, wie es sich zugetragen hat.«


  Jacob starrte an der Kommandantin des Sonnenschiffes vorbei. Einen Moment lang war ihm, als höre er den Wind pfeifen, und jemand rief etwas... eine Stimme, deren Worte er nicht verstand... und jemand fiel... Er schüttelte sich.


  »Oh, das sparen wir uns auf. Die Sache ist zu persönlich, als daß ich sie im Geschichtentausch verschleißen möchte. Es war noch jemand anders an der Rettung der Nadeln beteiligt – jemand, von dem Sie vielleicht gern hören werden.«


  Etwas in Helene daSilvas Gesichtsausdruck, eine Andeutung von Mitgefühl, verriet ihm, daß sie schon wußte, was ihm in Ecuador zugestoßen war, und daß sie warten würde, bis er den Zeitpunkt für gekommen hielt, ihr davon zu erzählen. »Ich freue mich darauf. Und ich habe mir endlich auch eine für Sie einfallen lassen. Sie handelt von den ›Singvögeln‹ von Omnivarium. Anscheinend ist es auf diesem Planeten so still, daß die menschlichen Siedler äußerst vorsichtig sein müssen, weil die Vögel sonst anfangen, jedes ihrer Geräusche nachzuahmen. Dies aber hat eine interessante Wirkung auf die Liebespraktiken der Siedler, vor allem der Frauen – je nachdem, ob sie die ›Fähigkeiten‹ ihres Partners auf althergebrachte Weise dokumentieren oder lieber diskret bleiben wollen. Aber jetzt muß ich zum Dienst zurück. Und ich will Ihnen noch nicht die ganze Geschichte verraten. Ich werde Sie informieren lassen, wenn wir die erste Turbulenz erreichen.«


  Jacob erhob sich und sah ihr nach, wie sie zur Kommandostation ging. Der Außenbezirk der solaren Chromosphäre war vermutlich ein merkwürdiger Ort, sich vom Gang einer Fern bezaubern zu lassen, aber solange sie noch zu sehen war, dachte er nicht daran, den Blick abzuwenden. Er bewunderte die Geschmeidigkeit, mit der die Angehörigen des Interstellaren Korps ihre Gliedmaßen bewegten.


  Verdammt – wahrscheinlich tat sie das absichtlich. Wo es nicht mit ihrer Arbeit in Konflikt geriet, betrieb Helene daSilva die Libido offensichtlich als Hobby.


  Gleichwohl lag in ihrem Verhalten ihm gegenüber etwas Merkwürdiges. Das Vertrauen, das sie ihm entgegenbrachte, war anscheinend größer als die unwesentlichen Taten, die er auf Merkur vollbracht hatte, und ihre gelegentlichen freundschaftlichen Plaudereien es rechtfertigten. Vielleicht verfolgte sie eine bestimmte Absicht. Aber welche das war, wußte er nicht.


  Andererseits – vielleicht waren die Leute auf dem langen Sprung mit der Calypso aus ganz natürlichen Gründen vertrauensvoller miteinander umgegangen. Eine Frau, die auf einer O’Niel-Kolonie in einer Periode der durch politische Verdummung verursachten Verinnerlichung aufgewachsen war, vertraute ihren Instinkten möglicherweise bereitwilliger als ein Kind der höchst individualistischen Konföderation.


  Er fragte sich, was Fagin ihr über ihn erzählt hatte.


  Jacob ging zur Zentralkuppel, an deren Seitenwand außen eine kleine WC-Kabine angebracht war.


  Als er wieder herauskam, fühlte er sich munterer. Auf der anderen Seite der Kuppel, beiden Speise- und Getränkeautomaten, traf er auf Dr. Martine, die dort mit den beiden zweifüßigen Aliens stand. Sie lächelte ihm zu, und Cullas Augen strahlten freundlich auf. Sogar Bubbacub grunzte eine Begrüßung durch seinen Vodor.


  Per Knopfdruck orderte er einen Qrangensaft und ein Omelette.


  »Ich muß Ihnen sagen, Jacob, Sie sind gestern abend zu früh schlafen gegangen. Pil Bubbacub hat uns noch ein paar unglaubliche Geschichten erzählt, als Sie schon zu Bett gegangen waren. Sie waren wirklich erstaunlich!«


  Jacob verneigte sich leicht vor Bubbacub. »Das tut mir leid, Pil Bubbacub. Ich war sehr müde; sonst wäre ich entzückt gewesen, mehr über die großen Galaktiker zu hören – vor allem über das ruhmreiche Volk der Pila. Ich bin sicher, der Vorrat an Legenden ist unerschöpflich.«


  Martines Haltung versteifte sich, aber Bubbacub gab seinem Wohlgefallen Ausdruck, indem er sich aufplusterte. Jacob wußte, daß es gefährlich sein würde, den kleinen Alien zu beleidigen. Aber inzwischen war er fast sicher, daß der Botschafter es nicht als Beleidigung erkennen würde, wenn man ihn der Hybris bezichtigte, und so konnte er sich diese harmlose Stichelei nicht verkneifen. Martine bestand darauf, daß er zu ihnen herüberkäme, um zu frühstücken. Hier hatte man die Liegen bereits hochgeklappt. Zwei der vier Besatzungsmitglieder, die unter daSilvas Kommando standen, saßen am Nachbartisch und aßen.


  »Hat jemand Fagin gesehen?« erkundigte sich Jacob.


  Dr. Martine schüttelte den Kopf. »Nein, er ist leider schon seit über zwölf Stunden auf der B-Seite. Ich weiß nicht, weshalb er nicht zu uns kommt.«


  Diese Zurückhaltung paßte nicht zu Fagin. Als Jacob in der Instrumentenhälfte gewesen war und das Teleskop benutzt hatte, war der Canten dort gewesen, aber er hatte kaum ein Wort gesprochen. Jetzt hatte daSilva die ›Unterseite‹ für alle mit Ausnahme des Alien gesperrt, und er war allein dort.


  Wenn ich bis zum Mittagessen nichts von Fagin gehört habe, werde ich eine Erklärung verlangen, nahm Jacob sich vor.


  Bubbacub und Martine saßen neben ihm und unterhielten sich. Ab und zu steuerte Culla das eine oder andere Wort bei, stets jedoch mit dem unterwürfigsten Respekt. Der Pring schien andauernd eine LiquiTube zwischen den Lippen zu halten. Er nuckelte daran, und während Jacob sein Frühstück verzehrte, leerte er stetig hintereinander mehrere dieser Röhrchen.


  Bubbacub erzählte eine Geschichte über einen seiner Vorfahren, einen Angehörigen der Soro-Rasse, der vor einigen Millionen Jahren bei einem der wenigen friedlichen Kontakte zwischen der locker organisierten Zivilisation der Sauerstoffatmer und der mysteriösen Parallelkultur von wasserstoffatmenden Rassen, die die Galaxis nebeneinander bevölkerten, dabeigewesen war.


  Seit Ewigkeiten gab es wenig oder überhaupt keine Einigkeit zwischen Wasserstoff- und Sauerstoffatmern. Wann immer es zum Konflikt zwischen den beiden kann, starb ein Planet, manchmal auch mehrere. Zum Glück hatten sie so gut wie nichts miteinander gemeinsam, und infolgedessen waren Konflikte selten.


  Die Geschichte war lang und verwickelt, aber Jacob mußte zugeben, daß Bubbacub ein meisterhafter Geschichtenerzähler war. Er konnte charmant und witzig sein, solange er im Mittelpunkt stand. Jacob ließ seiner Phantasie freien Lauf, als der Pil die Dinge, auf die auch jetzt nur eine Handvoll Menschen je einen Blick hatten werfen können, in lebhaften Farben schilderte: Die unendliche Fremdartigkeit und Schönheit der Sterne und die Vielfalt dessen, was auf unzähligen Planeten zu Hause war. Allmählich begann er, Helene daSilva zu beneiden.


  Die Bibliothek war Bubbacubs innigstes Anliegen. Sie war Träger eines Wissens, einer Tradition, in der alle diejenigen, die Sauerstoff atmeten, vereinigt waren. Sie sorgte für Kontinuität und für mehr, denn ohne die Bibliothek gäbe es keine Brücken zwischen den einzelnen Spezies. Kriege würden nicht mit Zurückhaltung, sondern bis zur Ausrottung des Gegners geführt. Planeten würden durch unmäßige Nutzung zerstört.


  Die Bibliothek und die übrigen locker miteinander verbundenen Institute halfen, den Genozid unter den Bewohnern der Galaxis zu verhindern.


  Bubbacubs Geschichte erreichte ihren Höhepunkt und endete. Bubbacub gönnte seinem staunenden Publikum ein paar Augenblicke des Schweigens. Dann wandte er sich gutgelaunt an Jacob und fragte ihn, ob er ihnen nicht die Ehre erweisen wolle, ihnen auch eine Geschichte zu erzählen.


  Jacob war verdutzt. Nach menschlichen Maßstäben hatte er vielleicht ein interessantes Leben geführt, aber gewiß kein sonderlich bemerkenswertes! Gab es in der Historie etwas, das er erzählen könnte? Anscheinend schrieben die Spielregeln ja vor, daß es entweder ein persönliches Erlebnis oder aber das Abenteuer eines Vorfahren oder Patrons sein mußte.


  Jacob begann in seinem Sessel zu schwitzen. Er erwog, irgendeine Geschichte über eine historische Gestalt zu erzählen – Marco Polo vielleicht oder Mark Twain. Aber dann würde Martine sich wahrscheinlich langweilen.


  Da war noch die Rolle, die sein Großvater Alvarez im Umsturz gespielt hatte. Aber das war eine sehr politische Geschichte, und Bubbacub würde ihre Moral für ausgesprochen subversiv halten. Seine beste Geschichte betraf sein eigenes Abenteuer bei der Vanille-Nadel, aber sie war zu persönlich, zu sehr von schmerzlichen Erinnerungen geprägt, als daß er sie hier und jetzt hätte erzählen mögen. Außerdem hatte er sie Helene daSilva versprochen. Wirklich schade, daß LaRoque nicht hier war. Der feiste kleine Kerl hätte wahrscheinlich pausenlos reden können, bis die Gefahr vorübergezogen wäre.


  Dann kam ihm ein boshafter Gedanke. Es gab eine historische Gestalt, die zu seinen direkten Vorfahren zählte und deren Geschichte hinreichend interessant sein könnte. Das Amüsante war, daß die Geschichte sich auf zwei Ebenen interpretieren ließ. Er überlegte, wie deutlich er werden konnte, ohne daß gewisse Zuhörer etwas merkten.


  »Nun«, begann er langsam, »es gibt da in der Tat einen Mann in der Geschichte der Erde, von dem ich Ihnen gern erzählen würde. Er ist interessant, weil er bei dem Kontakt zwischen einer ›primitiven‹ Kultur und Technologie und einer anderen, die jener in beinahe jeder Hinsicht überlegen war, dabei war. Die Vorgeschichte ist Ihnen allen natürlich längst bekannt – seit dem Kontakt reden die Historiker von nahezu nichts anderem mehr.


  Das Schicksal der amerikanischen Indianer ist das Moraldrama dieser Ära. Alte Filme aus dem zwanzigsten Jahrhundert, die den ›edlen Roten‹ glorifizieren, bringen uns heute nur noch zum Lachen. Wie Millie uns neulich auf dem Merkur in Erinnerung rief und wie daheim längst jeder weiß, hat der Rote Mann sich von allen fremden Kulturen am schlechtesten an das Auftreten der weißen Europäer anpassen können. Sein hochmütiger Stolz hinderte ihn daran, die Macht der Weißen zu studieren, bis es schließlich zu spät war – das genaue Gegenteil des erfolgreichen ›Kooptierens‹ der Japaner im ausgehenden neunzehnten Jahrhundert ... Dieses Beispiel führt die ›Anpassen-und-Überleben‹-Fraktion noch heute allen, die es sehen wollen, vor Augen.«


  Er hatte ihr Interesse erregt. Sie alle sahen ihn stumm an. Cullas Augen leuchteten. Sogar Bubbacub, der sonst eher unaufmerksam war, hatte den Blick seiner kleinen Knopfaugen auf Jacob gerichtet. Martine allerdings war zusammengezuckt, als er die ›Anpassen-und-Überleben‹Fraktion erwähnt hatte. Ein Hinweis.


  Wenn LaRoque hier wäre, würde er mir nicht gern zuhören, dachte Jacob. Aber LaRoques Unbehagen wäre nichts im Vergleich zu dem seiner Verwandten aus dem Hause Alvarez, wenn diese je hören sollten, daß er solche Reden führte!


  »Natürlich war es nicht ausschließlich die Schuld der Indianer, daß sie versäumten, sich anzupassen«, fuhr er fort. »Viele Wissenschaftler vertreten die Ansicht, daß die Kulturen der westlichen Hemisphäre sich in einem periodisch wiederkehrenden Zustand der Mattigkeit befanden, der unglücklicherweise mit der Ankunft der Europäer zusammentraf. Tatsächlich hatten ja die Mayas eben einen Bürgerkrieg hinter sich, in dem sie alle aufs Land hinausgezogen waren und ihre Städte mitsamt Prinzen und Priestern verrotten ließen. Als Columbus ankam, waren die Tempel größtenteils verlassen. Sicher, im ›Goldenen Zeitalter der Maya‹ hatte sich die Bevölkerung verdoppelt, und Reichtum und Handel hatten sich vervierfacht, aber dergleichen ist ja kaum ein brauchbarer Maßstab für ›Kultur‹.«


  Vorsicht, mein Junge. Nicht allzu ironisch werden.


  Jacob bemerkte, daß einer der Besatzungsangehörigen, ein Mann, den er als Dubrowsky kannte, sich von den anderen abgesetzt hatte. Nur Jacob selbst sah das sardonische Grinsen im Gesicht dieses Mannes. Alle anderen schienen mit unverdächtigem Interesse zu lauschen, obgleich man dies bei Culla und Bubbacub nicht genau zu sagen vermochte.


  »Der Vorfahre nun, von dem ich spreche, war ein Indianer. Sein Name war Se-quo-yi, und er gehörte zum Stamm der Cherokee. Die Cherokee lebten damals hauptsächlich im Gebiet des Staates Georgia. Da es an der amerikanischen Ostküste liegt, hatten sie noch weniger Zeit als die anderen Indianer, sich auf den Umgang mit dem Weißen Mann vorzubereiten. Dennoch versuchten sie es auf ihre Art – ein Versuch, der in keiner Weise so großartig oder vollständig war wie der der Japaner, aber immerhin ein Versuch. Sie brauchten nicht lange, um die Technologie ihrer neuen Nachbarn zu übernehmen. Blockhäuser verdrängten ihre Jagdhütten, und Eisenwerkzeug und Schmiedearbeiten wurden Bestandteil des täglichen Lebens bei den Cherokee. Schon früh erlernten sie den Gebrauch des Schießpulvers wie auch die europäischen Methoden des Ackerbaus. Und obwohl vielen der Gedanke nicht gefiel, wurde der Stamm sogar irgendwann zu einer Gesellschaft von Sklavenhaltern.


  Dies alles geschah, nachdem sie in zwei Kriegen furchtbare Niederlagen hatten hinnehmen müssen. 1765 hatten sie den Fehler begangen, die Franzosen zu unterstützen, und im Unabhängigkeitskrieg standen sie auf der Seite der Krone. Trotzdem hatten sie es zu Anfang des neunzehnten Jahrhunderts zu einer recht ansehnlichen kleinen Republik gebracht, unter anderem deshalb, weil mehrere junge Cherokees sich vom Wissen der Weißen genug angeeignet hatten, um Rechtsanwälte zu werden. Zusammen mit ihren Irokesisch sprechenden Vettern im Norden gelang es ihnen immer wieder, halbwegs günstige Verträge abzuschließen.


  Eine Zeitlang.


  Dann betrat mein Ahne die Bühne. Se-quo-yi war ein Mann, dem die Wahl, vor die man sein Volk stellte, nicht gefiel – entweder edle Wilde zu bleiben und ausgelöscht zu werden oder sich restlos an Leben und Sitten der weißen Siedler anzupassen und als Volk zu verschwinden. Gewiß sah er, welche Macht das geschriebene Wort besaß, aber er glaubte, der Indianer werde für alle Zeit im Nachteil sein, wenn er Englisch lernen müßte, um lesen zu können.«


  Jacob fragte sich, ob wohl jemand den Zusammenhang sah und die Situation, mit der Se-quo-yi und die Cherokee konfrontiert waren, mit der Lage verglich, in der sich die Menschheit heute hinsichtlich der Bibliothek befand.


  Martines Gesichtsausdruck verriet ihm, daß wenigstens eine der anwesenden Personen überrascht war, eine so lange historische Erzählung von dem sonst so stillen Jacob Demwa zu hören. Sie konnte ja nichts von den stundenlangen Geschichts- und Rhetoriklektionen wissen, denen er und die übrigen Alvarez-Kinder sich nach der Schule hatten unterziehen müssen. Obwohl er sich, das schwarze Schaf der Familie, inzwischen von der Politik abgewandt hatte, waren ihm einige der damals erlernten Fähigkeiten noch nicht abhanden gekommen.


  »Nun, Se-quo-yi löste das Problem zu seiner eigenen Zufriedenheit, indem er eine geschriebene Form der Cherokee-Sprache erfand. Es war eine herkulische Aufgabe, und er erfüllte sie um den Preis von Folter und Verbannung, denn viele Angehörige seines eigenen Stammes widersetzten sich seinen Bestrebungen. Aber als er fertig war, stand die ganze Welt der Literatur und der Technologie offen, und zwar nicht nur dem Intellektuellen, der in der Lage war, jahrelang Englisch zu studieren, sondern auch dem durchschnittlich begabten Cherokee. Bald akzeptierten auch die Assimilationisten die geniale Arbeit, die Se-quo-yi geleistet hatte. Sein Triumph bestimmte die Haltung aller folgenden Cherokee-Generationen. Dieses Volk, die einzigen Amerikaner, deren wichtigster Held ein Intellektueller und kein Krieger war, entschloß sich, wählerisch zu sein.


  Und das war sein großer Fehler. Wenn das Volk der Cherokee sich von den einheimischen Missionaren in Siedler-Imitationen hätte verwandeln lassen, dann wäre es ihm wahrscheinlich gelungen, in der Vasallenklasse aufzugehen und von den Europäern als geringfügig minderwertige Klasse von Weißen angesehen zu werden. Statt dessen aber glaubten diese Leute, sie könnten moderne Indianer werden und sich dabei die Grundelemente ihrer Kultur bewahren – ein begrifflicher Widerspruch in sich. Immerhin, es gibt einige Wissenschaftler, die glauben, daß es ihnen hätte gelingen können. Es ging ja alles ganz gut – bis eine Gruppe Weißer auf dem Land der Cherokee Gold entdeckte. Dies rief unter den Siedlern einige Aufregung hervor, und die wiederum brachten es so weit, daß die Legislative von Georgia das Land freigab. Da aber taten die Cherokee etwas Merkwürdiges – etwas, das sich in dieser Form erst hundert Jahre später wieder begeben sollte: Dieser Indianerstamm verklagte die Legislative des Staates Georgia wegen Landraubes. Sie hatten die Unterstützung einiger sympathisierender Weißer, und es gelang ihnen, den Fall vor den Obersten Gerichtshof der Vereinigten Staaten zu bringen. Der Gerichtshof erklärte die Landnahme für illegal. Die Cherokee konnten ihr Land behalten.


  Aber an diesem Punkt fielen sie ihrer unvollständigen Anpassung zum Opfer. Da sie keinen nennenswerten Versuch unternommen hatten, sich in die Grundstruktur der Siedlergesellschaft einzufügen, besaßen die Cherokee keine politische Macht, die ihre gerechte Sache hätte stützen können. Sie vertrauten auf die hohen und ehrenwerten Gesetze der neuen Nation und machten sie sich geschickt zunutze, aber sie wußten nicht, daß die öffentliche Meinung nicht einen Deut weniger Macht hat als das Gesetz. In den Augen der meisten ihrer weißen Nachbarn waren sie nichts als einer von vielen Indianerstämmen. Als Andy Jackson den Gerichtshof zum Teufel schickte und der Armee befahl, die Cherokee trotzdem zu verjagen, gab es niemanden, an den sie sich hätten wenden können.


  Also mußte Se-quo-yis Volk seine paar Habseligkeiten zusammenpacken und auf dem tragischen ›Marsch der Tränen‹ in ein neues ›Indianerterritorium‹ ziehen, in ein Land irgendwo im Westen, das keiner von ihnen je gesehen hatte.


  Die Geschichte vom ›Marsch der Tränen‹ ist ein Epos über menschlichen Mut und menschliches Leid. Was die Cherokee auf diesem langen Marsch erdulden mußten, war furchtbar und traurig. Bewegende literarische Werke sind daraus erwachsen, und auch eine Tradition der Kraft in der Not, die den Geist dieses Volkes seither und bis heute prägt.


  Die Vertreibung war nicht das letzte Trauma, das über die Cherokee hereinbrach. Als die Vereinigten Staaten im Bürgerkrieg lagen, tobte er auch unter den Cherokee. Der Bruder tötete den Bruder, als die Freiwilligen Indianertruppen der Konföderierten auf die Indianerbrigade der Union stießen. Sie kämpften ebenso leidenschaftlich wie die Weißen und meist mit größerer Disziplin als diese. Und in diesem Kampf wurde auch ihre neue Heimat verwüstet.


  Später gab es Probleme mit Banditen, mit Krankheiten und mit neuen Landnahmen. Ihr Stoizismus trug ihnen bei einigen den Namen ›Indianerjuden‹ ein. Während andere Stämme sich in Verzweiflung und Apathie im Angesicht der Verbrechen, die gegen sie begangen wurden, schließlich auflösten, hielten die Cherokee ihre Tradition der Selbstgenügsamkeit aufrecht.


  Sie erinnerten sich an Se-quo-yi. Vielleicht als Symbol für den Stolz der Cherokee gab man seinen Namen einem bestimmten Baum, der in den nebligen Wäldern Kaliforniens gedeiht. Dem größten Baum der Welt.


  Aber dies alles lenkt uns ab von der Torheit der Cherokee. Zwar half ihnen ihr Stolz, die Plünderungen des neunzehnten und die Vernachlässigung des zwanzigsten Jahrhunderts zu überleben, aber er hinderte sie auch daran, an der ›Indianertröstung‹ des einundzwanzigsten teilzuhaben. Sie wiesen die kulturellen Reparationen, die die amerikanischen Regierungen aus der Zeit vor der Bürokratie ihnen anboten, zurück – Reichtümer, mit denen man die Überreste der indianischen Nationen überhäufte, um das zarte Gewissen der aufgeklärten, gebildeten Öffentlichkeit jener Ära, die man heute ironisch als ›Indianersommer‹ bezeichnet, zu erleichtern.


  Sie weigerten sich, Kulturzentren zu errichten, in denen sie ihre uralten Tänze und Rituale vollziehen sollten. Während andere Indianernostalgiker prä-kolumbianische Flöße rekonstruierten, um den ›Kontakt zu ihrem Erbe wiederherzustellen‹, fragten die Cherokee, weshalb sie alte Tin Lizzies ausgraben sollten, wenn sie statt dessen eine eigene, ganz besondere Version der amerikanischen Kultur des einundzwanzigsten Jahrhunderts etablieren könnten. Gemeinsam mit den Mohawks und einzelnen Gruppen aus anderen Stämmen kauften sie sich mit den Reparationen der ›Indianertröstung‹ und der Hälfte ihres Stammesvermögens in die Liga der Kraftsatelliten ein. Ihre stolze Jugend verließ die Erde, um die Städte im All mitzubauen, so wie ihre Großväter mitgeholfen hatten, die großen Städte Amerikas zu bauen. Die Cherokee vergaben die Chance, reich zu werden, und erhielten einen Anteil am Himmel. – Und wieder bezahlten sie einen furchtbaren Preis für ihren Stolz. Als die Unterdrückung der Bürokratie begann, rebellierte die Liga. Junge Männer und Frauen von glänzender Begabung, der Schatz ihrer Nation, starben zu Tausenden an der Seite ihrer Brüder im All – die Kinder Andy Jacksons und seiner Sklaven. Die Liga-Städte, die sie gebaut hatten, wurden dezimiert. Die Überlebenden durften im Weltraum bleiben, aber nur, weil jemand da sein mußte, der den sorgsam ausgewählten Ersatzbewohnern, die von der Bürokratie hinaufgeschickt wurden, zeigte, wie man dort lebte.


  Auch auf der Erde hatten die Cherokee zu leiden. Viele von ihnen beteiligten sich am Verfassungsaufstand. Als einzige unter den Indianernationen wurden sie, wie die VietAms und die Minnesotaner, als Gruppe bestraft. Der zweite ›Marsch der Tränen‹ war so traurig wie der erste. Aber diesmal hatten sie Gesellschaft.


  Natürlich ging die erste Generation der skrupellosen Bürokraten irgendwann dahin, und es begann die Ära der wirklichen Bürokraten. Der Hegemonialmacht ging es um Produktivität, nicht um Rache. Die Liga konstituierte sich unter Aufsicht neu, und eine reiche, neue Kultur entwickelte sich in den O’Niel-Kolonien, beeinflußt von den Überlebenden der ursprünglichen Erbauer.


  Auf der Erde kommen die Cherokee noch heute zusammen, lange nachdem die meisten anderen Stämme in der kosmopolitischen Kultur oder in musealer Beschaulichkeit aufgegangen sind. Sie haben ihre Lektion noch immer nicht gelernt. Wie ich höre, ist ihr neuester verrückter Plan ein gemeinsames Projekt mit der VietAms und der IsraelAPU. Sie wollen die Venus terraformen. Das ist natürlich lächerlich.


  Aber um all das geht es nicht. Wenn mein Vorfahre, Se-quo-yi und sein Volk, sich völlig an die Lebensweise der Weißen angepaßt hätten, dann hätten sie dadurch ein Plätzchen in deren Kultur erringen können, wenn auch ein bescheidenes, und sie wären friedlich darin aufgegangen, ohne zu leiden. Wenn sie sich mit konsequenter Hartnäckigkeit zur Wehr gesetzt hätten, wie viele ihrer indianischen Nachbarn es getan haben, hätten sie zwar gelitten, aber schließlich durch die Freundlichkeit späterer Generationen des Weißen Mannes einen Platz in der übrigen Gesellschaft erhalten. Statt dessen aber hatten sie versucht, eine Synthese zwischen den offenkundig guten und mächtigen Aspekten der westlichen Zivilisation und ihrem eigenen Erbe zu finden. Sie experimentierten, waren wählerisch. Sechshundert Jahre lang stocherten sie in ihrem Essen herum und litten dafür mehr als jeder andere Stamm.


  Die Moral meiner Geschichte dürfte auf der Hand liegen. Wir Menschen stehen heute vor einer Wahl, die derjenigen gleicht, mit der sich damals die Indianer konfrontiert sahen. Sollen wir wählerisch sein, oder sollen wir mit ganzem Herzen die gewaltige, Milliarden Jahre alte Kultur übernehmen, die uns die Bibliothek anbietet? Jeder, der darauf drängt, wählerisch zu sein, soll sich an die Geschichte der Cherokee erinnern. Ihr Marsch war lang, und er ist noch nicht zu Ende.«


  Es blieb lange still, nachdem Jacob geendet hatte. Bubbacub beobachtete ihn unverwandt mit seinen kleinen schwarzen Äuglein. Culla starrte vor sich hin. Dr. Martine hatte den Blick zu Boden gerichtet, und nachdenkliche Falten bildeten sich auf ihrer Stirn.


  Dubrowsky, der Techniker, hielt sich im Hintergrund. Einen Arm hatte er schräg über die Brust gelegt, und die Hand umfaßte die Schulter. Die andere Hand bedeckte seinen Mund. Falten kräuselten sich um seine Augen – lachte er etwa lautlos?


  Wahrscheinlich ein Mann der Liga; der Weltraum wimmelt von ihnen. Ich hoffe nur, er hält den Mund darüber. Ich habe so schon genug riskiert.


  Seine Kehle war wie ausgedörrt. Er setzte die LiquiTube an die Lippen und trank in tiefen Zügen von dem Orangensaft, der von seinem Frühstück übrig war.


  Schließlich verschränkte Bubbacub seine beiden kleinen Hände im Nacken und richtete sich auf. Er sah Jacob einen Moment lang an.


  »Gu-te Ge-schich-te«, schnappte er dann. »Ich werde Sie bit-ten, sie für mich auf-zu-zeich-nen, wenn wir zurück-kommen. Ent-hält gute Leh-ren für Er-den-volk. Aber ich hät-te ei-ni-ge Fra-gen da-zu, jetzt oder spä-ter. Man-ches ver-ste-he ich nicht ganz.«


  »Wie Sie wünschen, Pil Bubbacub.« Jacob verneigte sich und versuchte, sein Grinsen zu verbergen. Nur schnell das Thema wechseln, bevor Bubbacub anfangen konnte, sich nach irgendwelchen vertrackten Details zu erkundigen. Aber wie?


  »Auch mir hat die Geschichte meines Freundes Jacob gefallen«, flötete eine Stimme hinter ihm. »Als ich in Hörweite kam, habe ich mich so leise wie möglich genähert. Ich bin froh, daß meine Anwesenheit den Erzähler nicht gestört hat.«


  Erleichtert sprang Jacob auf.


  »Fagin!« Alle erhoben sich, als der Canten auf sie zuglitt. In dem rubinroten Licht sah er kohlschwarz aus. Seine Bewegungen waren langsam.


  »Ich möchte Sie alle um Vergebung bitten. Meine Abwesenheit war unvermeidlich. Die Kommandantin hat sich gnädigerweise bereiterklärt, mehr Strahlung durch die Abschirmung dringen zu lassen, damit ich mich nähren konnte. Aber Sie werden verstehen, daß sie dies nur auf der unbesetzten Unterseite des Schiffes tun konnte.«


  »Allerdings.« Martine lachte. »Wir wollen uns hier ja keinen Sonnenbrand holen.«


  »Ganz recht. Dennoch – es war so einsam dort, daß ich froh bin, wieder Gesellschaft zu haben.«


  Die Zweifüßler setzten sich hin, und Fagin ließ sich auf das Deck sinken. Jacob nutzte die Gelegenheit, sich aus der Bredouille zu retten. »Fagin, wir haben uns gegenseitig Geschichten erzählt, um uns die Zeit bis zum Beginn des Surfens zu vertreiben. Vielleicht können Sie uns eine über das Institut des Fortschritts erzählen?«


  Der Canten raschelte mit seinem Laub. Eine kurze Pause trat ein. »Ach, Freund-Jacob ... im Gegensatz zur Bibliothek ist das Institut des Fortschritts eine unbedeutende Gesellschaft. Schon der Name ist mangelhaft übersetzt, denn in Ihrer Sprache gibt es keinen ganz treffenden Ausdruck dafür. Unser kleiner Orden wurde gegründet, damit er eine der geringsten Auflagen erfülle, welche die Progenitoren den ältesten Völkern hinterließen, als sie vor so langer Zeit die Galaxis verließen. Grob formuliert, lautet unser Auftrag, alle ›Neuheit‹ zu achten.


  Vielleicht ist es für eine Spezies wie die Ihre – für Waisen sozusagen –, die erst seit kurzem etwas von den bittersüßen Banden der Verwandtschaft und der gegenseitigen Verpflichtung zwischen Patron und Klient weiß, nicht leicht, den inhärenten Konservatismus unserer galaktischen Kultur zu verstehen. Dieser Konservatismus ist nichts Schlechtes. Inmitten so vieler Unterschiede übt der Glaube an eine Tradition und an ein gemeinsames Erbe einen guten Einfluß aus. Die jungen Völker achten die Worte der älteren, die im Laufe der Jahre Weisheit und Geduld erworben haben.


  Man könnte – um einer englischen Ausdruck zu borgen – sagen, daß wir eine hohe Achtung vor unseren Wurzeln haben.«


  Nur Jacob bemerkte, daß Fagin an dieser Stelle sein Gewicht ein wenig verlagerte. Der Canten krümmte und streckte die kurzen, knotigen Tentakel, die ihm als Füße dienten. Jacob versuchte, einen Hustenanfall zu unterdrücken, als ihm ein Schluck Orangensaft in die falsche Kehle geriet.


  »Aber zugleich bleibt die Notwendigkeit, sich der Zukunft zu stellen«, fuhr Fagin fort. »Und in ihrer Weisheit warnten die Progenitoren die Ältesten davor, das Neue unter der Sonne gering zu achten.«


  Fagin war eine Silhouette vor der riesigen roten Kugel, dem Ziel ihrer Reise. Jacob schüttelte hilflos den Kopf.


  »Und als sich herumsprach, daß jemand auf einen Haufen Wilder gestoßen war, die sich an einer Wolfszitze nährten, da haben Sie sich Hals über Kopf auf den Weg gemacht, wie?«


  Wieder raschelte das Laub. »Sehr anschaulich, Freund-Jacob. Aber im wesentlichen trifft ihre Vermutung zu. Die Bibliothek hat die wichtige Aufgabe, die Rassen der Erde zu lehren, was sie wissen müssen, um zu überleben. Meinem Institut obliegt die bescheidenere Pflicht aufzunehmen, was Sie Neues bringen.«


  Dr. Martine ergriff das Wort.


  »Cant Fagin, ist denn so etwas – Ihres Wissens – schon einmal vorgekommen? Ich meine, hat es je den Fall gegeben, daß eine Spezies, die keine Erinnerung daran hatte, von Ahnen erzogen worden zu sein, aus eigener Kraft in die Galaxis hinausstreifte, wie wir es getan haben?«


  »Jawohl, hochgeschätzte Dr. Martine. Das ist schon einige Male vorgekommen. Die Größe des Weltalls übersteigt alle Vorstellungskraft. Die periodischen Wanderungen von Sauerstoff- und Wasserstoffzivilisationen ziehen sich über gewaltige Entfernungen hin, und nur selten wird ein besiedeltes Gebiet jemals gänzlich erforscht. Oft wird bei solchen ungeheuren Völkerbewegungen ein winziger Teil einer Rasse, die eben erst dem Tierhaften entwachsen ist, von ihren Patronen verlassen und muß seinen Weg allein finden. Gewöhnlich werden Patrone, die ihre Klienten im Stich lassen, von zivilisierten Völkern dafür bestraft...« Der Canten zögerte. Plötzlich begriff Jacob erschrocken, warum, aber schon redete Fagin hastig weiter.


  »Aber da solche seltenen Fälle sich zumeist in Perioden der Migration begeben, gibt es da ein zusätzliches Problem. Die Wölflingsrasse entwickelt vielleicht aus den Überresten der Technologie, die ihre Patrone zurückgelassen haben, einen plumpen Raumfahrtantrieb. Aber wenn sie den interstellaren Raum endlich erreichen, kann es sein, daß diese Region der Galaxis inzwischen mit einer Sperre belegt ist. Ohne es zu wissen, fallen sie dann womöglich Wasserstoffatmern zum Opfer, die vielleicht gerade an der Reihe sind, ausgerechnet diesen Sternenhaufen oder diesen Spiralarm zu bevölkern. Nichtsdestoweniger findet sich eine solche Spezies hin und wieder. Zumeist haben sich die Waisen eine lebhafte Erinnerung an ihre Patrone bewahrt. In manchen Fällen sind Mythen und Legenden an die Stelle von Tatsachen getreten. Aber die Bibliothek ist fast immer in der Lage, die Wahrheit aufzuspüren, denn sie ist der Speicher aller unserer Wahrheiten.«


  Fagin neigte mehrere seiner Äste in Bubbacubs Richtung, und der Pil antwortete mit einem freundlichen Kopfnicken.


  »Deshalb«, fuhr Fagin fort, »harren wir erwartungsvoll der Entdeckung des Grundes dafür, weshalb sich in diesem gewaltigen Archiv keine Erwähnung Ihrer Erde findet. Es gibt keine Registrierung und keine Akte über frühere Besiedlung, obwohl seit dem Verschwinden der Progenitoren fünf große Wanderungen durch diese Region geführt haben.«


  Bubbacub erstarrte in seiner Verneigung. Die kleinen schwarzen Augen blickten auf und starrten den Canten schmal und mit gebündelter Wildheit an, aber Fagin schien davon nichts zu bemerken, denn er sprach weiter.


  »Meines Wissens erleben wir bei der Menschheit zum erstenmal die faszinierende Möglichkeit, daß eine Intelligenz evolutionär zustande gekommen sein könnte. Wie Sie zweifellos wissen, verstößt diese Idee gegen mehrere gesicherte Prinzipien unserer biologischen Wissenschaft. Gleichwohl sind einige der Argumente, die Ihre Anthropologen vorbringen, von verblüffender Stimmigkeit.«


  »Es ist eine ab-sur-de I-dee.« Bubbacub schniefte. »Wie das Per-petuum mo-bi-le – das prah-le-ri-sche Ge-rede derer, die Sie ›Häu-te‹ nennen. Die Theorien über das na-tür-liche Wachs-tum zu aus-ge-reif-ter In-telli-genz bieten einen un-er-schöpf-lichen Quell für gut-mütige Scherze, human-Jacob-Demwa. Aber bald wird die Bib-lio-thek Ihrer ge-plag-ten Ras-se geben, was sie braucht: den Trost des Wissens über ih-re Herkunft!«


  Das leise Summen der Schiffsmaschinen wurde lauter, und eine Sekunde lang fühlte Jacob leichten Schwindel.


  »Achtung bitte.« DaSilvas Lautsprecherstimme hallte durch das Schiff. »Wir haben soeben das erste Riff durchquert. Von jetzt an werden Sie gelegentlich kurze Schocks spüren, wie es eben der Fall war. Ich werde Sie informieren, wenn wir uns dem Zielbereich nähern. Ende.«


  Der Horizont der Sonne war jetzt beinahe flach. Zu allen Seiten des Schiffes erstreckte sich ein karges Gewirr von schwarzen und roten, sich kräuselnden Formen ins Unendliche. Immer neue der größten Filamente erreichten das Schiff, hoben sich deutlich vor dem schwarzen Hintergrund des Weltraums ab und verschwanden dann in einem rötlichen Dunst, der über dem Schiff dichter und dichter wurde.


  In stummer Eintracht begab die Gruppe sich an den Rand des Decks. Von dort aus konnte man geradewegs in die untere Chromosphäre blicken. Eine Zeitlang standen sie schweigend da und schauten hinaus, und ab und zu erbebte das Deck unter ihren Füßen.


  »Dr. Martine«, sagte Jacob, »sind Sie und Pil Bubbacub bereit für Ihre Experimente?«


  Sie deutete auf zwei robuste Raumkoffer, die neben ihrem und Bubbacubs Platz auf dem Boden standen.


  »Wir haben hier alles, was wir brauchen. Ich habe ein paar PsiGeräte mitgebracht, die ich bei früheren Tauchfahrten schon benutzt habe, aber hauptsächlich werde ich Pil Bubbacub helfen, so gut ich kann. Meine Hirnwellenverstärker und Q-Apparate sind zwar Hühnerknöchelchen und Teeblätter im Vergleich zu dem, was er in seinem Koffer hat. Aber ich werde trotzdem mein Bestes tun.«


  »Ich werde Ihre Hilfe gern ent-ge-gen-neh-men«, erklärte Bubbacub, aber als Jacob den Pil bat, ihm sein Psi-Testgerät zu zeigen, hob dieser seine vierfingrige Hand. »Später – wenn wir soweit sind.«


  Das alte Jucken erwachte in Jacobs Händen. Was hatte Bubbacub in seinem Koffer? Die Bibliotheksfiliale hatte zum Thema Psi so gut wie nichts hergegeben – etwas Phänomenologie, aber fast keine Methodologie. Was weiß eine Milliarden Jahre alte galaktische Kultur, dachte er, über die tiefen, die fundamentalen Ebenen, die anscheinend allen bewußtseinsbegabten Spezies gemeinsam sind? Anscheinend wissen sie längst nicht alles, denn die Galaktiker operieren noch immer auf dieser Realitätsebene. Und ich weiß mit Bestimmtheit, daß zumindest einige von ihnen nicht mehr Telepathie beherrschen als ich.


  Es gab Gerüchte, denen zufolge ältere Spezies periodisch aus der Galaxis verschwanden – manchmal durch natürliche Auszehrung infolge von Krieg oder Apathie, aber gelegentlich schienen sie auch einfach ›auszusteigen‹, zu verschwinden, um sich Interessen und Verhaltensformen zu widmen, mit denen ihre Klienten und Nachbarn nichts anzufangen wußten.


  Weshalb sagt unsere Bibliotheksfiliale nichts über diese Fälle? Warum enthält sie nicht einmal etwas über die praktischen Aspekte von Psi-Phänomenen?


  Stirnrunzelnd verschränkte Jacob die Hände ineinander. Nein! dachte er. Ich werde Bubbacubs Koffer nicht anrühren. Wieder kam Helene daSilvas Stimme aus den Lautsprechern.


  »Wir werden die Zielregion in dreißig Minuten erreichen. Wer Lust hat, kann jetzt zur Steuerkonsole kommen, um sich unser Ziel ein wenig genauer anzusehen.«


  Der Rest der Sonne schien sich ein wenig zu verdunkeln, als ihre Augen sich an die verstärkte Helligkeit dieser Region gewöhnten. Die Fackeln waren blitzende Punkte, die tief unter ihnen in plötzlicher intensiver Helligkeit erstrahlten. In unbestimmbarer Entfernung erstreckte sich eine große Gruppe von Sonnenflecken. Der nächstgelegene Fleck sah aus wie eine offene Grube, eine schroffe Vertiefung in der körnigen ›Oberfläche‹ der Photosphäre. Die dunkle Umbra war sehr still, aber die Penumbralregionen am Rande des Sonnenflecks kräuselten sich unaufhörlich nach außen wie die Wellen von einem ins Wasser geworfenen Kiesel. Die Randzone war unscharf und vibrierte wie eine angeschlagene Klaviersaite. Darüber und zu allen Seiten erhob sich das riesige Gebilde eines Filamentgewirrs. Jacob konnte sich nicht erinnern, je etwas Größeres gesehen zu haben. Gigantische Wolken wirbelten und strömten und folgten den Linien der Magnetfelder, die ineinander verschmolzen, sich verdrehten, umeinanderschlängelten. Ein Strang erschien aus dem Nichts, erhob sich, rankte sich um einen zweiten und löste sich ›in Luft‹ auf. Rings um sie herum wirbelten jetzt kleinere Gebilde. Sie waren fast unsichtbar, aber das tröstliche Schwarz des Raums verschwand in ihrem allgegenwärtigen, rosaroten Dunst.


  Jacob fragte sich, was ein Literat wohl aus dieser Szene machen würde. Bei all seinen herausragenden – und vielleicht mörderischen – Mängeln hatte LaRoque den Ruf, wunderbar mit Worten umgehen zu können. Jacob hatte schon mehrere seiner Artikel gelesen und die flüssige Prosa genossen, auch wenn er über die Schlußfolgerungen des Mannes noch stets gelacht hatte. Dies war eine Szene, die nach einem Dichter verlangte – was immer dessen politische Einstellung sein mochte. Es war schade, fand Jacob, daß LaRoque nicht dabei war... aus mehr als nur einem Grund.


  »Unsere Instrumente registrieren einen Quell von anomalem, polarisiertem Licht. Dort werden wir mit unserer Suche beginnen.«


  Culla trat an den Rand des Decks und starrte angestrengt auf einen Punkt, den ein Techniker ihm wies.


  Jacob erkundigte sich bei daSilva, was der Alien da triebe.


  »Culla sieht Farben sehr viel genauer als wir«, antwortete sie. »Er kann Unterschiede von Wellenlängen bis hinunter zu einem Angström erkennen. Außerdem gelingt es ihm irgendwie, die Phase des Lichtes, das er sieht, zu halten. Irgendein Interferenzphänomen vermutlich. Jedenfalls ist er sehr praktisch, wenn es darum geht, das kohärente Licht zu entdecken, das diese Laserbiester ausstrahlen. Er ist fast immer der erste, der sie sieht.«


  Cullas Mahlzähne schlugen einmal klackend aufeinander. Er deutete mit einer schlanken Hand hinaus.


  »Dort ischt esch«, stellte er fest. »Viele Lichtpunkte. Esch ischt eine grosche Herde, und ich glaube, esch schind auch Hirten dabei.«


  DaSilva lächelte, und das Schiff beschleunigte seinen Anflug.


  15. Vom Leben und vom Tod...


  Im Zentrum des Filaments bewegte sich das Sonnenschiff wie ein Fisch, der in eine reißende Strömung geraten ist. Die Strömung war elektrisch, und die Flut, in der die Spiegelkugel schwamm, war magnetisiertes Plasma von unglaublicher Komplexität.


  Klumpen und wehende Fetzen von ionisiertem Gas schossen hin und her, verdreht von denselben Kräften, denen sie ihre Bewegung verdankten. Ströme von leuchtender Materie erschienen unversehens und verschwanden wieder, wenn der Doppler-Effekt die Emissionslinien des Gases mit der zur Beobachtung benutzten Spektrallinie in Kongruenz brachte und wieder verschob.


  Das Schiff jagte durch die turbulenten Wirbelwinde der Chromosphäre und kreuzte durch subtile Verlagerungen der eigenen Magnetschirme in den Plasmafeldern – es segelte mit der Leinwand einer beinahe stoffgewordenen Mathematik. Durch blitzschnelles Straffen und Lockern dieser Kraftfelder – wodurch der Druck der widerstreitenden Strömungen sich in die eine Richtung auswirkte, in die andere nicht – wurden die Stöße, die der Sturm verteilte, gemildert.


  Dieselben Schilde hielten den größten Teil der brüllenden Hitze ab und drängten den Rest in erträgliche Bahnen. Was noch durchdrang, wurde in eine Kammer gesaugt, wo es den Kühllaser speiste, diese Niere, deren gefilterte Ausscheidungen einen Strom von Röntgenstrahlen bildeten, der noch das Plasma auf seinem Weg zerspaltete.


  Doch dies waren schlichte Erfindungen der Erdenmenschen. Es war die Wissenschaft der Galaktiker, die das Sonnenschiff anmutig und sicher machte. Gravitationsfelder drängten das liebevolle, alles zermalmende Zerren der Sonne zurück, so daß das Schiff ganz nach Belieben sinken oder steigen konnte. Die stampfenden Kräfte im Innern des Filaments wurden absorbiert oder neutralisiert, und selbst die Dauer all dieser Prozesse wurde durch Zeit-Kompression verändert.


  In Relation zu einem Festpunkt auf der Sonne (falls es so etwas gab) wurde das Sonnenschiff mit einer Geschwindigkeit von etwa tausend Meilen pro Stunde durch den magnetischen Bogen geschwemmt. Aber in Relation zu den Wolken, die es umgaben, schien sich das Schiff nur langsam voranzuwühlen, auf der Jagd nach einem Wild, das nur ab und zu erblickt werden konnte.


  Jacob verfolgte die Jagd mit halber Aufmerksamkeit. Vor allem beobachtete er Culla. Der schlanke Alien war der Ausguck des Schiffes. Er stand neben dem Piloten, seine Augen leuchteten, und sein Arm deutete in die dunkle Glut.


  Cullas Weisungen waren nur wenig besser als die der Instrumente, aber diese waren für Jacob schwer zu entziffern. Er war froh, daß jemand dabei war, der den Passagieren und der Besatzung zeigen konnte, in welche Richtung sie schauen sollten.


  Seit einer Stunde jagten sie die Funken, die in der dunstigen Ferne glommen. In dem blaugrünen Spektralbereich, den daSilva hatte öffnen lassen, waren die Funken extrem schwach, aber gelegentlich blitzte der eine oder andere in grellem grünen Licht auf, wie ein Suchscheinwerfer, der das Schiff plötzlich erfaßte und dann abschwenkte. Jetzt waren die Funken häufiger zu sehen. Vor ihnen waren mindestens hundert dieser Objekte, alle etwa gleich groß. Jacob warf einen Blick auf den Entfernungsmesser. Siebenhundert Kilometer.


  Bei zweihundert war ihre Form deutlich erkennbar.


  Jedes dieser Geschöpfe auf der ›magnetischen Weide‹ war ein Torus. Aus dieser Entfernung sah die Kolonie aus wie eine große Ansammlung von kleinen blauen Fingerringen. Alle diese kleinen Ringe waren in Reih und Glied an dem Filamentbogen entlang angeordnet.


  »Sie reihen sich am Magnetfeld auf, wo es am intensivsten ist«, erklärte daSilva. »Und sie rotieren um ihre Achsen, um einen elektrischen Strom zu generieren. Der Himmel weiß, wie sie aus einer aktiver Region in die andere gelangen, wenn sich Felder verlagern. Wir versuchen immer noch herauszufinden, wodurch sie zusammengehalten werden.« Am Rande der Schar schwankten einige der Torusse träge bei ihrer Rotation. Sie präzessierten.


  Plötzlich war das Schiff einen Augenblick lang in ein scharfes grünes Licht getaucht. Dann glühte wieder alles in ockerfarbenem Schein. Der Pilot sah zu Jacob auf.


  »Wir sind eben durch den Laserschwanz eines dieser Torusse gedrungen«, erklärte er. »So ein vereinzelter Schuß ist völlig ungefährlich. Aber wenn wir uns der Hauptherde von hinten und von unten nähern sollten, könnten wir Schwierigkeiten bekommen.«


  Ein Klumpen aus dunklem Plasma, der entweder kühler war oder sich sehr viel schneller als das umgebende Gas bewegte, zog vor dem Schiff vorüber und versperrte ihnen die Sicht.


  »Welche Funktion hat denn dieser Laser?« wollte Jacob wissen.


  DaSilva zuckte die Achseln. »Dynamische Stabilisation? Antrieb? Vielleicht benutzen sie ihn auch zum Kühlen, wie wir. Wenn es so wäre, dann dürften sie sogar solide Materie in sich tragen. Aber was immer seine Funktion sein mag – er muß verflixt stark sein, wenn er das grüne Licht durch unsere rotgestimmte Abschirmung drücken kann. Nur deshalb haben wir sie überhaupt entdeckt. So groß sie auch sein mögen, hier unten sind sie wie Blütenstaub im Wind. Wir könnten eine Million Jahre lang suchen, ohne einen Toroiden zu finden, wenn wir sie nicht anhand ihrer Laser aufspüren könnten. Im HydrogenAlpha-Bereich sind sie unsichtbar. Also haben wir, damit wir sie besser beobachten konnten, ein paar Bänder im grünen und blauen Bereich geöffnet. Selbstverständlich bleibt die Wellenlänge, auf der diese Laser operieren, geschlossen. Die Linien, die wir uns ausgesucht haben, sind ruhig und optisch dick. Alles, was Sie jetzt grün oder blau sehen, kommt von einem dieser Biesterchen. Es dürfte eine angenehme Abwechslung sein.«


  »Außer diesem verfluchten Rot ist mir bald alles recht.«


  Das Schiff drang durch die dunkle Wolke hindurch, und plötzlich waren sie beinahe mitten unter den Wesen.


  Jacob schluckte und schloß die Augen. Als er sie wieder öffnete, stellte er fest, daß er nicht mehr schlucken konnte. Als Krönung der unglaublichen Szenen, die sich ihm drei Tage lang geboten hatten, war das, was er jetzt vor sich sah, so überwältigend, daß ein starkes Beben der Erregung ihn übermannte.


  Wenn man einen Schwarm von Fischen wegen ihrer Disziplin als ›Schule‹ bezeichnete und eine Schar von Rehen wegen ihrer Fortbewegungsart ›Sprung‹ genannt wurde, dann konnte man, fand Jacob, diese Herde von Sonnenwesen nur mit dem Wort ›Fackel‹ beschreiben. Ihr Leuchten war so intensiv, daß die Umgebung dieser Wesen schwarz wie das Weltall erschien.


  Die näheren Toroiden strahlten in den Farben des Frühlings auf der Erde. Erst mit der Entfernung verblaßten die Farben. Blasses Grün schimmerte unter ihren Achsen, wo das Laserlicht das Plasma durchbohrte.


  Alle waren von einem diffus funkelnden weißen Lichtkranz umgeben.


  »Synchrotron-Strahlung«, sagte ein Mann der Besatzung. »Diese Schätzchen rotieren offenbar ungeheuer flott! Ich verzeichne hier eine starke Flux bei 100 KeV!«


  Der nächste der Toroiden, mehr als zweitausend Meter entfernt und mit einem Durchmesser von vierhundert Metern, wirbelte rasend um seine Achse. Geometrische Gebilde flogen um seinen Rand wie die Perlen eines Halsbandes. Sie veränderten sich, und tiefblaue Diamanten wurden zu purpurroten, gewundenen Bändern, die einen blinkenden Smaragdring umkreisten, und das alles innerhalb weniger Sekunden.


  Die Kommandantin des Sonnenschiffs stand neben der Steuerkonsole. Ihre Augen huschten von einem Instrument zum anderen, und kein Detail entging ihrem wachsamen Blick. Wenn man sie anschaute, konnte man eine zartere Version des Lichtspektakels außerhalb des Schiffes beobachten, denn die fließenden, irisierenden Farben der Toroiden vor ihnen überspülten ihr Gesicht und ihre weiße Uniform, so daß sie gezähmt und diffus an Jacobs Augen gelangten. Erst nur matt, doch dann, als Grün und Blau sich mit dem Rosa vermischten und es schließlich verdrängten, immer heller funkelten die Farben, wenn sie aufblickte und lächelte.


  Plötzlich vertiefte sich das Blau, als ein überschäumendes Aufstrahlen des Toroiden mit einer kunstvollen Verschlingung feiner Muster zusammenfiel, die aussah wie ein Netz von Ganglien, das den Rand des Ringwesens überzog.


  Der Anblick war beispiellos. Arterien explodierten grün und verschränkten sich mit Adern in pulsierendem, keuschem Blau. Sie pochten kontrapunktisch und schwollen dann wie schwangere Lianen, die schließlich aufpilzten und Wolken winziger Dreiecke entließen – Wolken von zweidimensionalem Blütenstaub, der sich in einer Vielzahl mikroskopischer Dreipunktkollisionen rings um den nicht-euklidischen Körper des Torus verstreute. Augenblicklich bildeten sich gleichseitige Dreiecke in ganzen Schwärmen, und Winkel und Seiten umwirbelten den Rand des Riesenkringels in schrillem Glitzern.


  Das Schauspiel erreichte den Gipfel seiner Intensität, dann ließ es langsam nach. Die Muster am Rande wurden matter, und der Torus wich zurück und suchte sich einen Platz zwischen seinen Gefährten, um dort still zu rotieren. Das Rot kehrte zurück und verdrängte die Blau- und Grüntöne vom Deck des Sonnenschiffes und aus den Gesichtern der Zuschauer.


  »Das war eine Begrüßung«, meinte daSilva schließlich. »Es gibt auf der Erde Skeptiker, die immer noch glauben, die Magnetovoren seien irgendeine Form magnetischer Abweichungen. Die sollen mal herkommen und es mit eigenen Augen ansehen. Was wir hier sehen, lebt. Offenbar gibt es für den Schöpfer in seiner Arbeit keine Grenzen.«


  Sie berührte leicht die Schulter des Piloten. Dessen Hände huschten über die Armaturen, und das Schiff schwenkte seitlich ab.


  Jacob stimmte Helene zu, wenngleich die Logik ihrer Argumentation unwissenschaftlich war. Er hatte keinen Zweifel daran, daß die Toroiden lebendig waren. Das Schauspiel, das ihnen dieses Wesen geboten hatte – ob es nun eine Begrüßung oder nur eine territoriale Reaktion auf die Anwesenheit des Schiffes gewesen war –, ließ auf ein lebendes, wenn nicht gar intelligentes Wesen schließen.


  Der anachronistische Verweis auf eine höchste Gottheit war der Schönheit dieses Augenblicks seltsam angemessen.


  Wieder sprach die Kommandantin in ihr Mikrofon, während der Schwarm der Magnetovoren vor ihnen zurückfiel und das Deck sich drehte.


  »Jetzt gehen wir auf Gespensterjagd. Vergessen Sie nicht, wir sind eigentlich nicht hier, um die Magnetovoren zu studieren, sondern jene, die ihnen nachstellen. Die Besatzung wird von jetzt an rund um die Uhr nach diesen flüchtigen Wesen Ausschau halten. Da sie bisher ebenso häufig zufällig wie planmäßig gesichtet wurden, sind wir jedem dankbar, der uns hilft. Bitte melden Sie mir alles, was Ihnen ungewöhnlich erscheint.«


  DaSilva und Culla besprachen sich miteinander. Der Alien nickte bedächtig, und nur ein gelegentliches weißes Aufblitzen zwischen seinen wulstigen Lippen ließ seine Aufregung erkennen. Schließlich verschwand er in der Zentralkuppel.


  DaSilva erklärte, sie habe Culla auf die B-Seite geschickt, wo sich normalerweise nur die Instrumente befanden. Er solle dort für den Fall Posten beziehen, daß die Laserwesen sich ›von unten‹ her, aus dem Nadir, näherten, denn dort waren sie für die Detektoren am Rand des Decks nicht erreichbar.


  »Ein paarmal haben wir sie schon im Zenit gesichtet«, wiederholte daSilva. »Und solche Sichtungen waren oft die interessantesten, beispielsweise, wenn es sich um anthropomorphe Gestalten handelte.«


  »Und diese Wesen sind immer verschwunden, bevor das Schiff gekippt werden konnte?« fragte Jacob.


  »Ja, oder die Biester kippten mit, so daß sie immer senkrecht über uns blieben. Es war zum Auswachsen! Aber es war auch der erste Hinweis darauf, daß es hier unter anderem um Psi-Phänomene gehen könnte. Denn was immer ihre Motive waren, woher sollten sie wissen, daß wir unsere Instrumente am Rand einer Scheibe installiert hatten, und wie konnten sie unseren Bewegungen so präzise folgen, wenn sie nicht vorher wußten, was wir beabsichtigten?«


  Jacob runzelte nachdenklich die Stirn. »Aber warum bringen Sie nicht hier oben ein paar Kameras an? Das kann doch kein großes Problem sein?«


  »Nein, es ist kein großes Problem«, meinte daSilva zustimmend. »Aber die Wartungs- und Tauchmannschaften wollten die ursprüngliche Symmetrie des Schiffes nicht durcheinanderbringen. Wir würden einen weiteren Kabeltunnel durch das Deck zum Hauptaufzeichnungscomputer verlegen müssen, und Culla hat uns glaubhaft versichert, daß damit jede noch so geringe Manövrierfähigkeit im Falle eines Stasisausfalls beim Teufel wäre – obgleich es darauf wahrscheinlich nicht mehr ankommen würde. Man sieht ja, was mit dem armen Jeff passiert ist. Jeffs Schiff, das kleine, das Sie auf dem Merkur besichtigt haben, war von Anfang an darauf ausgerichtet, Zenit- und Nadir-Recorder zu betreiben. Es war das einzige mit dieser Ausstattung. Wir werden uns mit den Randinstrumenten, unseren Augen und einigen Handkameras begnügen müssen.«


  »Und mit den Psi-Experimenten«, erinnerte sie Jacob.


  DaSilva zuckte mit ausdrucksloser Miene.


  »Ja, wir hoffen natürlich alle auf einen freundschaftlichen Kontakt.«


  »Entschuldigen Sie, Captain.« Der Pilot blickte von seinen Instrumenten auf. Er drückte sich einen Hörknopf ans Ohr. »Culla meldet eine Farbdifferenz am oberen Nordende der Herde. Es könnte sein, daß dort gekalbt wird.«


  DaSilva zuckte. »Okay. Gehen Sie an der Nordtangente zur Feldströmung auf Nordkurs. Steigen Sie mit der Herde an, und halten Sie genügend Abstand, damit wir sie nicht erschrecken.« Das Schiff neigte sich in eine neue Position. Auf der linken Seite hob die Sonne sich, bis sie zu einer Wand geworden war, die sich über und vor innen bis in die Unendlichkeit erstreckte. Eine matt phosphoreszierende Linie zog sich vor ihnen in die Ferne und krümmte sich sanft in die Photosphäre hinunter, eine schimmernde Bahn, die parallel zu der Herde der Toroiden verlief.


  »Das ist der Superionisationsstreifen, den unser Kühllaser hinterließ, als wir aus dieser Richtung kamen«, erläuterte daSilva. »Er ist sicher ein paar hundert Kilometer lang.«


  »So stark ist der Laser?«


  »Na ja, wir müssen auch eine ganze Menge Hitze ableiten. Die ganze Idee basiert darauf, einen kleinen Teil der Sonne aufzuheizen. Sonst würde die Kühlung nicht funktionieren. Dies ist übrigens auch ein Grund dafür, warum wir so sorgfältig darauf achten, die Herde nicht vor oder hinter uns zu bringen.«


  Jacob war voller Bewunderung. »Wann werden wir es sehen können, dieses... wie hat er gesagt? Das Kalben?«


  »Ja, Kalben. Wir haben großes Glück. So etwas haben wir erst zweimal gesehen. Und beide Male waren auch die Hirten dabei. Anscheinend assistieren sie, wenn ein Torus kalbt. Es ist naheliegend, bei einer solchen Gelegenheit nach ihnen Ausschau zu halten. Wann wir hinkommen, hängt davon ab, wie stürmisch es unterwegs ist und wieviel Zeitkompression erforderlich ist, um halbwegs bequem hinzugelangen. Es kann einen ganzen Tag dauern. Wenn wir Glück haben...« – sie warf einen Blick auf die Instrumentenkonsole – »... können wir in zehn Minuten da sein.« Ein Mann der Besatzung war erschienen. Er hielt eine Karte in der Hand und wollte offensichtlich mit daSilva sprechen. »Vielleicht sollte ich zu Bubbacub und Dr. Martine gehen und ihnen Bescheid sagen«, meinte Jacob.


  »Ja, das ist eine gute Idee. Wenn ich weiß, wann wir dort sind, mache ich eine Durchsage.«


  Als Jacob davonging, hatte er das merkwürdige Gefühl, daß ihr Blick noch auf ihm ruhte. Das Gefühl verging erst, als er die Zentralkuppel umrundet hatte.


  Bubbacub und Martine nahmen die Nachricht gelassen auf. Jacob half ihnen, ihre Ausrüstungskoffer neben den Pilotenstand zu schleppen.


  Bubbacubs Gerätschaften waren geheimnisvoll und wundersam. Eine von ihnen, komplex, glänzend und facettenreich, nahm die Hälfte der Kiste in Anspruch. Spiralige Spitzen und gläserne Sichtfenster boten ein mysteriöses Bild.


  Der Alien packte noch zwei weitere Geräte aus. Das eine war ein blasenförmiger Helm, offensichtlich für den Kopf eines Pil gedacht. Das andere sah aus wie ein Splitter von einem Nickel-Eisen-Meteoriten, der mit einem gläsernen Ende versehen war.


  »Es gibt drei Möglich-keiten, Psi zu be-trachten«, sagte Bubbacub durch seinen Vodor. Mit einer Geste seiner vierfingrigen Hand bedeutete er Jacob Platz zu nehmen. »Die eine ist, daß Psi eine äus-serst fei-ne Sin-nes-wahr-neh-mung ist, die Fä-hig-keit, Hirn-wellen über große Di-stanz wahr-zu-neh-men und zu ent-zif-fern. Dies werde ich damit un-ter-suchen.« Er deutete auf den Helm.


  »Und diese große Maschine?« Jacob beugte sich vor, um den Apparat näher zu betrachten.


  »Sie erkun-det, ob Raum und Zeit durch die Willens-kraft eines Sophonten ver-zerrt wer-den. Dies wird manch-mal ge-tan. Es ist sel-ten er-laubt. Man nennt es pi-ngrli; Sie ha-ben kein Wort da-für. Die meisten, ein-schließ-lich der Men-schen, brau-chen nichts da-rüber zu wissen, weil es so sel-ten ist. Die Bi-blio-thek stellt je-der Fi-liale die-se kangrl zur Ver-fü-gung...« – er strich einmal über die Seitenwand des Apparates »...für den Fall, daß Gesetz-lo-se ver-su-chen, pi-ngrli zu benut-zen.«


  »Sie kann dieser Kraft entgegenwirken?«


  »Ja.«


  Jacob schüttelte den Kopf. Es beunruhigte ihn, daß es einen kompletten Typ von Kraft geben sollte, der dem Menschen nicht zugänglich war.. Eine technologische Unzulänglichkeit war etwas anderes – die ließ sich mit der Zeit aufholen. Aber ein qualitativer Mangel gab ihm das Gefühl der Verwundbarkeit.


  »Die Konföderation weiß von dieser ka-ka...?«


  »Ka-ngrl. Ja. Ich habe ihre Er-laub-nis, sie mit-zu-neh-men. Wenn sie ver-lo-ren-geht, wird man sie ersetzen.«


  Jetzt war Jacob schon wohler zumute. Die Maschine wirkte unversehens freundlicher. »Und dieses letzte Teil?« Er näherte sich dem Eisenklumpen.


  »Das ist ein P-is.« Bubbacub raffte das Ding an sich und legte es wieder in den Koffer. Er wandte sich von Jacob ab und hantierte mit seinem Hirnwellenhelm.


  »Er ist ziemlich empfindlich, was dieses Ding angeht«, sagte Martine, als Jacob in ihre Nähe kam. »Ich konnte lediglich aus ihm herausbekommen, daß es sich um eine Hinterlassenschaft der Lethani handelt, den fünfthöchsten Ahnen seiner Rasse. Es stammt aus der Zeit unmittelbar vor ihrem ›Übergang‹ in eine andere Ebene der Realität.«


  Das ewige Lächeln wurde breiter. »Hier – möchten Sie des Alchimisten Wunderwerkzeug sehen?«


  Jacob lachte. »Nun, unser freundlicher Pil hat den Stein der Weisen schon. Welche Zaubermittel besitzen Sie, um damit Dämpfe zu mischen und kalorien-intensive Gespenster zu exorzieren?«


  »Neben den üblichen Wald-und-Wiesen-Psi-Detektoren gibt es nicht viel. Ein Hirnwellenapparat ist da, dann ein Trägheits-Bewegungssensor, der in einem Zeitunterdrückungsfeld vermutlich nutzlos ist, eine tachistoskopische 3-D-Kamera mit Projektor...«


  »Darf ich die mal sehen?«


  »Klar. Liegt hinten im Koffer.« Jacob beugte sich über die Kiste und hob den schweren Apparat heraus. Er legte ihn aufs Deck und untersuchte die Aufzeichnungs- und Abtastköpfe.


  »Wissen Sie«, sagte er leise, »es besteht die Möglichkeit...« »Was?« fragte Martine.


  Jacob sah sie an. »Das hier, kombiniert mit dem Netzhautmustercomputer, den wir auf dem Merkur benutzt haben, wäre ein tadelloses Psychoneigungstestgerät.«


  »Sie meinen, einer dieser Apparate, die zur Bestimmung des Probandenstatus eingesetzt werden?«


  »Ja. Wenn ich neulich gewußt hätte, daß es so etwas im Stützpunkt gibt, hätten wir LaRoque an Ort und Stelle testen können. Dann hätten wir nicht zur Erde masern und uns nicht durch die Etagen der keineswegs unfehlbaren Bürokratie wühlen müssen, um auf eine Antwort zu warten, die manipuliert sein kann. Wir hätten seinen Gewalttätigkeitsindex an Ort und Stelle bestimmen können.«


  Martine saß einen Moment lang regungslos da. Dann senkte sie den Blick.


  »Ich glaube nicht, daß es einen Unterschied gemacht hätte.«


  »Aber Sie waren doch sicher, daß mit dem Funkspruch von der Erde etwas nicht in Ordnung war!« erinnerte Jacob sie. »Wenn Sie recht hätten, dann könnte man LaRoque mit diesem Ding hier eine Reise von zwei Monaten in einer Standardbrigg ersparen. Verflucht, möglicherweise hätte er jetzt sogar bei uns sein können! Und wir wären weniger unsicher, was die möglichen Gefahren betrifft, die uns von den Gespenstern drohen.«


  »Aber sein Fluchtversuch auf dem Merkur! Sie sagten doch, er sei gewalttätig geworden!«


  »Gewalt in einer Paniksituation macht niemanden zum Probanden. Was ist eigentlich mit Ihnen los? Ich dachte, Sie seien sicher, man habe LaRoque aufs Kreuz gelegt?«


  Martine seufzte. Sie wich seinem Blick aus.


  »Ich fürchte, ich habe mich im Stützpunkt ein bißchen hysterisch benommen. Denken Sie nur – ich habe mir eine Verschwörung zusammenfabuliert, deren Ziel es war, den armen Peter in eine Falle zu locken! Ich meine, es fällt mir immer noch schwer, mir vorzustellen, daß er ein Proband sein soll, und vielleicht ist das Ganze ja wirklich ein Irrtum. Aber ich glaube nicht mehr, daß irgendeine Absicht dahintersteckt. Schließlich – wer sollte denn ein Interesse daran haben, ihm die Schuld am Tod dieses armen kleinen Schimpansen in die Schuhe zu schieben?«


  Jacob starrte sie an. Mit dieser Wandlung wußte er nichts anzufangen. »Nun ja, der wahre Mörder, zum Beispiel«, sagte er leise.


  Gleich darauf bereute er es.


  »Wovon reden Sie da?« wisperte Martine. Sie warf rasche Blicke nach rechts und links, um sich zu vergewissern, daß niemand in der Nähe war. Beide wußten, daß Bubbacub, der einige paar Schritte entfernt beschäftigt war, das Flüstern nicht hören konnte.


  »Obwohl Helene daSilva vermutlich nicht viel von LaRoque hält, glaubt sie nicht, daß der Stasismechanismus von Jeffs Schiff mit dem Betäubungsstrahler beschädigt worden sein könnte. Sie glaubt, die Wartungsmannschaft hat irgendeinen Fehler begangen, aber...«


  »Nun, dann wird man Peter eben wegen Mangels an Beweisen freisprechen, und er kann wieder ein Buch schreiben. Wir finden derweilen die Wahrheit über die Solarier heraus, und alle sind glücklich und zufrieden. Wenn wir einmal ein gutes Verhältnis zu ihnen aufgebaut haben, wird es sicher keine große Bedeutung mehr haben, daß sie den armen Jeff in einem Anfall von Gereiztheit umgebracht haben. Er wird als Märtyrer der Wissenschaft in die Ewigkeit eingehen, und all dieses Gerede von Mord und Totschlag kann ein für allemal aufhören. Es ist ohnehin entsetzlich.«


  Allmählich fand Jacob dieses Gespräch mit Martine ebenfalls entsetzlich. Weshalb wand sie sich nur so? Es war unmöglich, dabei eine logische Argumentation zu verfolgen.


  Er zuckte die Achseln. »Vielleicht haben Sie recht.«


  »Sicher habe ich recht.« Sie tätschelte seine Hand und wandte sich dann ihrem Hirnwellenapparat zu. »Warum schauen Sie nicht mal nach Fagin? Ich habe hier vorläufig noch zu tun, und ich könnte mir denken, daß er von dem Kalben noch gar nichts weiß.«


  Jacob nickte einmal und stand auf. Während er über das sanft vibrierende Deck ging, fragte er sich, welche seltsamen Gedanken seine mißtrauische andere Hälfte wohl bewegten. Was ihm da über einen ›wahren Mörder‹ entschlüpft war, beunruhigte ihn.


  Er traf Fagin dort, wo die Photosphäre den Himmel in alle Richtungen erfüllte wie eine große Wand. Vor dem baumartigen Canten drehte sich das Filament, in dem sie trieben, spiralförmig abwärts und verschwamm in rotem Dunst. Links, rechts und tief unter ihnen wogten Ährenwälder wie wallende Reihen von Elefantengras.


  Eine Zeitlang schauten sie beide stumm hinaus.


  Eine wehende Ranke aus ionisiertem Gas trieb an dem Schiff vorbei, und zum x-ten Mal fühlte Jacob sich an wogenden Tang erinnert.


  Plötzlich hatte er eine Vision, und er lächelte. Er sah Makakai vor sich. Sie trug einen Schutzanzug aus Keramet und Stasis und tollte und sprang zwischen turmhohen Fontänen aus wirbelnden Flammen umher, und in ihrer Schale aus Gravitation tauchte sie hinab, um mit den Kindern dieses Ozeans, des größten von allen, zu spielen.


  Vertreiben sich die Sonnengespenster die Äonen, wie es unsere Wale tun? fragte er sich. Mit Gesang?


  Beide haben sie keine Maschinen (und auch nichts von der neurotischen Hast, die die Maschinen mit sich bringen – einschließlich der Krankheit namens Ehrgeiz), denn beide haben sie nicht die Mittel dazu. Wale haben keine Hände und können kein Feuer benutzen. Sonnengespenster haben keine feste Materie und zuviel Feuer.


  War es für sie ein Segen oder ein Fluch?


  (Frag den Buckelwal, der seufzend durch die Lautlosigkeit der Meerestiefen zieht. Wahrscheinlich wird er sich nicht die Mühe machen, dir zu antworten, aber vielleicht wird er die Frage eines Tages in sein Lied einfließen lassen.)


  »Sie kommen gerade zur rechten Zeit. Ich wollte Sie eben rufen.« DaSilva deutete voraus in den rosaroten Dunst.


  Ein Dutzend oder noch mehr Toroiden drehten sich farbenfroh vor ihnen. Aber diese Gruppe war anders als die vorige. Statt passiv zu treiben, bewegten sie sich umher und drängten sich um etwas, das sich in ihrer Mitte befand. Ein Torus ganz in der Nähe, höchstens eine Meile weit entfernt, glitt zur Seite, und dann sah Jacob den Gegenstand ihres Interesses.


  Dieser Magnetovore war größer als die anderen. Statt der sich ständig ändernden, facettenreichen geometrischen Formen zogen sich abwechselnd helle und dunkle Bänder um seine ringförmige Gestalt, und er dümpelte träge dahin, während seine Oberfläche sich zu kräuseln schien. Seine Nachbarn umwimmelten ihn zu allen Seiten, doch sie bewahrten einen gewissen Abstand, als schreckten sie vor etwas zurück.


  DaSilva gab einen Befehl. Der Pilot berührte einen Knopf, und das Schiff drehte sich, bis die Photosphäre schließlich wieder unter ihnen war. Jacob war erleichtert. Was immer die Kraftfelder des Schiffes ihm sagen mochten – solange die Sonne zu seiner Linken aufragte, hatte er ständig das Gefühl zu kippen.


  Der Magnetovore, den Jacob bei sich ›den Großen« nannte, schien sich seines Gefolges nicht bewußt zu sein. Er rotierte unbeirrt weiter. Seine Bewegungen waren schwerfällig und von einem ausgeprägten Wackeln gekennzeichnet.


  Der weiße Lichtkranz, der jeden anderen Torus umspülte, flackerte bei diesem hier matt um die Ränder, wie eine erlöschende Flamme. Die dunklen und hellen Bänder pulsierten in ungleichmäßigen Wellenbewegungen.


  Jeder Pulsschlag rief in der umgebenden Schar von Torussen eine Reaktion hervor. Die Randmuster verschärften sich kraß, und grellblaue Diamanten und Spiralen erstrahlten, während jeder Magnetovore im Takt des allmählich anschwellenden Rhythmus des ›Großen‹ mitschwang. Plötzlich schoß der nächste der umgebenden Toroiden auf den gestreiften ›Großen‹ zu, und hellgrüne Lichtblitze sprühten über seine Rotationsbahn.


  Eine Wolke von glitzernden blauen Punkten erhob sich von dem schwangeren Torus und wehte auf den herannahenden Gefährten zu. Einen Augenblick lang schwebten die Punkte vor ihm, tanzten wie funkelnde Wassertropfen auf einer heißen Bratpfanne vor dem Ungetüm und schienen es zurückzudrängen, immer wieder spielerisch an ihm knabbernd, bis es fast unter dem Schiff verschwand.


  Das Schiff drehte sich unter der Hand des Piloten und richtete den Rand des Decks auf den nächsten der funkelnden Punkte, der höchstens einen Kilometer weit entfernt war. Dann sah Jacob sie zum erstenmal deutlich vor sich, jene Lebensform, die man Sonnengespenster nannte.


  Zart wie ein Gespenst schwebte das Wesen daher, als seien die chromosphärischen Winde eine milde Brise, in der sie leise flatterten. Von den festen, rotierenden, derwischhaften Toroiden unterschied es sich wie ein Schmetterling von einem Schwarm Brummkreisel.


  Es sah aus wie eine Qualle oder wie ein leuchtend blaues Badetuch, das sich an der Wäscheleine im Wind bauschte. Vielleicht glich es auch eher einem Oktopus mit den kurzlebigen Auswüchsen, die an seinen ungleichmäßigen Rändern erschienen und gleich wieder verschwanden. Manchmal, fand Jacob, sah es aus wie ein Stück des Meeresspiegels, das, irgendwie abgeschöpft, hier heraufgeweht worden war und nun dahintrieb, wie durch ein Wunder in seinen flüssigen, flutenden Bewegungen fortfahrend.


  Das Gespenst kräuselte sich. Langsam glitt es auf das Sonnenschiff zu, etwa eine Minute lang – und hielt dann inne.


  Es schaut uns an, dachte Jacob.


  Einen Augenblick lang betrachteten sie einander, die Wasserwesen in ihrem Schiff und das Gespenst.


  Dann drehte sich das Wesen so, daß seine flache Oberfläche sich dem Schiff zuwandte. Plötzlich war das Deck in einem Blitz von gleißend buntem Licht gebadet. Die Abschirmung machte die Helligkeit erträglich, aber das blasse Rot der Chromosphäre war restlos verschwunden.


  Jacob hob die Hand vor die Augen und blinzelte erstaunt. So also, dachte er unsinnigerweise, sieht es in einem Regenbogen aus!


  Und so plötzlich, wie sie begonnen hatte, endete die Lightshow auch wieder. Das rote Sonnenlicht kehrte zurück, und mit ihm das Filament, der Sonnenfleck tief unter ihnen und die Toroiden.


  Aber die Gespenster waren fort. Sie waren zu dem riesigen Magnetovoren zurückgekehrt und hatten als fast unsichtbare Punkte ihren Tanz um seinen Rand wieder aufgenommen.


  »Es... es hat uns mit seinem Laser beschossen!« rief der Pilot. »Das haben sie noch nie getan!«


  »Bisher ist uns auch noch nie einer in seiner normalen Gestalt so nah gekommen«, stellte daSilva fest. »Aber ich frage mich, was das eine wie das andere zu bedeuten hat.«


  »Glauben Sie, es wollte uns etwas tun?« fragte Martine zögernd. »Vielleicht hat es mit Jeffrey auch so angefangen!«


  »Ich weiß es nicht. Vielleicht war es eine Warnung...«


  »Vielleicht wollte es auch einfach nur zurück an die Arbeit«, meinte Jacob. »Wir befinden uns ziemlich genau in der entgegengesetzten Richtung dieses großen Magnetovoren. Sie werden gesehen haben, daß alle seine Gefährten gleichzeitig zurückgekehrt sind.«


  DaSilva schüttelte den Kopf.


  »Ich weiß es nicht. Ich schätze, uns wird nichts geschehen, wenn wir ruhig hierbleiben und zuschauen. Mal sehen, was sie tun, wenn sie fertig sind mit dem Kalben.«


  Der große Torus vor ihnen begann stärker zu wackeln, während er sich um seine Achse drehte. Die hellen und dunklen Bänder an seinem Rand wurden ausgeprägter. Die dunklen wurden zu schmalen Streifen, die hellen blähten sich mit jeder pulsierenden Schwingung nach außen.


  Zweimal sah Jacob, wie Gruppen von funkelnden Hirten ausschwärmten, um einen Magnetovoren zurückzudrängen, der sich zu nah heranwagte – wie Schäferhunde, die sich einem ausbrechenden Hammel an die Fersen hefteten, während die übrigen bei den Schafen blieben.


  Das Taumeln wurde ausgeprägter, die dunklen Bänder wurden schmaler. Das grüne Laserlicht, das unter dem großen Torus strahlte, wurde immer matter und erlosch schließlich.


  Die Gespenster strömten zusammen. Als der große Torus so heftig schwankte, daß die Rotationsachse wie bei einem auslaufenden Kreisel beinahe horizontal verlief, sammelten sie sich an einer Stelle am Rand, um ihn irgendwie zu ergreifen und das Umkippen mit einem jähen Ruck zu vollenden.


  Der Riese rotierte jetzt träge um eine Achse, die senkrecht zum Magnetfeld stand. Einen Moment lang blieb diese Position stabil, und dann begann das Wesen auseinanderzufallen.


  Wie eine Halskette, deren Schnur zerreißt, barst der Torus an einer Stelle, wo die schwarzen Streifen sich so weit verengten, daß sie vollends verschwanden. Und während der Mutterkörper noch langsam rotierte, lösten sich die hellen Bänder, die jetzt selber zu separaten kleinen Kringeln geworden waren, eins nach dem anderen ab, wenn sie die Stelle erreichten, wo es zu dem Bruch gekommen war. Nacheinander stiegen sie entlang den unsichtbaren Linien des magnetischen Stromes aufwärts, bis sie wie eine Perlenreihe über den Himmel zogen. Von dem ›Großen‹, dem Mutterkringel, blieb nichts übrig.


  Ungefähr fünfzig der kleinen ringförmigen Gestalten rotierten mit schwindelerregendem Tempo in einem schützenden Schwarm von leuchtend blauen Hirten. Sie taumelten unsicher, und aus dem Zentrum einer jeden flackerte unstet ein kleines grünes Lichtfünkchen.


  Trotz ihrer Aufmerksamkeit verloren die Gespenster mehrere ihrer planlos umherirrenden Schützlinge. Einige der Kleinen, tatendurstiger als die anderen, tanzten unversehens aus der Reihe. Mit einem kurzen, grün leuchtenden Aufstrahlen beförderte eines der MagnetovorenBabies sich aus der Schutzregion hinaus und auf einen der Erwachsenen zu, die in der Nähe lauerten. Jacob hoffte, es möge auf das Schiff zukommen. Wenn nur der erwachsene Torus aus dem Weg gehen wollte!


  Als ob er seine Gedanken gelesen hätte, begann der Erwachsene vor dem herannahenden Kleinen zurückzuweichen. An seinem Rande pulsierten grünblaue Diamanten, als er den Neugeborenen über sich hinwegziehen ließ.


  Doch plötzlich schoß der Torus auf einer Wolke von grünem Plasma aufwärts. Zu spät versuchte das Junge zu fliehen. Es richtete seinen matten Laserstrahl auf den Rand seines Verfolgers und schoß davon.


  Der Erwachsene ließ sich nicht abschrecken. Einen Augenblick später war das Baby eingeholt. Das pulsierende Loch in der Mitte des Alten sog es auf und verzehrte es in einem aufstrahlenden Dunst.


  Jacob merkte, daß er den Atem anhielt. Er ließ die Luft aus der Lunge strömen, und es hörte sich an wie ein Seufzer. Unterdessen waren die Babies von ihren Hütern zu ordentlichen Reihen formiert worden. Langsam begannen sie, sich von der Herde zu entfernen. Ein paar der Hirten blieben zurück, um die Erwachsenen in Schach zu halten. Jacob beobachtete die funkelnden kleinen Lichtkringel, bis die Strähne eines Filaments heranwehte und ihm die Sicht versperrte.


  »Jetzt fangen wir an, unser Gehalt zu verdienen«, flüsterte Helene daSilva. Sie wandte sich an den Piloten. »Halten Sie das Deck auf einer Ebene mit den zurückgebliebenen Hirten. Und sagen Sie Culla, er soll bitte die Augen aufsperren. Ich muß wissen, wenn irgend etwas von unten herankommt.«


  Die Augen aufsperren! Jacob unterdrückte einen unwillkürlichen Schauder und sagte nachdrücklich nein, als seine Phantasie sich erbot, ihm ein Bild zu präsentieren. Aus was für einer Ära stammte diese Frau! »Okay«, sagte die Kommandantin. »Gehen wir langsam ran.«


  »Glauben Sie, sie haben gemerkt, daß wir bis zum Ende des Kalbens warten wollen?« fragte Jacob.


  Sie zuckte die Achseln. »Wer weiß? Vielleicht halten sie uns für eine scheue Form von erwachsenen Toroiden. Vielleicht erinnern sie sich nicht einmal an unsere früheren Besuche.«


  »Oder an Jeffs?«


  »Oder an Jeffs. Es hat keinen Sinn, hier allzu viel vorauszusetzen. Oh, ich glaube Dr. Martine, wenn sie sagt, ihre Apparate registrieren eine Basisform von Intelligenz. Aber was bedeutet das schon? In einer solchen Umgebung... Sie ist noch einfacher als ein Ozean auf der Erde. Aus welchem Grund sollte eine Rasse da eine funktionale semantische Fähigkeit entwickeln? Ein Gedächtnis? Die Drohgesten, die wir auf früheren Tauchfahrten gesehen haben, lassen nicht notwendigerweise auf einen besonders ausgeprägten Verstand schließen. Vielleicht sind sie wie die Delphine, bevor wir vor ein paar hundert Jahren mit unseren Experimenten anfingen – eine Menge Intelligenz und keine Spur von geistigem Ehrgeiz. Zum Teufel, wir hätten schon vor langer Zeit UpliftCenter-Leute wie Sie hinzuziehen sollen.«


  »Sie reden, als sei die Entwicklung von Intelligenz auf evolutionärem Wege die einzige Möglichkeit.« Jacob grinste. »Mal abgesehen von der galaktischen Meinung zu diesem Punkt – sollten Sie eine andere Möglichkeit nicht zumindest auch in Erwägung ziehen?«


  »Sie meinen, daß die Gespenster vor langer Zeit einmal geliftet worden sind?« Einen Moment lang machte daSilva ein schockiertes Gesicht. Dann begriff sie die Implikationen dieses Gedankens und sprang auf. Ihre Augen funkelten. »Aber wenn das der Fall wäre, dann müßte es auch...«


  Der Pilot unterbrach sie.


  »Sir, sie setzen sich in Bewegung.«


  Die Gespenster flatterten in dem heißen, wolkigen Gas. Blaue und grüne Reflexe glitzerten über ihre Gestalten, während sie träge einhunderttausend Kilometer hoch über der Photosphäre schwebten. Nur langsam wichen sie vor dem Schiff zurück und ließen dabei den Abstand allmählich kleiner werden, bis man bei jedem einzelnen eine matt schimmernde weiße Corona erkennen konnte.


  Jacob merkte, daß Fagin links neben ihm erschienen war. »Es wäre traurig«, flötete der Canten leise, »wenn solche Schönheit von einem Verbrechen besudelt wäre. Es käme mich hart an, wenn ich Böses spürte, während ich noch in ehrfürchtigem Staunen erstarrt bin.«


  Jacob nickte.


  »Stets sind die Engel hell...«, begann er, aber natürlich kannte Fagin den Rest.


  Stets sind die Engel hell, fiel auch der Hellste. Borgt’ alles Schlechte auch den Schein der Gnade Doch müßte Gnade wie sie selbst erscheinen...


  »Culla sagt, sie führen etwas im Schilde.« Der Pilot drückte eine Hand ans Ohr und spähte nach vorn.


  Eine Wolke von dunklerem Gas aus dem Filament wehte rasch in die Region und versperrte ihnen den Blick auf die Gespenster. Als sie sich verzogen hatte, waren alle bis auf einen weiter zurückgewichen.


  Dieser eine wartete, als das Schiff langsam näher rückte. Er sah anders aus, halb durchsichtig, größer, blauer. Und einfacher als die anderen. Er wirkte steif, kräuselte sich nicht wie die übrigen und bewegte sich zielstrebiger.


  Ein Botschafter, dachte Jacob.


  Der Solarier stieg langsam empor, als sie näher kamen.


  »Mit dem Rand auf seiner Ebene bleiben«, mahnte daSilva. »Nicht den Instrumentenkontakt verlieren.«


  Der Pilot warf ihr einen grimmigen Blick zu und wandte sich mit schmalen Lippen wieder seinen Instrumenten zu. Das Schiff begann zu rotieren.


  Der Alien stieg schneller und kam näher. Der fächerförmige Körper schien sich durch das Plasma zu wühlen wie ein Vogel, der Höhe zu gewinnen sucht.


  »Der spielt mit uns«, sagte daSilva leise.


  »Wie kommen Sie darauf?«


  »Weil er sich so heftig nicht anstrengen muß, um über uns zu bleiben.« Sie befahl dem Piloten, die Rotation zu beschleunigen. Die Sonne stieg auf der rechten Seite höher und kroch zum Zenit.


  Das Gespenst flatterte weiter auf eine Position über ihnen zu. Es schien sich nicht daran zu stören, daß es sich zu diesem Zweck mit dem Schiff um sich selbst drehen mußte. Die Sonne rollte über ihnen dahin und versank dann wieder. Nach weniger als einer Minute ging sie auf der anderen Seite wieder auf, um gleich wieder zu sinken.


  Der Alien blieb über dem Schiff.


  Der Pilot beschleunigte die Rotation. Jacob knirschte mit den Zähnen und widerstand dem Drang, sich an Fagins Stamm festzuklammern, während das Schiff innerhalb von Sekunden Tag und Nacht durchlebte. Zum erstenmal seit Beginn der Reise zur Sonne wurde ihm heiß. Das Gespenst blieb mit aufreizender Beharrlichkeit über ihnen, die Photosphäre strahlte auf und verschwand wie eine Blinklampe. »Okay, geben Sie’s auf«, befahl daSilva.


  Die Rotation verlangsamte sich. Jacob schwankte, als sie schließlich ganz aufhörte. Er hatte das Gefühl, eine kühle Brise umfächele seinen Körper. Erst heiß, jetzt kalt – er wurde doch hoffentlich nicht krank? »Es hat gewonnen«, sagte daSilva. »Sie gewinnen immer, aber es war den Versuch wert. Allerdings würde ich es gern einmal mit eingeschaltetem Kühllaser probieren. Ich frage mich, was passiert, wenn wir mit halber Lichtgeschwindigkeit rotieren.«


  »Heißt das, Sie hatten eben die Kühlung abgestellt?« fragte Jacob.


  Jetzt konnte er nicht anders. Er legte eine Hand an Fagins Stamm. »Sicher«, antwortete die Kommandantin. »Glauben Sie denn etwa, wir wollten Dutzende von unschuldigen Toroiden und Hirten braten? Deshalb mußten wir ja ein Zeitlimit einhalten. Wenn das keine Rolle spielte, könnten wir uns eine Ewigkeit lang damit vergnügen zu versuchen, dieses Wesen auf die Ebene unserer Instrumente zu bringen – bis die Hölle zufriert!« Wütend starrte sie zu dem Gespenst hinauf. Schon wieder eine so anrührende Redensart. Jacob hätte nicht genau zu sagen gewußt, was ihn an dieser Frau mehr faszinierte: ihre offene, unumwundene Art oder ihre altmodische, wunderliche Ausdrucksweise.


  Jedenfalls waren damit das Hitzegefühl und die darauf folgende kühle Brise erklärt. Für kurze Zeit hatte die Hitze der Sonne hereinsickern können.


  Ich bin nur froh, daß es nicht mehr war, dachte er.


  16. ... und von Erscheinungen


  »Wir kriegen hier nur ein verschwommenes Bild«, meldete der Techniker. »Anscheinend wird das Bild des Gespenstes durch die Stasisschirme irgendwie gekrümmt, denn es sieht verzerrt aus... wie durch eine schiefe Linse gebrochen. Tja...« Achselzuckend reichte er die Fotos herum. »Besser kriegen wir es mit der Handkamera nicht hin.«


  DaSilva betrachtete das Bild, das sie in der Hand hielt. Es zeigte die blaue, streifige Karikatur eines Mannes, eine Stockpuppe mit spindeldürren Beinen, langen Armen und riesigen, gespreizten Händen. Das Foto war aufgenommen worden, bevor die Hände sich zu Fäusten geballt hatten, unscharf, aber erkennbar.


  Als Jacob an die Reihe kam, konzentrierte er sich auf das Gesicht. Die Augen waren leere Höhlen, der schiefe Mund ebenfalls. Auf dem Foto erschienen sie schwarz, aber Jacob erinnerte sich, daß die wirkliche Farbe der Chromosphäre Dunkelrot war. Die Augen waren also rotglühend, und der Rachen verzerrte sich, als stoße er bösartige Flüche aus, und alles war rot.


  »Aber eines muß man noch sagen«, fuhr der Techniker fort. »Der Kerl ist durchsichtig. Hydrogen-Alpha geht einfach durch ihn hindurch. Man bemerkt es nur bei den Augen und beim Mund, weil das Blau, das er dort absondert, es nicht verwischt. Aber soweit wir feststellen können, hält sein Körper nichts davon auf.«


  »Tja, wenn das nicht die Definition eines Gespenstes ist, dann kenne ich überhaupt keine«, meinte Jacob und gab das Foto zurück. Zum hundertstenmal blickte er nach oben und fragte: »Sind Sie sicher, daß der Solarier zurückkommt?«


  »Bis jetzt sind sie immer zurückgekommen«, antwortete daSilva. »Mit einer einzigen Runde Beleidigungen haben sie sich nie zufriedengegeben.«


  Martine und Bubbacub ruhten sich in der Nähe aus. Sie hielten sich bereit, ihre Helme wieder aufzusetzen sobald der Alien wieder auftauchte. Culla war von seinem Dienst auf der B-Seite abgelöst worden. Er lag auf einer Couch und sog langsam an einer LiquiTube, die ein blaues Getränk enthielt. Seine großen Augen blickten jetzt glasig, und er sah müde aus.


  »Ich finde, wir sollten uns alle hinlegen«, meinte daSilva. »Es hat keinen Sinn, sich den Hals zu verrenken, um nach oben zu schauen. Und dort wird das Gespenst zu sehen sein – wenn es erscheint.«


  Jacob ließ sich neben Culla nieder, damit er Bubbacub und Martine bei der Arbeit zusehen konnte.


  Bei der ersten Erscheinung hatten die beiden nicht viel zu tun. Kaum hatte das Sonnengespenst seine Position in der Nähe des Zenits eingenommen, nahm er auch schon seine menschenähnliche, drohende Gestalt an. Martine hatte gerade Gelegenheit, ihren Helm zurechtzurücken, als das Wesen hämisch herunterglotzte, das Phantombild einer geballten Faust schüttelte und wieder verschwand.


  Aber Bubbacub fand Zeit, seine Ka-ngrl zu konsultieren. Er meldete, der Solarier bediene sich nicht jenes besonders wirkungsvollen Typs von Psi-Kräften, für deren Erkennung und Bekämpfung seine Maschine konstruiert sei. Zumindest im Augenblick nicht. Aber der kleine Pil ließ den Apparat trotzdem eingeschaltet – für alle Fälle.


  Jacob lehnte sich zurück und drückte auf den Knopf, mit dem sich der Sitz langsam zurückklappen ließ, bis er den rosigen, fiedrigen Himmel über sich sehen konnte.


  Er war erleichtert zu erfahren, daß die Pi-ngrli-Kraft hier nicht am Werk war. Aber wenn sie es schon nicht war, was konnte dann der Grund für das merkwürdige Verhalten des Gespenstes sein? Müßig fragte er sich, ob LaRoque vielleicht recht gehabt hatte... Kannten die Solarier die Menschen von früher, und wußten sie sich deshalb einigermaßen verständlich zu machen? Die Menschen hatten zwar die Sonne in der Vergangenheit nie besucht, aber vielleicht waren die Plasmawesen einmal auf der Erde gewesen. Hatten sie gar die Saat für die menschliche Zivilisation ausgebracht? Es klang lächerlich – aber das tat das Projekt Sundiver auch.


  Noch ein Gedanke: Wenn LaRoque für die Zerstörung von Jeffs Schiff nicht verantwortlich war, dann waren die Gespenster womöglich in der Lage, sie alle jederzeit zu töten.


  Und wenn das so war, dann hatte der Astronauten-Journalist hoffentlich auch mit allem anderen recht – zumal damit, daß die Solarier im Umgang mit Menschen, Pila und Canten größere Hemmungen hatten als einem Schimpansen gegenüber.


  Jacob dachte daran, sich selbst als Telepath zu versuchen, wenn das Wesen das nächste Mal erschien. Man hatte ihn zwar schon einmal getestet und dabei festgestellt, daß er trotz außergewöhnlicher Hypnose- und Gedächtnisbegabung keinerlei Psi-Talent besaß, aber versuchen sollte er es vielleicht trotzdem.


  Eine Bewegung zu seiner Linken erregte seine Aufmerksamkeit. Culla starrte auf einen Punkt vor sich, bei etwa fünfundvierzig Grad zwischen Deck und Zenit. Er hob ein Mikrofon an die Lippen.


  »Captain«, sagte er, »ich glaube, esch kommt tschurück.« Die Stimme des Pring hallte durch das Schiff. »Verschuchen Schie, um dreischig auf hunderttschwantschig Grad tschu gehen.«


  Culla legte das Mikrophon weg! Das flexible Kabel zog sich zusammen, und das Mikrophon glitt in die Halterung neben der schlanken rechten Hand des Alien und seinem leeren Trinkröhrchen.


  Der rote Dunst verfinsterte sich für einen Augenblick, als eine Wolke von dunklem Gas an dem Schiff vorüberzog. Dann war das Gespenst wieder da, noch klein in der Ferne, aber es wurde immer größer, je näher es kam.


  Diesmal war es heller und kontrastreicher an den Rändern. Bald leuchtete sein Blau so kräftig, daß die Augen vom Hinsehen schmerzten.


  Wieder hatte es die Gestalt eines Steckenmannes, und seine Augen und sein Mund waren wie glühende Kohlen, als es auf halber Höhe zwischen Deck und Zenit verharrte. Mehrere endlose Minuten vergingen, in denen das Wesen dort schwebte und nichts weiter tat. Aber es war eindeutig böse. Das fühlte Jacob. Dr. Martines Fluchen brachte ihn wieder zu sich, und er merkte, daß er den Atem angehalten hatte.


  »Verdammt!« Sie riß sich den Helm vom Kopf. »Da sind so viele Störgeräusche! Einen Moment lang glaubte ich, etwas zu haben... eine Berührung hier, eine da... und dann ist es wieder weg!«


  »Las-sen Sie es«, sagte Bubbacub. Die abgehackte Stimme kam aus dem Vodor, der jetzt neben dem Pil auf dem Boden lag. Bubbacub hatte seinen Helm aufgesetzt und starrte das Gespenst mit schwarzen Äuglein eindringlich an. »Men-schen haben nicht das Psi, das sie benutzen. Ih-re Be-mü-hun-gen be-reiten ihnen Schmerz und sind ein Grund für ih-ren Zorn.«


  Jacob schluckte hastig. »Haben Sie Kontakt mit ihnen?« fragten er und Martine fast wie aus einem Munde.


  »Ja«, sagte die mechanische Stimme. »Stören Sie mich nicht.« Bubbacubs Augen schlossen sich. »Sa-gen Sie mir, wenn es sich bewegt. Nur wenn es sich bewegt!« Mehr war nicht aus ihm herauszubringen.


  Was mag er zu diesem Wesen sagen? dachte Jacob. Er betrachtete die Erscheinung. Was konnte man zu einem solchen Geschöpf sagen?


  Plötzlich begann der Solarier, seine ›Hände‹ zu schwenken und seinen ›Mund‹ zu bewegen. Von den Bildverzerrungen, die sich bei der ersten Erscheinung gezeigt hatten, war diesmal nichts zu bemerken. Anscheinend hatte das Wesen gelernt, mit den Stasisschirmen umzugehen. Ein weiteres Beispiel für seine Anpassungsfähigkeit. Jacob mochte sich nicht ausmalen, was dies für die Sicherheit des Schiffes bedeuten konnte.


  Ein farbiger Blitz lenkte Jacobs Aufmerksamkeit nach links. Er griff über die Konsole, bekam das Mikrophon zu fassen, zog es herauf und schaltete auf Personenruf.


  »Helene, werfen Sie doch mal einen Blick nach eins acht bei fünfundsechzig. Ich glaube, wir haben noch mehr Besuch bekommen.«


  »Ja.« DaSilvas Stimme erfüllte die Umgebung seines Kopfes mit ihrem ruhigen Klang. »Ich sehe es. Anscheinend hat es seine Standardform. Bin gespannt, was es tut.«


  Das zweite Gespenst näherte sich zögernd von links. Seine sich kräuselnde, amorphe Gestalt war wie ein Ölfleck auf dem Meeresspiegel. Es hatte nicht die geringste Ähnlichkeit mit einem Menschen.


  Dr. Martine sog zischend die Luft zwischen den Zähnen hindurch, als sie den Neuankömmling erblickte, und schickte sich an, ihren Helm aufzusetzen.


  »Meinen Sie, wir sollten Bubbacub anstoßen?« fragte er rasch.


  Sie dachte nach und blickte dann zu dem ersten Solarier hoch. Er schwenkte noch immer die ›Arme‹, hatte aber seine Position nicht gewechselt. Auch Bubbacub verharrte regungslos. »Er will, daß wir ihm Bescheid sagen, wenn es sich bewegt«, stellte sie fest. Sie blickte wieder zu dem Neuankömmling hinüber. »Vielleicht sollte ich mit diesem Neuen arbeiten, damit er sich ungestört dem ersten widmen kann.«


  Jacob war unsicher. Bisher war Bubbacub der einzige, der ein positives Ergebnis erzielt hatte. Martines Beweggründe, ihn nicht über den zweiten Solarier zu informieren, erschienen suspekt. Beneidete sie den Pil etwa um seinen Erfolg? Ach, zum Teufel. Jacob zuckte die Achseln. ETs mochten es sowieso nicht, wenn man sie unterbrach.


  Der Neue näherte sich mit abrupten Zuckungen und Sprüngen vorsichtig der Stelle, wo sein größerer, hellerer Vetter die Imitation eines wütenden Mannes zum besten gab.


  Jacob warf einen Blick auf Culla.


  Sollte ich wenigstens ihm Bescheid sagen? Er ist so vertieft darin, das erste Gespenst zu beobachten. Warum hat Helene keine Lautsprecherdurchsage gemacht? Und wo steckt Fagin? Ich hoffe, er verpaßt das alles nicht.


  Irgendwo über ihnen erstrahlte ein Blitz. Culla regte sich. Jacob blickte hoch. Der Neue war verschwunden. Das erste Gespenst wich langsam zurück und verschwand.


  »Was ist passiert?« fragte Jacob. »Ich habe mich doch nur eine Sekunde lang abgewandt...«


  »Ich weisch esch nicht, Freund-Jacob. Ich habe esch beobachtet, um tschu schehen, ob schein vischuellesch Verhalten irgendwelche Rückschlüsche auf scheine Natur gestattet. Plötschlich erschien noch einsch. Dasch erschte attackierte dasch tschweite mit einem Lichtblitsch und verjagte esch. Dann verschwand esch ebenfallsch.«


  »Sie hät-ten es mir sagen müs-sen, als das zwei-te dazu-kam«, sagte Bubbacub. Er war aufgestanden, und der Vodor hing wieder vor seiner Brust. »Doch sei’s drum. Ich weiß jetzt, was ich wis-sen muß. Ich werde human-da-Sil-va Be-richt er-statten.«


  Er wandte sich ab und ging. Jacob rappelte sich auf und folgte ihm.


  Fagin erwartete ihn bei daSilva am Pilotenstand. »Haben Sie es gesehen?« flüsterte Jacob.


  »Ja, ich habe es genau sehen können. Nun bin ich gespannt, zu erfahren, was unser lieber, geschätzter Freund erfahren hat.«


  Bubbacub spreizte theatralisch die Arme und forderte alle auf, ihm zu lauschen.


  »Es sag-te, es sei alt. Ich glau-be ihm. Es ist ein sehr al-tes Volk.«


  Ja, dachte Jacob. Das war wohl das erste, was Bubbacub herausfinden würde.


  »Die So-la-rier sagen, sie ha-ben den Schimp getötet. Auch LaRoque habe ihn ge-tötet. Sie wer-den an-fangen, auch Men-schen zu töten, wenn Sie nicht für im-mer von hier fort-gehen.«


  »Was?« rief daSilva. »Was reden Sie da? Wie können denn die Gespenster und LaRoque gemeinsam verantwortlich sein?«


  »Ich muß Sie drin-gend bit-ten, ru-hig zu blei-ben.« Die durch den Vodor gemilderte Stimme des Pil hatte einen drohenden Unterton. »Der So-la-rier sag-te mir, sie hät-ten den Men-schen zu die-ser Tat veranlaßt. Sie ga-ben ihm seine Wut. Sie ga-ben ihm den Drang zu tö-ten. Und sie ga-ben ihm auch die Wahr-heit.«


  Jacob beschloß die Zusammenfassung von Bubbacubs Bericht, die er Dr. Martine gab, mit den Worten: »...und schließlich meinte er noch, es gebe nur einen Weg, auf dem die Gespenster LaRoque über diese Distanz hätten beeinflussen können. Und wenn sie diese Methode benutzt hätten, dann sei damit auch erklärt, weshalb sich in der Bibliothek keine Erwähnung darüber findet. Jede Gegend, in der jemand diese Kraft einsetzt, ist tabu. Gesperrt. Bubbacub will, daß wir noch hierbleiben, bis wir das überprüft haben, und dann schleunigst von hier verschwinden.«


  »Welche Kraft denn?« fragte Martine. Sie saß da und hielt ihren plumpen terranischen Psi-Helm auf dem Schoß. Ganz in der Nähe saß Culla und hörte ihnen zu, eine neue schlanke LiquiTube zwischen den Lippen.


  »Pi-ngrli ist es jedenfalls nicht, denn das wird manchmal auf ganz legale Weise benutzt. Außerdem reicht es nicht so weit, und er konnte auch kein Anzeichen dafür entdecken. Nein, ich glaube, Bubbacub hat vor, diese steinerne Antiquität einzusetzen.«


  »Dieses Lethani-Dings?«


  »Ja.«


  Martine schüttelte den Kopf. Sie senkte den Blick und spielte an einem Knopf am Helm herum.


  »Es ist alles so kompliziert. Ich verstehe es überhaupt nicht. Seit wir wieder auf dem Merkur sind, hat aber auch nichts mehr geklappt. Niemand ist das, was er zu sein scheint.«


  »Wie meinen Sie das?«


  Die Parapsychologin zuckte schweigend die Achseln.


  »Man soll sich nie eines anderen sicher sein... Ich war so felsenfest davon überzeugt, daß Peters albernes Gezänk mit Jeffrey sowohl echt als auch völlig harmlos sei. Jetzt erfahre ich, daß es künstlich herbeigeführt wurde und tödlich war. Und ich schätze, er hatte auch recht mit dem, was er über die Solarier sagte. Nur war es nicht seine Idee, sondern ihre.«


  »Glauben Sie wirklich, sie sind unsere lang verschollenen Patrone?«


  »Wer weiß? Wenn sie es sind, dann ist es eine Tragödie, daß wir nie wieder herkommen und mit ihnen sprechen können.«


  »Sie akzeptieren also Bubbacubs Bericht ohne jeden Vorbehalt?«


  »Ja, natürlich! Er ist der einzige, der es geschafft hat, mit ihnen in Kontakt zu treten, und außerdem kenne ich ihn. Bubbacub würde uns niemals in die Irre führen. Die Wahrheit ist sein Lebenswerk!«


  Aber Jacob wußte jetzt, wen sie gemeint hatte, als sie sagte, man solle sich niemals eines anderen sicher sein. Dr. Martine hatte Angst.


  »Sind Sie sicher, daß Bubbacub der .einzige war, der einen Kontakt hat herstellen können?«


  Ihre Augen weiteten sich. Dann wandte sie den Blick ab. »Er scheint der einzige zu sein, der diese Fähigkeit besitzt.«


  »Warum sind Sie dann hiergeblieben und haben Ihren Helm aufbehalten, als Bubbacub uns für seinen Bericht zusammentrommelte?«


  »Ich brauche mich von Ihnen nicht ins Verhör nehmen zu lassen!« erwiderte sie hitzig. »Falls es Sie etwas angeht: Ich bin hiergeblieben, weil ich es noch einmal versuchen wollte. Ich war neidisch auf seinen Erfolg und wollte noch einmal sehen, ob ich es nicht auch schaffen könnte! Natürlich habe ich es nicht geschafft!«


  Jacob war nicht überzeugt. Martines empfindsame Reaktion erschien ihm unbegründet. Offensichtlich wußte sie mehr, als sie sagte.


  »Dr. Martine«, sagte er, »was wissen Sie über ein Medikament namens ›Warfarin‹?«


  »Jetzt kommen Sie auch noch damit!« Sie lief dunkelrot an. »Ich habe schon dem Stützpunktarzt gesagt, daß ich davon noch nie gehört habe, und ganz bestimmt weiß ich nicht, wie es zwischen Dr. Keplers Medikamente geraten ist! Das heißt, wenn es überhaupt dabei ist!«


  Sie drehte ihm den Rücken zu. »Ich sollte mich jetzt ein wenig ausruhen, falls Sie nichts dagegen haben. Ich möchte wach sein, wenn die Solarier zurückkommen.«


  Jacob ignorierte ihre Feindseligkeit. Ein Stück von der Härte seines anderen Ich mußte mit dem Mißtrauen an die Oberfläche gekommen sein. Aber es war klar, daß Martine jetzt nichts weiter sagen würde. Er stand auf. Sie übersah ihn demonstrativ, als sie die Lehne ihrer Liege herabsenkte.


  Bei den Erfrischungsautomaten fand er Culla. »Schie schind aufgeregt, Freund-Jacob?«


  »Aber nein, ich glaube nicht. Warum fragen Sie?«


  Der hochgewachsene ET blickte starr auf ihn herunter. Er sah müde aus. Die schmalen Schultern hingen herab, aber die großen Augen waren hell und klar.


  »Ich hoffe, esch trifft Schie nicht tschu hart – die Neuigkeit, die Bubbacub Ihnen mitgeteilt hat.«


  Jacob kehrte den Automaten den Rücken zu und sah Culla an. »Was sollte mich dabei hart treffen, Culla? Was er uns mitgeteilt hat, sind Daten. Mehr nicht. Ich wäre enttäuscht, wenn sich herausstellen sollte, daß Sundiver abgeblasen werden muß. Und ich würde gern seine Äußerungen bestätigt sehen, bevor ich mit einer solchen Konsequenz einverstanden bin... zumindest durch einen Hinweis aus der Bibliothek. Aber abgesehen davon ist meine stärkste Empfindung im Augenblick die Neugier.« Jacob zuckte die Achseln; die Frage irritierte ihn. Seine Augen brannten – wahrscheinlich von einer Überdosis Rotlicht.


  Culla schüttelte seinen großen runden Kopf. »Ich glaube, scho ischt esch nicht. Entschuldigen Schie meine vorlaute Vermutung, aber ich glaube, Schie schind beunruhigt.«


  Jacob fühlte, wie Ärger in ihm aufwallte. Beinahe wäre er explodiert, doch es gelang ihm, sich zu beherrschen. »Ich weiß immer noch nicht, wovon Sie reden, Culla.«


  »Jacob, Schie haben in dem bemerkenschwerten internen Konflikt unter Ihren Leuten eine Neutralität bewahrt, die ich bewundere. Aber jeder Schophont hat eine Meinung. Schie schind tief getroffen, weil Bubbacub geschafft hat, Kontakt tschu finden, wo esch den Menschen nicht gelungen ischt. Wenngleich Schie in der Frage Ihrer Herkunft niemalsch Stellung betschogen haben, betrübt esch Schie doch, tschu entdecken, dasch die Menschheit Patrone hatte. Ich weisch, dasch esch scho ischt.«


  Wieder zuckte Jacob die Achseln. »Es stimmt, ich bin noch nicht davon überzeugt, daß die Solarier irgendwann in dunkler Vergangenheit die Menschen geliftet und dann verlassen haben, bevor die Arbeit beendet war. Weder das eine noch das andere ergibt einen Sinn.« Jacob rieb sich die Schläfe; er merkte, daß er Kopfschmerzen bekam. »Und die Leute in diesem Projekt benehmen sich allenthalben sehr merkwürdig. Kepler hat einen völlig unerklärlichen Hysterieanfall erlitten und war übertrieben abhängig von Dr. Martine. LaRoque war sehr viel ätzender, als er es sonst schon ist – bis an die Grenze zur Selbstzerstörung. Und vergessen Sie nicht diesen angeblichen Sabotagefall. Martine selbst verteidigt zunächst LaRoque auf eine äußerst emotionale Weise und entwickelt unversehens eine sonderbare Angst davor, etwas zu sagen, das Bubbacubs Autorität untergraben könnte. Ich frage mich allmählich...«


  Er brach ab.


  »Vielleicht schind die Scholarier für all dasch verantwortlich. Wenn schie Mischter LaRoque ausch scholcher Entfernung datschu bringen können, einen Mord tschu begehen, dann können schie auch andere Verwirrungen bewirkt haben.«


  Jacob ballte die Fäuste. Er blickte zu Culla auf und konnte seinen Ärger nur noch mühsam hinunterwürgen. Die leuchtenden Augen des Alien waren bedrückend. Er wollte ihren Blick nicht auf sich spüren.


  »Unterbrechen Sie mich nicht«, sagte er mit schmalen Lippen und so ruhig er nur konnte.


  Er fühlte, daß etwas nicht stimmte. Eine Wolke schien ihn zu umhüllen. Nichts war besonders klar, aber dennoch war da dieses deutliche Bedürfnis, etwas Wichtiges zu sagen. Irgend etwas.


  Er blickte sich hastig auf dem Deck um.


  Bubbacub und Martine waren wieder auf ihren Stationen. Beide trugen Helme und schauten in seine Richtung. Martine redete.


  Dieses Biest! Wahrscheinlich erzählte sie dem groben, arroganten kleinen Dummkopf alles, was er ihr gesagt hatte! Arschkriecherin!


  Helene daSilva blieb auf ihrer Runde bei den beiden stehen und lenkte ihre Aufmerksamkeit von Culla und Jacob ab. Einen Moment lang fühlte er sich besser. Er wünschte sich, Culla würde verschwinden. Es war schade, daß er den Kerl hatte zurechtweisen müssen, aber ein Klient mußte schließlich wissen, was ihm gebührte.


  DaSilva beendete ihr Gespräch mit Bubbacub und Martine und kam auf die Erfrischungsautomaten zu. Wieder waren Bubbacubs kleine schwarze Augen auf ihn gerichtet.


  Jacob knurrte. Er wandte den starr blickenden Knopfäuglein den Rücken zu und widmete sich dem Getränkespender.


  Im Arsch lecken sollen sie mich alle! Ich bin hergekommen, weil ich etwas trinken will, und das werde ich jetzt auch tun. Die existieren doch gar nicht!


  Aber das hier ist ja eine merkwürdige Maschine, dachte er. Hoffentlich nicht wie dieser heimtückische Kasten auf der Bradbury. Der war alles andere als freundlich.


  Nein, dieser hier hat eine Menge transparente 3-D-Knöpfe, die zwischen den anderen hervorstehen. Genaugenommen sind hier reihenweise kleine Knöpfe, und sie stehen alle hervor.


  Er streckte die Hand aus, um auf einen beliebigen Knopf zu drücken, doch dann besann er sich. Nein nein. Diesmal werden wir erst lesen, was draufsteht!


  Was möchte ich denn? Kaffee?


  Die feine innere Stimme schrie nach Gyroade. Ja, das ist vernünftig. Ein fabelhaftes Getränk, Gyroade.


  Schmeckt nicht nur köstlich, sondern bringt einen auch wieder in Schuß. Der perfekte Drink für eine Welt voller Halluzinationen.


  Er mußte zugeben, daß es tatsächlich keine schlechte Idee war, so etwas zu trinken. Denn irgend etwas war hier tatsächlich faul. Wieso ging alles so langsam?


  Seine Hand bewegte sich wie eine Schnecke auf den Knopf zu, den er sich ausgesucht hatte. Ein paarmal schwankte der Finger hin und her, doch dann hatte er das Ziel vor sich. Er wollte auf den Knopf drücken, als die dünne Stimme sich wieder erhob, und diesmal flehte sie ihn an zu warten.


  Das ist wirklich eine Unverschämtheit! Erst gibst du mir gute Ratschläge, und dann kneifst du! Zum Teufel, wer braucht dich eigentlich?


  Er drückte auf den Knopf. Die Zeit beschleunigte sich ein wenig, und er hörte das Gluckern einer Flüssigkeit.


  Wer, zum Teufel, braucht überhaupt irgend jemanden? Culla, dieser verfluchte Emporkömmling! Der hochnäsige Bubbacub und seine fischkalte menschliche Kofferträgerin! Auch der verrückte Fagin... mich von der Erde weg in diese dämliche Gegend zu locken!


  Er beugte sich vor und nahm die LiquiTube aus dem Fach. Sie sah köstlich aus.


  Die Zeit lief immer schneller, und fast hatte sie schon wieder ihr normales Tempo erreicht. Er fühlte sich schon besser, als habe plötzlich ein starker Druck nachgelassen. Antagonismen und Halluzinationen schienen zu verfliegen. Er lächelte Helene daSilva zu, als sie herankam. Dann drehte er sich um und wollte auch Culla anlächeln.


  Später, dachte ich, werde ich mich für meine Grobheit entschuldigen. Wie zu einem Trinkspruch hob er die LiquiTube.


  »...schwebt dort draußen herum, knapp außerhalb der Sensorreichweite«, sagte daSilva eben. »Wenn es soweit ist, sind wir es auch. Deshalb sollten Sie vielleicht jetzt...«


  »Nicht, Jacob!« schrie Culla.


  DaSilva schrie auf, sprang vor und packte Jacobs Handgelenk. Culla kam dazu und versuchte ihm mit seinen geringen Kräften das Röhrchen von den Lippen zu reißen.


  Spielverderber, dachte Jacob fröhlich. Ich werde dem schmächtigen Alien und der neunzigjährigen Frau mal zeigen, wozu ein Mel in der Lage ist!


  Er stieß sie nacheinander von sich, aber sie ließen nicht locker und stürzten sich immer wieder auf ihn. Die Kommandantin versuchte sogar, ein paar tückische, lähmende Schläge anzubringen, aber er parierte sie und hob das Trinkröhrchen langsam und mit triumphierender Miene zum Gesicht.


  Eine Mauer stürzte ein, und sein Geruchssinn, den er offenbar verloren hatte, ohne es bemerkt zu haben, kehrte mit der Wucht einer Dampfwalze zurück. Er hustete und blickte dann auf das widerwärtige Gebräu, das er in der Hand hielt.


  Braune, giftige Dämpfe stiegen ihm in die Nase, und eine klumpige Flüssigkeit brodelte in dem Röhrchen. Er warf es von sich. Alle starrten ihn an. Culla, den er zu Boden geschleudert hatte, schnatterte irgend etwas. DaSilva richtete sich wachsam auf. Die übrigen Menschen drängten herbei.


  Irgendwo hörte er Fagins besorgtes Flöten. Wo ist Fagin? dachte er und stolperte blind voran. Er tat drei Schritte, dann brach er vor Bubbacub auf dem Deck zusammen.


  Langsam kam er wieder zu sich. Es war schwierig, denn seine Stirn war so eng. Er hatte das Gefühl, die Haut darauf sei gespannt wie ein Trommelfell. Aber sie war nicht so ledrig trocken. Sie blieb naß, erst von Schweiß, dann von etwas anderem, Kühlem.


  Stöhnend hob er die Hand. Er fühlte Haut unter seinen Fingern, eine fremde Hand, weich und warm. Eine Frauenhand, das konnte er riechen. Jacob öffnete die Augen. Dr. Martine, saß neben ihm, einen Waschlappen in der braunen Hand. Sie lächelte und hielt ihm eine LiquiTube an die Lippen.


  Erst erschrak er, doch dann beugte er sich vor, um einen Schluck zu nehmen. Es war Limonade, und sie schmeckte wunderbar.


  Er trank das Röhrchen aus und sah sich dabei um. Ruhende Gestalten lagen überall auf den Liegen.


  Er blickte hoch. Der Himmel war beinahe schwarz!


  »Wir sind auf dem Heimweg«, erklärte Martine.


  »Wie...« Er fühlte, wie sein Kehlkopf vibrierte, als habe er ihn lange nicht gebraucht. »Wie lange war ich denn bewußtlos?«


  »Ungefähr zwölf Stunden.«


  »Haben Sie mir ein Beruhigungsmittel gegeben?«


  Sie nickte. Das ewige professionelle Lächeln war wieder da. Aber es wirkte jetzt nicht mehr so aufgesetzt. Er legte die Hand auf die Stirn. Sein Kopf schmerzte immer noch.


  »Dann habe ich das alles wahrscheinlich nicht geträumt. Was habe ich denn gestern versucht zu trinken?«


  »Es war eine Ammoniakverbindung, die wir für Bubbacub mitgenommen haben. Sie wären wahrscheinlich nicht daran gestorben, aber Sie hätten einiges zu leiden gehabt. Können Sie mir sagen, warum Sie es getan haben?«


  Er ließ den Kopf wieder auf das Kissen zurücksinken. »Na ja... in dem Augenblick schien es mir eine ziemlich gute Idee zu sein.« Er schüttelte den Kopf. »Im Ernst – ich glaube, da stimmte etwas nicht mit mir. Aber ich weiß nicht, was es war.«


  »Ich hätte wissen müssen, daß etwas nicht in Ordnung war, als Sie anfingen, merkwürdige Reden über Mord und Verschwörungen zu führen«, meinte sie. »Es ist zum Teil meine Schuld, denn ich habe die Zeichen nicht erkannt. Aber Sie brauchen sich deshalb nicht zu schämen. Ich glaube, es war ein Fall von Orientierungsschock. Eine Tauchfahrt mit dem Sonnenschiff kann ein schrecklich desorientierendes Erlebnis sein, in mehr als einer Hinsicht.«


  Er rieb sich den Schlaf aus den Augen.


  »Ja, mit dem letzten Teil haben Sie sicher recht. Aber gerade fällt mir ein, daß einige Leute wahrscheinlich denken, ich sei beeinflußt worden.«


  Martine erschrak, als überrasche es sie, ihn schon nach so kurzer Zeit so aufmerksam zu finden.


  »Ja«, sagte sie. »Kommandantin daSilva beispielsweise hält es für Gespensterwerk. Sie meint, sie hätten ihre Psi-Kräfte demonstrativ vorgeführt. Sie sprach sogar davon zurückzuschießen. Es spricht einiges für diese Theorie, aber ich ziehe meine eigene vor.«


  »Nämlich, daß ich verrückt geworden bin?«


  »Aber nein, ganz und gar nicht! Nur desorientiert und verwirrt! Culla sagt, Sie hätten sich in den Minuten vor... Ihrem Unfall... abnorm benommen. Das – und meine eigenen Beobachtungen.«


  »Ja.« Jacob nickte. »Ich schulde Culla eine ehrliche Entschuldigung – o du meine Güte! Ihm ist doch nichts passiert, oder? Und Helene?« Er wollte sich aufrichten.


  Martine drückte ihn nieder. »Nein, nein, alle sind wohlauf. Seien Sie unbesorgt. Ich bin ganz sicher – alle sorgen sich nur darum, daß es Ihnen wieder gutgeht.«


  Jacob entspannte sich. Er blickte zu der leeren Liqui-Tube hinunter. »Kann ich noch eine bekommen?«


  »Sicher. Ich bin gleich wieder da.«


  Martine verschwand. Er hörte, wie ihre leisen Schritte in Richtung der Getränkeautomaten verschwanden... dorthin, wo der ›Unfall‹ geschehen war. Er zuckte zusammen, als er daran dachte, und er empfand eine Mischung von Scham und Abscheu. Aber im Vordergrund stand immer wieder die brennende Frage: WARUM?


  Irgendwo hinter ihm sprachen zwei Leute leise miteinander. Offenbar hatte Dr. Martine bei den Automaten jemanden getroffen.


  Jacob wußte, daß er früher oder später eine Tauchfahrt würde unternehmen müssen, neben der das Projekt Sundiver zu einer Kaffeefahrt verblaßte. Es würde eine beispiellose Trance werden müssen, aber sie würde sich nicht umgehen lassen, wenn die Wahrheit ans Licht kommen sollte. Die Frage war nur: Wann? Jetzt, wo sie ihm den Verstand völlig auseinanderreißen konnte? Oder auf der Erde, in Gegenwart der Therapeuten im Center, wo die Antworten ihm, Sundiver und seinem Job unter Umständen alles andere als Nutzen bringen würden?


  Martine kam zurück. Sie ließ sich neben ihm nieder und reichte ihm eine volle LiquiTube. Helene daSilva war bei ihr. Sie nahm neben der Parapsychologin Platz.


  Er brachte mehrere Minuten damit zu, ihr zu versichern, daß es ihm gutgehe. Seine Entschuldigungen wischte sie beiseite.


  »Ich hatte keine Ahnung, daß Sie im WLN so gut sind, Jacob«, stellte sie fest.


  »WLN?«


  »Waffenloser Nahkampf. Ich beherrsche ihn ziemlich gut, obwohl ich zugeben muß, daß ich ein bißchen eingerostet bin. Aber Sie sind besser. Wir haben uns auf die sicherste Art geprügelt. Es war ein Kampf, bei dem die Beteiligten darauf aus waren, den Gegner außer Gefecht zu setzen, ohne ihm ernsthaften Schaden zuzufügen. Das ist furchtbar schwierig, aber Sie sind Experte.«


  Er hätte es nie für möglich gehalten, daß er bei einem derartigen Kompliment erröten könnte, aber Jacob spürte, wie er rot anlief.


  »Danke. Es fällt mir schwer, mich zu erinnern, aber ich glaube, Sie waren auch ziemlich gut.«


  Sie sahen einander in tiefem Einverständnis an und grinsten.


  Martine blickte zwischen ihnen hin und her. Schließlich räusperte sie sich. »Ich finde, Mr. Demwa sollte noch nicht allzu lange plaudern. Nach einem solchen Schock braucht er viel Ruhe.«


  »Erst will ich ein paar Fragen beantwortet haben, Doktor«, wandte er ein. »Danach werde ich folgsam sein. Aber zunächst einmal – wo ist Fagin? Ich kann ihn nirgends finden.«


  »Cant Fagin ist auf der B-Seite«, antwortete daSilva. »Er nimmt Nahrung zu sich.«


  »Er hat sich große Sorgen um Sie gemacht«, setzte Martine hinzu. »Er wird sich bestimmt freuen, wenn er hört, daß Sie wieder auf dem Damm sind.«


  Jacob fiel ein Stein vom Herzen. Aus irgendeinem Grund hatte er sich um Fagins Sicherheit Sorgen gemacht. »Dann erzählen Sie mir jetzt, was passierte, nachdem ich ohnmächtig geworden war.«


  Martine und daSilva wechselten einen Blick. Dann zuckte daSilva die Achseln. »Wir bekamen noch einmal Besuch«, erzählte sie. »Es dauerte eine ganze Weile. Ein paar Stunden lang flatterte der Solarier nur so am Rande unseres Blickfeldes herum. Wir hatten die Toroidenherde und damit auch alle seine Artgenossen weit hinter uns gelassen. Aber es ist gut, daß er abwartete. Eine Zeitlang herrschte hier ein beträchtlicher Aufruhr wegen... nun ja...«


  »Wegen meiner aufsehenerregenden Vorstellung.« Jacob seufzte. »Aber hat denn jemand versucht, mit ihm Kontakt aufzunehmen, während er da draußen herumhuschte? «


  DaSilva sah Martine an. Diese schüttelte kaum merklich den Kopf.


  »Es geschah nicht sehr viel«, fuhr daSilva hastig fort. »Wir waren immer noch ziemlich aufgeregt. Aber dann, gegen vierzehn Uhr, verschwand er plötzlich. Ein wenig später kam er zurück – in seiner ›Drohgestalt‹.«


  Jacob tat, als habe er den kurzen Blickwechsel zwischen den beiden Frauen nicht bemerkt. Aber plötzlich fiel ihm etwas ein.


  »Sagen Sie, sind Sie eigentlich alle ganz sicher, daß es immer dieselben Gespenster waren? Vielleicht sind die ›normalen‹ und die ›drohenden‹ Erscheinungen zwei verschiedene Spezies!«


  Martine starrte ihn einen Moment lang ausdruckslos an. »Das könnte erklären...« Sie verstummte.


  »Äh... wir nennen sie nicht mehr ›Gespenster‹«, sagte daSilva. »Bubbacub sagt, sie mögen es nicht.«


  Jacob fühlte, wie Gereiztheit in ihm aufstieg, aber er kämpfte sie nieder, bevor eine der beiden Frauen sie bemerken konnte. Dieses Gespräch führte zu nichts.


  »Und was geschah, als er in seiner ›Drohgestalt‹ erschien?«


  DaSilva runzelte die Stirn. »Bubbacub redete eine Zeitlang mit ihm. Dann wurde er zornig und verjagte den Solarier.«


  »Was?«


  »Er versuchte, mit ihm zu diskutieren. Zitierte die Rechte von Patronen und Klienten. Versprach sogar Handelsbeziehungen. Aber der Solarier hörte nicht auf mit seinen Drohungen, erklärte, er werde PsiBotschaften zur Erde schicken und irgendwelche unbeschreiblichen Katastrophen anrichten. Schließlich machte Bubbacub dem ein Ende. Er befahl allen, sich hinzulegen. Dann zog er diesen Klumpen aus Eisen und Kristall hervor, mit dem er immer so heimlich tut. Alle mußten ihre Augen bedecken. Er murmelte irgendeinen Hokuspokus und aktivierte das verdammte Ding.«


  »Was hat es denn getan?«


  »Das wissen nur die Progenitoren, Jacob. Ein blendendes Licht erstrahlte, ein Druckgefühl erfüllte die Ohren... und als wir wieder hinschauten, war der Solarier weg!


  Und nicht nur das! Wir kehrten dorthin zurück, wo wir die Toroidenherde verlassen zu haben glaubten. Aber auch sie war verschwunden. Da war nichts Lebendiges weit und breit!«


  »Überhaupt nichts?« Er dachte an die wunderschönen Torusse und ihre Herren.


  »Nichts«, sagte Martine. »Alles war verjagt. Bubbacub versicherte uns aber, daß ihnen nichts geschehen sei.«


  Jacob fühlte sich wie taub. »Nun, dann gibt es zumindest einen Schutz. Wir können mit den Solariern aus einer Position der Stärke heraus verhandeln.«


  DaSilva schüttelte betrübt den Kopf.


  »Bubbacub sagt, es könne keine Verhandlungen geben. Sie sind böse, Jacob. Sie werden uns sofort töten, wenn sie können.«


  »Aber...«


  »Und auf Bubbacub können wir nicht mehr zählen. Er hat den Solariern gesagt, sie hätten schlimme Rache zu fürchten, wenn der Erde etwas geschähe. Aber abgesehen davon wird er uns nicht helfen. Er nimmt das alte Gerät wieder mit nach Pila.«


  Sie starrte zu Boden. Ihre Stimme klang plötzlich rauh.


  »Dann ist Sundiver erledigt.«


  Sechster Teil


  Der Maßstab für (geistige) Gesundheit ist Flexibilität (nicht der Vergleich mit irgendeiner Norm), die Freiheit, aus der Erfahrung zu lernen ... sich von vernünftigen Argumenten und durch den Appell an die Emotionen beeinflussen zu lassen ... und vor allem die Freiheit aufzuhören, wenn man genug hat. Die Essenz der Krankheit ist das Erstarren des Verhaltens in unveränderlichen, unersättlichen Mustern.


  



  - LAWRENCE KUBIE


  17. Schatten


  Die Werkbank war kahl. Die Werkzeuge, die hier sonst ein gewohntes Chaos bildeten, hingen in unbehaglicher Untätigkeit an ihren jeweiligen Haken an der Wand. Sie waren sauber. Die verkratzte, zernarbte Arbeitsfläche schimmerte unter einer frischen Wachsschicht.


  Der Stapel halb auseinandergebauter Instrumente, den Jacob beiseite geschoben hatte, lag auf dem Boden und sah ebenso vorwurfsvoll aus wie der Chefingenieur, der in müßigem Mißtrauen zusah, wie Jacob sich die Werkbank aneignete. Jacob kümmerte das nicht. Trotz oder vielleicht auch wegen des Fiaskos an Bord des Sonnenschiffs waren keine Einwände gekommen, als er verkündet hatte, er wolle seine Untersuchungen wieder aufnehmen. Die Werkbank bot ihm reichlich und bequem Platz, und im Augenblick brauchte sie niemand. Außerdem war das Risiko, hier von Millie Martine gefunden zu werden, nicht so groß.


  In einer Nische der riesigen Sonnenschiff-Kaverne sah Jacob ein Stück des gigantischen Silberschiffs, das durch die Felswand nur teilweise verdeckt wurde. Hoch über ihm wölbte die Wand sich im Kondensatdunst.


  Jacob saß auf einem hohen Schemel vor der Werkbank und malte ›Zwicky-Auswahlkästchen‹ auf zwei Bögen Papier. Auf jedem der rosafarbenen Blätter hatte er eine Ja-oder-Nein-Frage notiert, um die alternativ möglichen morphologischen Realitäten darzustellen.


  Auf dem linken Blatt stand:


  SONNENGESPENSTER –


  B. HAT RECHT, JA (I), NEIN (II).


  Das andere Blatt war ein noch härterer Brocken:


  ICH BIN AUSGEFLIPPT, JA (III), NEIN (IV).


  Jacob durfte sich in diesen Fragen nicht durch die Meinung andererins Wanken bringen lassen. Deshalb war er Martine und den anderen nach der Landung auf dem Merkur aus dem Weg gegangen. Abgesehen von einem Höflichkeitsbesuch bei dem genesenden Dr. Kepler war er zum Einsiedler geworden.


  Die Frage auf der linken Seite betraf Jacobs Aufgabe, obgleich ein Zusammenhang mit der Frage auf der rechten Seite nicht auszuschließen war.


  Die Frage auf der rechten Seite würde schwierig zu beantworten sein. Er würde alle Gefühle in den Hintergrund stellen müssen, wenn er zum richtigen Ergebnis gelangen wollte.


  Er legte ein Blatt mit der römischen Ziffer I unter die linke Frage und notierte alles, was dafür sprach, daß Bubbacubs Geschichte stimmte.


  KÄSTCHEN I: B.S GESCHICHTE STIMMT.


  Es wurde eine säuberliche Liste. Zunächst war da die hübsch stimmige Erklärung, die der Pil für das Verhalten der Sonnengespenster gegeben hatte – in sich ohne jeden Widerspruch. Daß diese Wesen irgendeine Art von Psi benutzten, war schon lange bekannt gewesen. Die drohenden, menschenförmigen Erscheinungen implizierten erstens Kenntnisse über den Menschen und zweitens eine unfreundliche Haltung. Es war ›nur‹ ein Schimpanse getötet worden, und nur Bubbacub konnte eine erfolgreiche Kommunikation mit den Solariern verbuchen. Alles das paßte genau zu LaRoques Geschichte – zu der, die ihm angeblich von den Wesen selbst in den Kopf gesetzt worden war.


  Die eindrucksvollste Leistung aber war vollbracht worden, während Jacob bewußtlos an Bord des Sonnenschiffs gelegen hatte: Bubbacubs Triumph mit dem geheimnisvollen Gerät der Lethani. Es war der Beweis dafür, daß Bubbacub tatsächlich irgendeine Art von Kontakt mit den Sonnengespenstern hatte aufnehmen können.


  Es war denkbar, daß man ein Gespenst mit einem Lichtblitz vertreiben konnte (obwohl es Jacob rätselhaft war, wie ein Wesen, das in der gleißenden Chromosphäre schwebte, im halbdunklen Innern eines Sonnenschiffs irgend etwas wahrnehmen sollte), aber die Vertreibung der gesamten Magnetovorenherde und ihrer Hirten bedeutete, daß der Pil sich einer gewaltigen Kraft (Psi?) bedient haben mußte.


  Jedes dieser Elemente würde Jacob im Laufe seiner morphologischen Analyse noch einmal untersuchen müssen. Aber auf den ersten Blick, das mußte er zugeben, erschien Kästchen Nummer eins überzeugend.


  Nummer zwei würde ihm einiges an Kopfschmerzen bereiten, denn hierher gehörte die gegenteilige Annahme zu Kästchen eins.


  KÄSTCHEN II: B.S GESCHICHTE FALSCH – (IIa) ER IRRT SICH / (IIb) ER LÜGT.


  Zu IIa fiel ihm nichts ein. Bubbacub wirkte allzu sicher, allzu überzeugt. Natürlich konnte es sein, daß die Gespenster selbst ihn zum Narren hielten... Jacob kritzelte diese Vermutung nieder und schob sie unter IIa. Tatsächlich war es sogar eine wichtige Möglichkeit, aber Jacob wußte, daß allein weitere Tauchfahrten beweisen konnten, ob sie zutraf oder nicht. Und angesichts der politischen Situation waren weitere Tauchfahrten ausgeschlossen.


  Bubbacub, unterstützt von Martine, beharrte darauf, daß jede weitere Expedition sinnlos und überdies vermutlich tödlich enden würde, wenn er und sein Lethani-Gerät nicht dabei wären. Merkwürdig war, daß Dr. Kepler sich ihnen nicht widersetzte. Auf seinen Befehl hin hatte man das Sonnenschiff ins Trockendock gebracht. Die normale Wartungsroutine war ausgesetzt, und es wurden nicht einmal Daten ausgewertet, solange er sich mit der Erde beriet.


  Jacob begriff Keplers Motive nicht. Minutenlang starrte er auf ein Blatt mit der Überschrift NEBENPROBLEM: KEPLER? Schließlich legte er es beiseite. Er war enttäuscht von dem Mann. IIb war das nächste. Die Vermutung, Bubbacub lüge, war nicht ohne Reiz. Jacob vermochte nicht länger so zu tun, als hege er auch nur die geringste Zuneigung zu dem kleinen Bibliotheksrepräsentanten. Er wußte, daß er voreingenommen war: Er wollte, daß IIb zutraf.


  Ein Motiv zum Lügen hatte Bubbacub zweifellos. Die Tatsache, daß die Bibliothek nicht in der Lage gewesen war, Informationen über eine Lebensform des solaren Typus zu liefern, setzte ihn in höchste Verlegenheit. Zudem war der Pil ein entschiedener Gegner gänzlich unabhängiger Forschungstätigkeit einer ›Wölflingsrasse‹. Beide Probleme wären mit einem Schlag eliminiert, wenn das Projekt Sundiver auf eine Weise beendet würde, die den Status traditioneller Wissenschaften bekräftigte.


  Aber die Hypothese, daß Bubbacub gelogen hatte, brachte einen Rattenschwanz von Problemen mit sich. Erstens: Wieviel von seiner Geschichte war gelogen? Offensichtlich war ja der Trick mit dem alten Lethani-Gerät nicht erfunden gewesen. Aber wo sonst sollte man die Grenze ziehen?


  Und wenn Bubbacub gelogen hatte, dann mußte er sehr sicher sein, daß man ihm nicht auf die Schliche kommen würde. Die Galaktischen Institute, allen voran die Bibliothek, standen im Ruf absoluter Ehrlichkeit, und darauf waren sie angewiesen. Wenn man Bubbacub bei einer Lüge ertappte, waren sie gezwungen, ihn bei lebendigem. Leibe zu rösten.


  Aller Saft war in Kästchen IIb. Es erschien hoffnungslos, aber irgendwie würde Jacob beweisen müssen, daß Bubbacub die Unwahrheit gesagt hatte, denn sonst wäre das Projekt Sundiver erledigt.


  Es würde kompliziert werden. Jede Theorie, derzufolge Bubbacub log, würde Jeffreys Tod erklären müssen, außerdem LaRoques anomalen Status und sein Verhalten, die Drohgebärden der Sonnengespenster ...


  Jacob kritzelte etwas auf einen Zettel und warf ihn auf IIb.


  BEMERKUNG: ZWEI TYPEN VON SONNENGESPENSTERN? Er erinnerte sich an den Hinweis, daß niemand tatsächlich mit angesehen habe, wie ein ›normales‹ Sonnengespenst sich in die halbtransparente Variante verwandelt hatte, von der die Drohpantomimen vorgeführt wurden.


  Und noch etwas fiel ihm ein.


  BEMERKUNG: CULLAS THEORIE: PSI DER SOLARIER ERKLÄRT NICHT NUR DAS MERKWÜRDIGE VERHALTEN, SONDERN AUCH DAS ANDERER BETEILIGTER.


  Bei dieser Notiz dachte Jacob an Dr. Martine und an Kepler. Aber nach kurzem Nachdenken schrieb er dieselbe Bemerkung noch einmal auf und legte sie auf das Blatt mit der Überschrift ICH BIN AUSGEFLIPPT – NEIN (IV).


  Es erforderte Mut, sich der Frage nach seiner eigenen geistigen Gesundheit zu stellen. Methodisch registrierte er die Hinweise darauf, daß mit ihm etwas nicht stimmte, auf Blatt Nummer III.


  1. BLENDENDER ›LICHTBLITZ‹ IN BAJA. Die Trance, in die er sich unmittelbar vor der Zusammenkunft im Informationszentrum versenkt hatte, war so tief gewesen wie seither keine mehr. Etwas, das wie ein psychologisches Artefakt erschienen war, hatte ihn daraus erweckt – ein ›blauer Blitz‹, der sich wie ein Suchscheinwerfer durch die Hypnose gebohrt hatte. Aber die Warnung, die sein Unterbewußtsein ihm hatte zukommen lassen wollen, war durch Cullas Auftreten unterbrochen worden.


  2. UNKONTROLLIERTER EINSATZ VON MR. HYDE. Jacob wußte, daß die Zweiteilung seines Geistes in normale und abnormale Teile bestenfalls eine befristete Lösung für ein langfristiges Problem darstellen konnte. Zweihundert Jahre zuvor hätte man seinen Zustand als schizophren diagnostiziert. Aber hypnotische Transaktion würde seinen separierten Hälften vermutlich gestatten, sich unter der Anleitung seiner dominanten Persönlichkeit friedlich wiederzuvereinigen. Seine wilde Hälfte würde sich logischerweise nur dann an die Oberfläche drängen und die Führung übernehmen, wenn es notwendig wäre... wenn Jacob sich in das harte, kalte, überaus selbstbewußte Rauhbein verwandeln mußte, das er früher einmal gewesen war.


  Bislang hatten die Ausfälle seiner anderen Seite Jacob nicht so sehr beunruhigt, als vielmehr in Verlegenheit gesetzt. Beispielsweise war es nach dem, was er zuvor gesehen hatte, recht naheliegend gewesen, an Bord der Bradbury Proben von Dr. Keplers Medikamenten zu klauen, wenngleich für denselben Zweck andere Mittel vorzuziehen gewesen wären.


  Aber einiges von dem, was er an Bord des Sonnenschiffs Dr. Martine gegenüber geäußert hatte – entweder wogte in seinem Unterbewußtsein ein beträchtliches und berechtigtes Mißtrauen, oder tief in seinem Innern steckte ein gewaltiges Problem.


  3. VERHALTEN AN BORD DES SONNENSCHIFFS: SELBSTMORDVERSUCH? Es war weniger schmerzhaft als erwartet, dies niederzuschreiben. Jacob war bestürzt über diese Episode, aber seltsamerweise fühlte er mehr Zorn als Scham, als habe ihn jemand anders dazu gebracht, sich wie ein Verrückter aufzuführen.


  Dies konnte natürlich alles mögliche bedeuten, einschließlich einer panischen Selbstrechtfertigung, aber so fühlte es sich nicht an. Jacob spürte keinerlei inneren Widerstand, wenn er in dieser Richtung argumentierte – nur Verneinung.


  Es konnte sein, daß Nummer drei nur ein Teilornament im großen Muster des allgemeinen geistigen Verfalls gewesen war. Vielleicht war es auch ein isolierter Fall von Desorientierung gewesen, wie Dr. Martine diagnostiziert hatte (die ihn übrigens seit der Landung auf Merkur durch den Stützpunkt jagte, um ihn zu einer Therapie zu bewegen). Oder es war durch externen Einfluß herbeigeführt worden – darüber hatte er bereits nachgedacht.


  Jacob rückte von der Werkbank ab. Die Sache würde Zeit in Anspruch nehmen. Die einzige Möglichkeit, überhaupt etwas zustande zu bringen, bestand darin, häufig Pausen einzulegen und Ideen aus dem Unbewußten heraufquellen zu lassen – aus eben dem Unbewußten, das er zu erforschen hatte.


  Na ja, die einzige Möglichkeit war es natürlich nicht, aber solange er die Frage nach seinem Geisteszustand nicht beantwortet hatte, würde er nicht zu anderen Mitteln greifen.


  Jacob trat zurück und nahm in langsamer Folge einige entspannende Positionen ein, eine Übung, die als Tai Chi Chuan bekannt war. Die Wirbel in seinem Rücken knackten von der unbequemen Sitzhaltung auf dem Schemel. Er reckte und streckte sich und ließ Energie in diejenigen Körperteile zurückfließen, die eingeschlafen waren.


  Die leichte Jacke, die er trug, zwängte seine Schultern ein. Er unterbrach die Übung und zog sie aus.


  Neben dem Büro des Chefingenieurs, der Wartungswerkstatt gegenüber gelegen, wo sich auch der Trinkwasserspender befand, gab es eine Reihe von Kleiderhaken. Jacob bewegte sich leichtfüßig und auf Zehenspitzen darauf zu. Das Tai Chi gab ihm ein straffes, energiegeladenes Gefühl.


  Der Chefingenieur nickte mürrisch, als Jacob an seinem Büro vorüberkam. Der Mann war sichtlich unglücklich. Er saß hinter seinem Schreibtisch in dem mit Schaumstoff ausgekleideten Raum, und sein Gesicht trug einen Ausdruck, den Jacob seit der Rückkehr schon oft gesehen hatte, wie ihm jetzt bewußt wurde – vor allem bei den unteren Dienstgraden. Als er sich über den Trinkwasserstrahl beugte, hörte Jacob ein klapperndes Geräusch. Er hob den Kopf, als es noch einmal erscholl. Es kam aus der Gegend des Schiffs. Von dort, wo er stand, konnte er das Schiff zur Hälfte sehen. Er ging bis zur Ecke der Felswand, und allmählich kam auch der Rest in Sicht.


  Langsam senkte sich die keilförmige Eingangstür des Sonnenschiffs herab. Culla und Bubbacub warteten unten. Zwischen sich trugen sie eine lange, zylindrisch geformte Maschine. Jacob duckte sich hinter die Felswand. Was trieben die beiden da?


  Er hörte, wie der Laufsteg über die Deckskante herausfuhr, und dann schoben der Pil und der Pring ihre Maschine hinauf an Bord des Sonnenschiffs.


  Jacob lehnte sich mit dem Rücken an die Felswand und schüttelte den Kopf. Das war zuviel. Noch ein Geheimnis, und er würde wohl ganz und gar ausflippen – wenn das nicht bereits geschehen war.


  Jetzt klang es, als würde im Innern des Schiffs ein Luftkompressor oder ein Staubsauger laufen. Ratternde, schleifende Geräusche und gelegentlich mit quiekender Stimme ausgestoßene pilanische Flüche deuteten darauf hin, daß der Apparat durch das ganze Schiff geschleppt wurde.


  Jacob gab der Versuchung nach. Bubbacub und Culla waren im Schiff, und sonst war niemand zu sehen.


  Falls man ihn beim Herumspionieren erwischte, würde er ohnehin nichts weiter zu verlieren haben als den Rest seines Rufes.


  Mit wenigen Schritten war er den federnden Laufsteg hinaufgeeilt. Als er oben angekommen war, duckte er sich nieder und spähte hinein.


  Die Maschine war tatsächlich ein Staubsauger. Bubbacub – er hatte Jacob den Rücken zugewandt – zog ihn umher, während Culla das lange, starre Saugrohr am Ende eines flexiblen Schlauches hin und her bewegte. Der Pring schüttelte dabei den Kopf, und seine Mahlzähne klapperten leise. Bubbacub feuerte eine Serie von scharfen Schnapplauten auf seinen Klienten ab. Das Zähneklappern wurde daraufhin lauter, aber Culla arbeitete schneller.


  Überaus sonderbar und beunruhigend! Anscheinend saugte Culla den Bereich zwischen dem Deck und der geschwungenen Schiffswand ab! Aber dort existierte nichts außer dem Kraftfeld, durch welches das Deck an Ort und Stelle gehalten wurde!


  Culla und Bubbacub verschwanden hinter der Zentralkuppel. Sie arbeiteten sich langsam am Rand entlang. Jeden Moment mußten sie auf der anderen Seite wieder erscheinen, und dann würden sie ihm zugewandt sein. Jacob rutschte ein paar Schritte weit rückwärts den Laufsteg hinunter, richtete sich dann auf und legte den Rest des Weges in normaler Gangart zurück. Er kehrte zurück in die Apsis, in der sich die Werkbank befand, und setzte sich wieder auf den Hocker vor seinen Papieren.


  Wenn er nur mehr Zeit hätte! Wenn die Zentralkuppel größer gewesen wäre oder Bubbacub langsamer gearbeitet hätte, wäre ihm vielleicht etwas eingefallen, um zu der Kraftfeldlücke zu gelangen und eine Probe von dem einzusammeln, was sie dort aufsaugten. Der Gedanke ließ ihn erschauern, aber einen Versuch wäre es wahrlich wert gewesen!


  Ein Bild von Culla und Bubbacub bei dieser Arbeit wäre gut! Aber woher sollte er in den wenigen Minuten, die ihm noch blieben, eine Kamera bekommen?


  Es gab keine Möglichkeit zu beweisen, daß Bubbacub Böses im Schilde führte, aber Jacob kam gleichwohl zu dem Schluß, daß Theorie IIb einen mächtigen Auftrieb erhalten hatte. Auf einem Zettel notierte er: B.S STAUB ODER WAS ES SONST SEIN MAG: EIN AN BORD DES SCHIFFS VERTEILTES HALLUZINOGEN? Er warf den Zettel zu den anderen und eilte dann zum Büro des Chefingenieurs.


  Der Mann murrte, als Jacob ihn aufforderte, ihn zu begleiten. Er behauptete, er müsse bei seinem Telefon bleiben und habe auch gar keine Ahnung, wo man hier einen normalen Fotoapparat finden könnte. Der Bursche log wahrscheinlich, aber zum Streiten war keine Zeit. Er mußte zu einem Telefon.


  An der Wand vor der Ecke, von der aus er beobachtet hatte, wie Culla und Bubbacub das Schiff bestiegen hatten, befand sich ein Telefon. Aber als er den Hörer abnahm, fragte er sich, wen er anrufen konnte und was er sagen sollte.


  Hallo, Dr. Kepler? Erinnern Sie sich an mich – Jacob Demwa? Der Bursche, der versucht hat, sich an Bord eines Ihrer Sonnenschiffe umzubringen? Ja... nun, ich wollte fragen, ob Sie Lust haben, herunterzukommen und Pil Bubbacub beim Frühjahrsputz zuzuschauen ...


  Nein, es ging nicht. Bis jemand hier unten sein konnte, würden Culla und Bubbacub verschwunden sein, und man würde seinen Anruf auf die immer länger werdende Liste seiner öffentlichen Verirrungen setzen.


  Bei diesem Gedanken erstarrte Jacob betroffen.


  Habe ich mir etwa das Ganze nur eingebildet? Von einem Staubsauger war jetzt jedenfalls nichts mehr zu hören. Alles war still. Ohnehin – die ganze Geschichte war so verdammt symbolisch...


  Hinter der Ecke erhob sich ein Quieken, jemand fluchte auf pilanisch, und irgend etwas klapperte die Gangway entlang. Jacob schloß für einen Moment die Augen. Diese Geräusche waren Musik in seinen Ohren. Er riskierte einen Blick um die Ecke.


  Bubbacub stand unten an der Rampe und hielt ein Ende des Staubsaugers in der Hand. Die Borsten um seine Augen standen starr aufrecht, und sein Fellkragen sträubte sich um den Hals. Wutentbrannt funkelte der Pil Culla an. Dieser fummelte am Verschluß des Staubsaugerbeutels herum. Rotes Pulver rieselte aus der Öffnung und türmte sich zu einem kleinen Berg.


  Bubbacub schnaubte verachtungsvoll, als Culla das Pulver mit den Händen zusammenschaufelte und das wieder zusammengesetzte Gerät auf den Haufen richtete. Und Jacob sah deutlich, daß eine Handvoll von dem Zeug nicht auf den Pulverhaufen gelangte, sondern in der Tasche von Cullas silberner Tunika verschwand.


  Bubbacub wirbelte die Staubreste mit den Füßen auseinander, bis sie sich so gut auf dem Boden verteilt hatten, daß sie nicht mehr zu sehen waren. Dann warf er verstohlene Blicke nach allen Seiten. Jacob zog hastig den Kopf zurück und ging hinter der Felsenecke in Deckung. Bubbacub kläffte ein eiliges Kommando und begab sich mit Culla zu den Aufzügen.


  Als Jacob zu seiner Werkbank zurückkehrte, fand er dort den Techniker über die verstreuten Blätter seiner morphologischen Analyse gebeugt. Der Mann blickte auf, als Jacob herankam.


  »Was war denn da los?« Er deutete mit dem Kinn zu demSonnenschiff hinüber.


  »Oh, nichts weiter«, antwortete Jacob. Einen Moment lang kaute er sanft auf seiner Wange. »Nur ein paar Eaties, die sich am Schiff zu schaffen gemacht haben.«


  »Am Schiff?« Der Chefingenieur richtete sich auf. »War das der Grund für Ihr aufgeregtes Gebrabbel vorhin? Wieso, zum Teufel, haben Sie denn das nicht gleich gesagt?«


  »Halt, Moment!« Jacob packte den Mann am Arm und hielt ihn fest, als er zum Dock hinüberstürzen wollte. »Es ist zu spät. Sie sind weg. Außerdem – wenn wir herausfinden wollen, was sie im Schilde führen, genügt es nicht, wenn wir sie bei einer merkwürdigen Aktion überraschen. Merkwürdigkeit ist die hervorstechendste Eigenschaft der Eaties.«


  Der Techniker starrte Jacob an, als sehe er ihn zum erstenmal. »Ja«, meinte er zögernd, »da ist was dran. Aber vielleicht erzählen Sie mir jetzt mal, was Sie da gesehen haben.«


  Jacob zuckte die Achseln und erzählte ihm die ganze Geschichte, von dem Augenblick an, wo er das Geräusch der Luke gehört hatte, bis zu der Komödie mit dem verschütteten Pulver.


  »Verstehe ich nicht.« Der Chefingenieur kratzte sich am Kopf.


  »Na, darüber machen Sie sich mal keine Sorgen. Wie gesagt, es erfordert schon mehr als einen Hinweis, diese Nuß zu knacken.«


  Jacob nahm auf seinem Schemel Platz und beschrieb sorgfältig mehrere Blätter.


  C. HAT PROBE VON PLVR GENOMMEN ... WARUM? GEFÄHRLICH, DANACH ZU FRAGEN?


  IST C. FREIWILLIGER KOMPLIZE? SEIT WANN? PROBE BESCHAFFEN!!!


  »He, was machen Sie da eigentlich?« fragte der Chefingenieur.


  »Ich sammle Hinweise.« Nach kurzem Schweigen klopfte der Mann auf die Blätter, die rechts außen auf dem Tisch lagen. »Junge, Junge, ich könnte nicht so kaltblütig bleiben, wenn ich dächte, ich würde vielleicht verrückt! Was war es für ein Gefühl? Ich meine, als Sie ausrasteten und versuchten, das Gift zu trinken?«


  Jacob hob den Blick von seinem Papier. Er sah ein Bild, eine Vorstellung. Der Geruch von Ammoniak drang ihm in die Nase, und ein starkes Pochen dröhnte in seinen Schläfen. Es fühlte sich an, als habe er stundenlang unter dem blendenden Scheinwerfer eines Inquisitors gesessen.


  Er erinnerte sich lebhaft an dieses Bild. Das letzte, was er gesehen hatte, bevor er zusammenbrach, war Bubbacubs Gesicht gewesen. Die kleinen schwarzen Äuglein, die ihn unter dem Rand des Psi-Helms hervor anstarrten... Als einziger von allen an Bord beobachtete der Pil leidenschaftslos, wie Jacob besinnungslos vorwärts taumelte und aufs Deck stürzte, nur wenige Schritte vor ihm...


  Der Gedanke erfüllte ihn mit eisiger Kälte. Er wollte ihn notieren, doch dann hielt er inne. Das war zu starker Tobak! Er warf eine kurze Notiz in Pidgin-Delphintrinär auf das Blatt und legte es zur Nummer IV.


  »Entschuldigung.« Er sah zu dem Techniker auf. »Sagten Sie etwas?«


  Der Techniker schüttelte den Kopf. »Ach, es ging mich sowieso nichts an. Ich hätte meine Nase gar nicht hier reinstecken sollen. Ich war nur neugierig, was Sie hier treiben.«


  Der Mann blickte ihn schweigend an. »Sie versuchen, das Projekt zu retten, nicht wahr?« fragte er schließlich.


  »Ja.«


  »Da müssen Sie aber der einzige von den großen Fischen sein, der das tut«, meinte der Mann bitter. »Tut mir leid, daß ich Sie vorhin so angeknurrt habe. Ich werde Sie nicht weiter stören, damit Sie weiterarbeiten können.«


  Jacob überlegte kurz. »Hätten Sie Lust, mir zu helfen?« fragte er dann.


  Der Mann drehte sich um. »Was brauchen Sie denn?«


  Jacob grinste. »Na, für den Anfang vielleicht einen Besen und eine Schaufel.«


  »Kommt sofort.« Der Chefingenieur eilte davon.


  Eine Zeitlang trommelte Jacob mit den Fingern auf der Tischplatte. Dann schob er die verstreuten Blätter zusammen und stopfte sie in die Tasche.


  18. Focus


  »Der Direktor hat gesagt, da darf niemand rein, wissen Sie.«


  Jacob blickte von seiner Arbeit auf. »Meine Güte, Chief.« Er grinste. »Das habe ich nicht gewußt! Daß ich hier versuche, das Schloß zu knacken, geschieht lediglich zu meiner körperlichen Ertüchtigung.«


  Der Mann trippelte nervös herum und brummte vor sich hin, er habe nie erwartet, sich an einem Einbruch beteiligen zu müssen.


  Jacob wippte zurück. Der Raum schwankte, und er griff nach dem Plastiktischbein neben sich, um nicht das Gleichgewicht zu verlieren. Im trüben Licht des Fotolabors konnte man kaum etwas erkennen, vor allem dann nicht, wenn man zwanzig Minuten lang mit haardünnem Werkzeug feinmechanische Arbeit verrichtet hatte.


  »Ich hab’s Ihnen doch schon einmal gesagt, Donaldson«, seufzte er. »Wir haben keine andere Wahl. Was hätten wir denn vorzuweisen? Einen staubigen Fleck und eine hanebüchene Theorie? Denken Sie doch mal nach! Im Augenblick beißt sich die Katze in den Schwanz. Sie lassen uns nicht an das Beweismaterial heran, weil wir nicht beweisen können, daß es nötig ist.«


  Jacob rieb sich die Nackenmuskeln. »Nein, wir müssen es allein tun – das heißt, wenn Sie nicht aussteigen wollen...«


  Der Chefingenieur grunzte. »Sie wissen genau, daß ich nicht aussteigen will.« Seine Stimme klang beleidigt.


  »Okay, okay.« Jacob nickte. »Ich bitte um Entschuldigung. Würden Sie mir jetzt bitte dieses kleine Werkzeug da drüben reichen? Nein, das mit dem Haken am Ende... Richtig. Und jetzt gehen Sie doch einfach hinüber zur Außentür und passen Sie auf, ob jemand kommt, damit ich Zeit habe, hier aufzuräumen. Halten Sie Augen und Ohren offen.«


  Donaldson entfernte sich ein Stück weit, aber er hielt sich nahe genug, um zusehen zu können, als Jacob sich wieder an die Arbeit machte. Er lehnte sich gegen den kühlen Türpfosten und wischte sich den Schweiß von Stirn und Wangen.


  Demwa machte einen durchaus rationalen und vernünftigen Eindruck, aber die wilden Bahnen, auf denen seine Phantasie sich seit ein paar Stunden bewegte, waren für Donaldson schwindelerregend.


  Das Schlimmste daran war, daß alles so makellos zusammenpaßte. Es war aufregend, dieses Jagen nach Hinweisen. Und was er herausgefunden hatte, bevor er hier mit Demwa zusammengetroffen war, ließ die Geschichte dieses Mannes nur noch glaubhafter erscheinen. Aber es war auch beängstigend. Es bestand immer die Möglichkeit, daß dieser Kerl tatsächlich verrückt war, trotz der Schlüssigkeit seiner Argumentation.


  Donaldson seufzte. Er wandte den feinen, metallischen Scharrlauten und dem auf und ab nickenden Kopf mit dem buschigen Haarschopf den Rücken zu und begab sich langsam zur Außentür des Fotolabors.


  Eigentlich war es gleichgültig. Irgend etwas war faul hier auf dem Merkur. Wenn nicht bald jemand etwas unternahm, würde es keine Sonnenschiffe mehr geben.


  Ein simples Zuhaltungsschloß für einen gezackten, gerieften Schlüssel – einfacher konnte es nicht sein. Jacob hatte nicht übersehen können, daß es auf Merkur nur wenige moderne Schlösser gab. Auf einem Planeten, wo die Magnethülle die kahle, ungeschützte Oberfläche geschlossen umgab, mußte jede Art von Elektronik abgeschirmt werden. Ein Schloß abzuschirmen war nicht sonderlich kostspielig, aber trotzdem hatte irgend jemand eine solche Ausgabe für Schlösser lächerlich gefunden. Wer sollte schon in das innere Fotolabor einbrechen wollen? Und wer würde wissen, wie man das anstellte?


  Jacob wußte es. Aber das schien ihm nichts zu nützen. Irgendwie bekam er nicht das richtige Gefühl. Das Werkzeug sprach ihn nicht an. Er spürte keine Kontinuität zwischen seinen Händen und dem Metall.


  Bei diesem Tempo konnte es die ganze Nacht dauern.


  Laß mich mal ran.


  Jacob knirschte mit den Zähnen und zog langsam den Haken aus dem Schloß. Er legte das Werkzeug auf den Boden. Hör auf zu personifizieren, dachte er. Du bist nichts als ein Bündel von asozialen Gewohnheiten, die ich für ein Weilchen hypnotisch unter Verschluß genommen habe. Wenn du nicht aufhörst, dich wie eine separate Persönlichkeit zu benehmen, dann bringst du uns – mich – bald in einen Zustand ausgewachsener Schizophrenie!


  Und wer personifiziert jetzt?


  Jacob grinste.


  Ich sollte gar nicht hier sein. Ich hätte die gesamten drei Jahre zu Hause verbringen und dort in Ruhe und Frieden meinen geistigen Hausputz beenden sollen. Die Verhaltensmuster, die ich unterdrücken wollte... und mußte – bei diesem Job hier brauche ich sie, und zwar vorbehaltlos!


  Ja, dann benutze sie doch!


  Dieses geistige Arrangement war nicht als unumstößlich starr geplant, denn eine solche Verdrängung hätte ihn erst recht in Schwierigkeiten gebracht. Die amoralischen, kaltblütigen, wilden Eigenschaften sickerten in einem steten Strom hervor, wenngleich er sie zumeist völlig unter Kontrolle hatte. Es war ja absichtlich so arrangiert, daß sie in einem Notfall zur Verfügung standen.


  Das Verdrängen, das Personifizieren, mit dem er seit einer Weile auf diesen Strom reagierte, hatte einen Teil seiner Probleme vielleicht überhaupt erst verursacht. Seine finstere Hälfte sollte schlafen, während er das Trauma von Tania abarbeitete – nicht beim Gelenk abgehackt werden wie eine Hand, die Ungemach bereitet.


  Dann laß es mich doch machen.


  Jacob nahm einen anderen Haken zur Hand und rollte ihn zwischen den Fingern hin und her. Der leichte, dünne Werkzeugstahl fühlte sich glatt und kühl an. Sei still! Du bist keine Person, sondern nur ein Talent, das leider mit einer Neurose verbunden ist... wie eine gutausgebildete Singstimme, die aber nur zum Einsatz kommen kann, wenn man sich nackt auf die Bühne stellt.


  Na fein. Dann benutze dieses Talent. Inzwischen könnte die Tür längst offen sein!


  Behutsam legte Jacob sein Werkzeug aus der Hand und rutschte nach vorn, bis er sich mit der Stirn an die Tür lehnen konnte. Soll ich? Und was ist, wenn ich auf dem Sonnenschiff doch ausgeflippt bin? Kann ja sein, daß meine Theorie gar nicht stimmt. Und dann war da noch dieser blaue Blitz in Baja. Kann ich riskieren, mich zu öffnen, wenn sich da drinnen etwas losgerissen hat? Matt vor lauter Unentschlossenheit, merkte er, wie die Trance sich her absenkte. Mit Mühe hielt er sie auf, doch dann resignierte er und ließ sich davon überwältigen. Bei sieben versperrte ihm eine Barriere aus Angst den Weg. Er kannte diese Barriere, sie war wie der Rand eines Abgrunds. Mit Bedacht wischte er sie beiseite und ließ sich weitersinken.


  Bei zwölf befahl er: Dies Soll Ein Befristeter Zustand Sein. Er fühlte Zustimmung.


  Innerhalb eines Augenblicks hatte er zurückgezählt. Er öffnete die Augen. Ein Kribbeln zog durch seinen Arm und drang in seine Finger – mißtrauisch wie ein Hund, der schnüffelnd zu einem Ort zurückkehrt, an dem er einmal daheim war.


  So weit, so gut, dachte Jacob. Unethischer fühle ich mich nicht. Ich bin immer noch ›ich‹. Meine Hände fühlen sich nicht an, als seien sie von einer fremden Macht beherrscht... allenfalls sind sie lebendiger.


  Die Einbruchswerkzeuge waren nicht kühl, als er sie in die Hand nahm. Sie fühlten sich warm an, wie Verlängerungen seiner eigenen Hände. Empfindsam glitt der Haken in das Schlüsselloch und liebkoste die Zuhaltungen, als er daran zog. Ein feines Klicken nach dem anderen vibrierte telegraphisch durch das Metall. Dann war die Tür offen.


  »Sie haben’s geschafft!« Donaldsons Überraschung verletzte ihn ein wenig.


  »Selbstverständlich« war alles, was er sagte. Es war beruhigend einfach, die beleidigende Erwiderung, die ihm auf der Zunge gelegen hatte, hinunterzuschlucken. So weit, so gut. Der Genius war anscheinend gutmütig. Jacob stieß die Tür auf und trat ein.


  Aktenschränke säumten die linke Wand des schmalen Raums. Auf der gegenüberliegenden Seite stand ein niedriger Tisch mit einer Reihe von Fotoanalysegeräten. Am hinteren Ende führte eine offene Tür in die selten benutzte, unbeleuchtete Dunkelkammer.


  Jacob nahm sich die Reihe der Aktenschränke von Anfang an vor. Er hockte sich nieder und las, was auf den Etiketten stand. Donaldson suchte den Arbeitstisch ab. Schon nach kurzer Zeit sagte der Chefingenieur: »Ich hab’ sie gefunden!« Er deutete auf einen offenen Kasten neben einem Sichtgerät auf dem Tisch.


  Jede der Spulen lag in einer gepolsterten Mulde. Auf den Seiten stand das jeweilige Datum, der Zeitabschnitt, den die Spule enthielt, und ein Code für das Gerät, von dem die Aufnahme stammte. Mindestens ein Dutzend der Nischen war leer.


  Jacob hielt mehrere Kassetten ans Licht. Dann wandte er sich an Donaldson. »Hier war schon jemand, und er hat alle Kassetten geklaut, die wir suchen.«


  »Gestohlen...? Aber wie denn?«


  Jacob zuckte die Achseln. »Vielleicht auf die gleiche Weise wie wir, durch Einbruch. Vielleicht hatte er auch einen Schlüssel. Fest steht nur, daß die letzte Spule von jedem der Aufnahmegeräte fehlt.«


  Einen Moment lang standen sie schweigend in der Dunkelheit.


  »Dann haben wir also nicht den geringsten Beweis«, stellte Donaldson fest.


  »Es sei denn, wir können die verschwundenen Kassetten aufstöbern.«


  »Soll das heißen, wir sollen auch in Bubbacubs Quartier einbrechen? Ich weiß nicht... Wenn Sie mich fragen – diese Daten sind inzwischen verbrannt worden. Weshalb sollte er sie behalten? Nein, ich schlage vor, wir schleichen uns hier raus und warten ab, bis Dr. Kepler oder Dr. daSilva selber merken, daß die Dinger verschwunden sind. Das ist zwar nicht viel, aber vielleicht betrachten sie es als einen kleinen Beweis dafür, daß unsere Geschichte stimmt.«


  Jacob zögerte. Dann nickte er. »Zeigen Sie mir Ihre Hände«, sagte er.


  Donaldson hielt ihm die Handflächen entgegen. Die dünne Schicht Flex-Plastik war intakt. Vor einer chemischen Identifizierung oder vor einer Entdeckung durch Fingerabdrücke waren sie also vermutlich sicher.


  »Okay«, sagte Jacob. »Dann legen wir alles wieder an seinen Platz, so exakt es nur geht. Fassen Sie nichts an, was Sie nicht schon berührt haben. Dann gehen wir.«


  Donaldson wandte sich gehorsam ab, doch in diesem Augenblick fiel im äußeren Fotolabor etwas mit lautem Krachen zu Boden. Der Lärm hallte gedämpft durch die Tür.


  Jemand war in die Falle gelaufen, die Jacob bei der Eingangstür aufgebaut hatte. Jetzt war er im äußeren Labor. Ihr Fluchtweg war versperrt!


  Die beiden Männer zogen sich hastig in die finstere Dunkelkammer zurück. Mit knapper Not verschwanden sie hinter der Ecke, als schon das Scharren eines Metallschlüssels im Schloß durch den schmalen Raum hallte.


  Jacob hörte, wie die Tür sich langsam seufzend öffnete. Sein eigener schneller Atem dröhnte ihm in den Ohren. Er klopfte die Taschen seines Overalls ab. Die Hälfte seiner Einbruchswerkzeuge lag da draußen auf dem Aktenschrank.


  Der Zahnarztspiegel war zum Glück nicht dabei. Er steckte in der Schachtel in seiner Brusttasche.


  Die Schritte des Eindringlings klapperten dicht neben ihnen leise über den Boden. Jacob wog sorgsam das Risiko gegen den potentiellen Nutzen ab und zog dann langsam den Spiegel heraus. Er kniete nieder und schob den runden, glänzenden Griff über die Schwelle, so daß der Spiegel ein paar Zoll hoch über den Boden ragte.


  Dr. Martine stand gebückt vor einem Aktenschrank und drehte suchend einen Metallschlüsselbund in den Händen. Einmal warf sie einen wachsamen Blick zur Außentür. Sie schien aufgeregt zu sein, obwohl es in dem winzigen Spiegel, der zwei Meter weit neben ihren Füßen über dem Boden wippte, schwer zu erkennen war.


  Jacob merkte, daß Donaldson sich hinter und über ihm nach vorn beugte, um am Türrahmen vorbeizuspähen. Gereizt wollte er den Mann zurückwinken, aber da verlor Donaldson das Gleichgewicht. Seine linke Hand zuckte haltsuchend nach vorn und landete auf Jacobs Rücken.


  »Uff!« Zischend entwich die Luft aus Jacobs Lunge, als der Cheftechniker mit seinem ganzen Gewicht auf ihm landete. Seine Zähne schlugen hart aufeinander, als er die ganze Wucht des Aufpralls mit seinem starr durchgedrückten linken Arm auffing. Irgendwie konnte er verhindern, daß sie beide durch die Tür purzelten, aber der Spiegel fiel ihm aus der Hand und rollte klirrend über den Boden.


  Donaldson wich rückwärts ins Dunkel zurück. Er keuchte schwer. Es war lächerlich, wie er sich mühte, still zu sein. Jacob grinste schief. Jeder, der dieses Gepolter überhört hatte, mußte taub sein.


  »Wer... wer ist da?«


  Jacob stand auf und klopfte sich betont gründlich ab. Er, bedachte Donaldson, der finster dasaß und die Augen senkte, mit einem kurzen, verachtungsvollen Blick.


  Draußen im Vorraum entfernten sich schnelle Schritte. Jacob trat hinaus.


  »Moment mal, Millie.«


  Dr. Martine erstarrte in der Tür. Ihre Schultern hoben sich, als sie sich langsam umdrehte, und ihr Gesicht war eine Maske der Angst, bis sie Jacob erkannte. Dann überzog ein glühendes Rot ihre dunklen, patrizierhaften Züge.


  »Was, zum Teufel, suchen Sie hier!«


  »Ich beobachte Sie, Millie. Unter normalen Umständen schon ein vergnüglicher Zeitvertreib, aber jetzt ganz besonders interessant.« »Sie haben mir nachspioniert!« stieß sie hervor.


  Jacob ging ein paar Schritte weit in den Vorraum hinein. Er hoffte, Donaldson würde Grips genug haben zu bleiben, wo er war. »Nicht nur Ihnen, meine Liebe. Allen. Etwas ist faul auf dem Merkur, daran ist nicht zu zweifeln. Jeder pfeift hier ein anderes Liedchen, aber zu keinem gibt es einen Text. Ich habe das Gefühl, Sie wissen mehr, als Sie sagen!«


  »Ich weiß nicht, wovon Sie da reden«, erwiderte Martine kalt. »Aber das überrascht mich nicht. Sie sind nicht rational, und Sie brauchen Hilfe...« Sie wich zurück.


  »Kann sein.« Jacob nickte ernst. »Aber vielleicht werden Sie ebenfalls Hilfe brauchen, wenn Sie erklären sollen, warum Sie heute hier sind.«


  Martine versteifte sich. »Ich habe den Schlüssel von Dwayne Kepler. Und Sie?«


  »Weiß er, daß Sie seinen Schlüssel haben?«


  Martine errötete. Sie gab keine Antwort.


  »Es fehlen mehrere Datenkassetten von der letzten Tauchfahrt, und zwar alle, die mit den Aufnahmen aus dem Zeitabschnitt, in dem Bubbacub seinen Trick mit dem Lethani-Dings vorgeführt hat. Sie wissen nicht zufällig, wo diese Kassetten sein könnten, oder?«


  Martine starrte ihn an. »Das soll wohl ein Witz sein! Aber wer...? Nein...« Verwirrt schüttelte sie den Kopf.


  »Haben Sie sie genommen?«


  »Nein!«


  »Wer war es dann?«


  »Ich weiß es nicht. Woher soll ich es denn wissen? Wie kommen Sie überhaupt dazu, mich hier zu verhören...?«


  »Ich könnte sofort Helene daSilva herbeirufen«, knurrte Jacob bedrohlich. »Ich kann ja eben erst hergekommen sein, und da stand die Tür offen, und Sie waren drinnen, und der Schlüssel mit Ihren Fingerabdrücken ist in Ihrer Tasche. Sie würde sich hier umsehen und feststellen, daß die Spulen fehlen, und schon stünden Sie da. Sie haben jemanden gedeckt, und ich habe unabhängig von diesem Zwischenfall hier Hinweise darauf, wer dieser Jemand ist. Wenn Sie mir nicht sofort alles erzählen, was Sie wissen, dann wird man Sie zur Rechenschaft ziehen, mit Ihrem Freund oder ohne ihn – das schwöre ich Ihnen. Sie wissen ebensogut wie ich, daß die gesamte Stützpunktbesatzung danach lechzt, jemanden hängen zu sehen.«


  Martine zauderte. Sie hob die Hand an den Kopf.


  »Ich... ich weiß nicht...«


  Jacob führte sie zu einem Stuhl. Er schloß die Tür und verriegelte sie.


  He, nichts übertreiben! mahnte ein Teil von ihm. Er schloß die Augen und zählte bis zehn. Langsam verebbte ein brutales Jucken in seinen Händen.


  Martine bedeckte ihr Gesicht mit den Händen. Aus den Augenwinkeln entdeckte Jacob den Ingenieur, der um den Türrahmen der Dunkelkammer lugte. Er winkte schroff mit dem Daumen, und der Kopf verschwand blitzschnell.


  Jacob zog die Schublade des Aktenschranks auf, an dem er die Frau ertappt hatte.


  Aha. Da ist sie.


  Er nahm die Stenokamera in die Hand und trug sie zum Arbeitstisch. Dort stöpselte er das Abspielkabel in eines der Sichtgeräte und schaltete beide Apparate ein.


  Der größte Teil der Aufnahmen war ziemlich uninteressant. Es waren LaRoques Notizen zu Ereignissen, die sich zwischen der Landung auf Merkur und jenem Morgen zugetragen hatten, an dem er die Kamera in die Sonnenschiffkaverne mitgenommen hatte – kurz vor dem schicksalhaften Besichtigungsrundgang durch Jeffreys Schiff. Um die Tonspur kümmerte Jacob sich nicht. Anscheinend war LaRoque bei seinen eigenen Notizen noch wortreicher als in seiner publizierten Prosa. Aber der Charakter der Bilder veränderte sich plötzlich, und zwar unmittelbar nach einer Panoramaaufnahme des Sonnenschiffs von außen. Einen Augenblick lang starrte Jacob verblüfft auf die Bilder, die über den Schirm huschten. Dann lachte er laut.


  Millie Martine war davon so überrascht, daß sie rotäugig von ihrem Katzenjammer aufblickte. Jacob nickte ihr heiter zu.


  »Wußten Sie eigentlich, was Sie hier holen wollten?«


  »Ja.« Ihre Stimme klang heiser. Sie nickte. »Ich wollte Peter seine Kamera zurückgeben, damit er seine Story schreiben kann. Ich dachte, nachdem die Solarier so grausam zu ihm waren... nachdem sie ihn so niederträchtig benutzt haben...«


  »Er steht immer noch unter Arrest, nicht wahr?«


  »Ja. Man hielt es für das sicherste. Die Solarier haben ihn schließlich schon einmal manipuliert, nicht wahr? Es könnte sein, daß sie es wieder tun.«


  »Und wer hatte die Idee, ihm die Kamera zurückzugeben?«


  »Er selbst natürlich. Er wollte seine Aufnahmen haben, und ich dachte, es könne nicht schaden...«


  »Ihm eine Waffe in die Hände zu geben?«


  »Nein! Der Betäubungsstrahler sollte funk... funktionsunfähig gemacht werden. Bubb...« Ihre Augen weiteten sich, ihre Stimme versagte.


  »Na los, sagen Sie’s nur. Ich weiß es schon.«


  Martine senkte den Blick.


  »Bubbacub sagte, er werde sich mit mir in Peters Quartier treffen und den Strahler funktionsunfähig machen, um uns einen Gefallen zu tun und zu beweisen, daß er niemandem böse ist.«


  Jacob seufzte. »Das ist wirklich der Gipfel«, brummte er.


  »Was...?«


  »Zeigen Sie mir Ihre Hände.« Er wedelte herrisch mit der Hand, als sie zögerte. Ihre langen, schlanken Finger zitterten, als er sie betrachtete.


  »Was ist denn?«


  Jacob antwortete nicht. Er ging langsam in dem langen, schmalen Raum auf und ab.


  Es gefiel ihm, wie symmetrisch diese Falle angelegt war. Wenn alles nach Plan gegangen wäre, hätte es bald keinen Menschen mit makellosem Ruf mehr auf Merkur gegeben. Er selbst hätte sich nichts Besseres einfallen lassen können. Die Frage war nur, wann sollte die Falle zuschnappen?


  Er drehte sich um und schaute zum Eingang der Dunkelkammer, und wieder zuckte Donaldson? Kopf zurück.


  »Es ist in Ordnung, Chief. Kommen Sie raus. Sie werden Dr. Martine helfen müssen, den Laden hier von ihren Fingerabdrücken zu reinigen.«


  Martine riß erschrocken den Mund auf, als der stämmige Chefingenieur auftauchte. Er grinste verlegen.


  »Was haben Sie vor?« fragte er.


  Statt zu antworten, nahm Jacob den Hörer vom Telefon neben der Tür ab und wählte eine Nummer. »Hallo, Fagin? Ja. Ich bin bereit für die ›Szene in der Bibliothek‹. Ach ja...? Na, seien Sie da mal noch nicht so sicher. Das hängt davon ab, wieviel Glück ich in den nächsten paar Minuten haben werde. Würden Sie bitte die Kerngruppe bitten, in fünf Minuten zu einer Besprechung in LaRoques Quartier zu kommen? Ja – sofort, und bestehen Sie bitte darauf. Um Dr. Martine brauchen Sie sich nicht zu kümmern – sie ist hier.«


  Martine wischte eben den Griff einer Schrankschublade ab. Sie blickte auf. Der Ton, in dem Jacob Demwa redete, überraschte sie.


  »So ist es«, fuhr Jacob fort. »Und laden Sie Bubbacub bitte als ersten ein, und auch Kepler. Setzen Sie die Leute in Bewegung – wir wissen beide, daß Sie das können. Ich muß mich jetzt beeilen. Ja. Danke.«


  »Und was jetzt?« fragte Donaldson, als sie zur Tür hinausgingen.


  »Jetzt werden die beiden Lehrlinge ihre Einbrecher-Gesellenprüfung absolvieren, und zwar flott. Dr. Kepler wird in wenigen Augenblicken seine Unterkunft verlassen, und Sie sollten nicht allzu lange nach ihm bei der Zusammenkunft erscheinen.«


  Martine blieb stehen. »Sie scherzen! Sie erwarten doch wohl nicht ernsthaft, daß ich Ihnen dabei helfen werde, Dr. Keplers Apartment zu plündern!«


  »Warum denn nicht?« grollte Donaldson. »Sie haben ihm doch auch Rattengift gegeben. Und Sie haben seine Schlüssel gestohlen, um ins Fotolabor einzubrechen.«


  Martines Nasenflügel bebten. »Ich habe ihm kein Rattengift gegeben! Wer hat Ihnen denn so etwas erzählt?«


  Jacob seufzte. »Warfarin. Früher hat man es als Rattengift benutzt. Bevor die Ratten dagegen und gegen so gut wie alles andere immun wurden.«


  »Ich habe Ihnen schon einmal gesagt, ich habe noch nie von Warfarin gehört! Erst der Doktor, dann Sie auf dem Sonnenschiff! Wieso hält mich denn jedermann für eine Giftmischerin?«


  »Das tue ich ja gar nicht. Aber ich finde, Sie sollten mit uns zusammenarbeiten, damit wir dieser Sache auf den Grund gehen können. Sie haben doch den Schlüssel zu Keplers Apartment, oder?«


  Martine biß sich auf die Lippe. Dann nickte sie.


  Jacob sagte Donaldson, wonach er suchen und was er damit tun solle, wenn er es gefunden hätte. Dann verschwand er im Laufschritt in die Richtung der ET-Quartiere.


  19. In der Bibliothek


  »Soll das heißen, Jacob hat diese Besprechung einberufen und ist nicht einmal hier?« fragte Helene daSilva, die in der Tür stand.


  »Ich würde mir keine Sorgen machen, Kommandantin daSilva. Ich habe noch nie erlebt, daß Mr. Demwa eine Besprechung einberufen hätte, an der teilzunehmen nicht der Mühe wert gewesen wäre.«


  »Wahrhaftig!« LaRoque lachte. Er saß am Ende des langen Sofas und hatte die Füße auf eine Ottomane gelegt. Sein Tonfall troff von Sarkasmus. Er sprach, ohne den Pfeifenstiel aus dem Mund zu nehmen, durch eine Wolke von Rauch. »Und warum nicht? Was sollten wir auch sonst hier tun? Die Forschung ist eingestellt, die Studien sind beendet. Der Elfenbeinturm in all seiner Arroganz ist eingestürzt, und der Monat der langen Messer hat begonnen. Demwa soll sich nur Zeit nehmen. Was immer er zu sagen hat, wird amüsanter sein als all diese ernsthaften Gesichter!«


  Dwayne Kepler saß am anderen Ende des Sofas. Er zog eine Grimasse. Er hatte soviel Abstand zwischen sich und LaRoque gebracht, wie der Raum es nur zuließ. Nervös wischte er eine Decke beiseite, die ein Sanitäter ihm eben auf dem Schoß zurechtgezupft hatte. Der Sanitäter sah den Arzt an, und dieser zuckte die Achseln.


  »Halten Sie den Mund, LaRoque«, befahl Kepler.


  LaRoque grinste nur und zog ein Werkzeug hervor, mit dem er in seiner Pfeife herumstocherte. »Ich finde immer noch, ich sollte einen Recorder haben. Wie ich Demwa kenne, kann dies ein historischer Augenblick werden.«


  Bubbacub schnaufte und wandte sich ab. Er war im Zimmer hin und her gewandert. Ganz gegen seine Gewohnheit hatte er sich keinem der Polsterkissen genähert, die überall auf dem Boden verstreut waren. Der Pil blieb vor Culla, der an der Wand lehnte,.stehen und brachte mit seinen quadrilateral symmetrischen Fingern eine komplizierte Serie von Knacklauten hervor. Culla nickte.


  »Ich bin angewieschen, Ihnen tschu schagen, Mischter LaRoquesch Recorder hätten schon genug Tragödien angerichtet. Auscherdem erklärt Pil Bubbacub, er werde nur noch fünf Minuten warten.«


  Kepler ignorierte diese Erklärung. Methodisch rieb er sich den Nacken, als suche er nach einer juckenden Stelle. In den letzten Wochen hatte er einiges von seiner Fleischigkeit verloren.


  LaRoque hob die Schultern zu einem gallischen Achselzucken. Fagin blieb stumm. Nicht einmal die silbrigen Glöckchen an den Spitzen seiner blaugrünen Zweige regten sich.


  »Kommen Sie herein, und setzen Sie sich, Helene«, bat der Arzt. »Ich bin sicher, die anderen werden gleich hier sein.« Seine Augen blickten mitfühlend. Wenn man diesen Raum betrat, war es, als wate man in einen Tümpel mit eiskaltem und nicht sehr sauberem Wasser.


  Sie ging zu einem Sessel, der so weit wie möglich von den übrigen entfernt war. Ihr war elend zumute. Sie fragte sich, was Jacob Demwa vorhaben mochte.


  Ich hoffe, es ist nicht wieder dasselbe, dachte sie. Wenn die Leute hier etwas miteinander gemeinsam haben, dann die Tatsache, daß keiner von ihnen das Wort Sundiver noch einmal hören will. Sie alle stehen kurz davor, einander an die Kehle zu springen, aber trotzdem existiert hier diese Verschwörung des Schweigens.


  Sie schüttelte den Kopf. Ich bin froh, daß dieser Einsatz bald vorüber ist. Vielleicht sieht in fünfzig Jahren alles wieder besser aus.


  Aber große Hoffnungen hegte sie nicht. Schon jetzt konnte man eine Beatles-Komposition nur noch – war diese Monstrosität zu überbieten? – von einem Symphonieorchester zu hören bekommen, und anständiger Jazz existierte ausschließlich in Bibliotheken.


  Warum bin ich je von zu Hause weggegangen?


  Mildred Martine und Chief Donaldson kamen herein. In Helenes Augen wirkten ihre Versuche, nonchalant aufzutreten, lächerlich, aber außer ihr schien niemandem etwas aufzufallen.


  Interessant. Ich frage mich, was diese beiden miteinander gemeinsam haben könnten? Sie schauten sich im Raum um und schlichen sich dann in eine Ecke hinter dem Sofa, das von Kepler und LaRoque und der Spannung zwischen den beiden restlos in Beschlag genommen wurde. LaRoque blickte zu Martine auf und lächelte. War da ein verschwörerisches Zwinkern gewesen? Martine wich seinem Blick aus, und LaRoque machte ein enttäuschtes Gesicht. Er wandte sich wieder seiner Pfeife zu.


  »Ich habe jetzt ge-nug!« verkündete Bubbacub schließlich und wandte sich zur Tür. Doch bevor er sie erreichte, öffnete sie sich – anscheinend von allein. Dann stand Jacob Demwa in der Tür. Auf der Schulter trug er einen weißen Sack. Leise pfeifend, trat er in den Raum. Helene blinzelte ungläubig. Was er da pfiff, klang verdächtig wie ›Niklaus, komm in unser Haus‹. Aber er konnte doch nicht...


  Jacob ließ den Sack schwungvoll durch die Luft fliegen. Er landete mit einem Knall auf dem Kaffeetisch, daß Dr. Martine halb aus dem Sessel sprang. Die Furchen auf Keplers Stirn vertieften sich, und seine Hand umklammerte die Armlehne des Sofas.


  Helene konnte nicht anders. Das anachronistische, anheimelnde alte Liedchen, das laute Gepolter und Jacobs Benehmen überhaupt rissen die Mauer der Spannung nieder wie eine Sahnetorte im Gesicht eines Menschen, den man nicht sonderlich mochte. Sie lachte.


  Jacob zwinkerte einmal. »Ho ho.«


  »Sind Sie ge-kommen, um zu spie-len?« fragte Bubbacub herrisch. »Sie steh-len mir mei-ne Zeit! Ich will Er-satz!«


  Jacob grinste. »Sollen Sie bekommen, Pil Bubbacub. Ich hoffe, meine Demonstration wird Sie erbauen. Aber wollen Sie nicht erst einmal Platz nehmen?«


  Bubbacubs Kiefer klappten zusammen. Die kleinen schwarzen Äuglein schienen einen Moment lang zu glühen. Dann schnaubte er und ließ sich auf ein Polster fallen, das neben ihm lag.


  Jacob betrachtete forschend die Gesichter. Die meisten trugen einen verwirrten oder feindseligen Ausdruck – mit Ausnahme von LaRoque, der aufgeblasen und hochnäsig dreinblickte, und daSilva, die unsicher lächelte. Und Fagin, natürlich. Zum eintausendsten Mal wünschte er sich, der Canten hätte Augen.


  »Als Dr. Kepler mich einlud, zum Merkur zu kommen«, begann er, »hatte ich einige Zweifel am Projekt Sundiver, aber alles in allem gesehen hielt ich die Idee für richtig. Nach jener ersten Besprechung erwartete ich, an einer der aufregendsten Unternehmungen seit dem Kontakt teilzunehmen – an der Lösung des komplexen Problems der interspeziellen Beziehungen zu unseren nächsten und fremdartigsten Nachbarn: den Sonnengespenstern. Statt dessen aber scheint das Problem der Solarier zugunsten eines verzwickten Netzes aus Mord und interstellarer Intrige in den Hintergrund zu treten.«


  Kepler hob betrübt den Kopf. »Jacob, bitte. Wir alle wissen, daß Sie unter beträchtlicher Anspannung zu leiden hatten. Millie meint, wir sollen nett zu Ihnen sein, und ich stimme ihr zu. Aber es gibt Grenzen.«


  Jacob spreizte die Hände. »Wenn Sie nett sein wollen, indem Sie mich bei Laune halten, dann tun Sie das bitte. Ich habe es satt, ignoriert zu werden. Wenn Sie mir nicht zuhören wollen, werde ich bei den Behörden auf der Erde sicher ein offenes Ohr finden.«


  Keplers Lächeln gefror. Er lehnte sich zurück. »Also bitte. Ich werde zuhören.«


  Jacob trat auf den breiten Seidenteppich, der in der Mitte des Raumes lag.


  »Erstens: Pierre LaRoque hat hartnäckig bestritten, Schimp Jeffrey getötet oder mittels seines Betäubungsstrahlers das kleinere der beiden Sonnenschiffe sabotiert zu haben. Er bestreitet, jemals Proband gewesen zu sein, und behauptet, man habe die Unterlagen auf der Erde absichtlich manipuliert. Gleichwohl hat er sich seit unserer Rückkehr von der Sonne beharrlich geweigert, sich einem P-Test zu unterziehen, der immerhin einen beträchtlichen Beitrag zum Nachweis seiner Unschuld hätte leisten können. Vermutlich erwartet er, die Ergebnisses eines solchen Tests könnten ebenfalls gefälscht werden.«


  »Genauso ist es.« LaRoque nickte. »Lügen über Lügen.«


  »Auch wenn der Arzt, Dr. Laird, Dr. Martine und ich gemeinsam die Prozedur beaufsichtigten?«


  LaRoque grunzte. »Dadurch könnte mein Verfahren beeinflußt werden – vor allem, wenn ich mich entschließen sollte, selber zu klagen.«


  »Warum soll es ein Verfahren geben? Sie hatten kein Motiv, Jeffrey zu töten, als Sie die Zugangsplatte zum ZK-Tuner öffneten...«


  »Was ich nicht getan habe!«


  »...und nur ein Probie würde jemanden aus Ärger über einen Streit töten. Warum also sollten Sie unter Arrest bleiben?«


  »Vielleicht fühlt er sich wohl hier«, bemerkte der Sanitäter. Helene runzelte die Stirn. Die Disziplin war seit einer Weile wahrlich beim Teufel, genau wie die Moral.


  »Er unterzieht sich dem Test nicht, weil er weiß, daß er ihn nicht besteht«, rief Kepler.


  »Darum ha-ben die Sonnen-Leute ihn er-wählt, damit er für sie tötet«, fügte Bubbacub hinzu. »Das haben sie mir ge-sagt.«


  »Bin ich dann auch ein Proband? Anscheinend denken einige Leute hier, die Gespenster hätten mich zu einem Selbstmordversuch veranlaßt.«


  »Sie stan-den un-ter Stress. Das sagt Dr. Mar-tine. Nicht wahr?« Bubbacub sah Martine an. Ihre Hände krallten sich ineinander, daß die Knöchel weiß schimmerten, aber sie sagte kein Wort.


  »Darüber werden wir gleich noch sprechen«, sagte Jacob. »Aber bevor wir damit anfangen, würde ich gern einen Augenblick vertraulich mit Dr. Kepler und Mr. LaRoque sprechen.«


  Dr. Laird und sein Assistent entfernten sich höflich. Bubbacub funkelte wütend um sich, als er sich gezwungen sah aufzustehen, aber er folgte ihnen.


  Jacob ging hinten um das Sofa herum. Als er sich zwischen den beiden Männern nach vorn beugte, griff er mit der Hand hinter seinen Rücken. Donaldson trat einen Schritt vor und legte ihm einen kleinen Gegenstand in die offene Hand, und Jacobs Finger schlossen sich fest darum.


  Jacob blickte zwischen Kepler und LaRoque hin und her. »Ich finde, Sie sollten jetzt damit aufhören. Vor allem Sie, Dr. Kepler.«


  »Wovon, in Gottes Namen, reden Sie?« zischte Kepler.


  »Ich glaube, Sie haben etwas, das Mr. LaRoque gehört. Es macht nichts, daß er es auf illegale Weise in die Hände bekommen hat. Er will es unbedingt zurückhaben. So dringend, daß er bereit ist, vorübergehend einen Vorwurf auf sich zu nehmen, von dem er weiß, daß er nicht Bestand haben kann. Vielleicht sogar so dringend, daß er den Tonfall seiner Artikel ändern wird, die er zweifellos über alles dies schreiben wird. Aber ich glaube, Ihre Abmachung ist geplatzt. Denn, sehen Sie, ich habe diesen Gegenstand jetzt.«


  »Meine Kamera!« flüsterte LaRoque heiser. Seine Augen glänzten.


  »Und was für eine Kamera. Ein kompletter kleiner Sonarspektrograph. Ja, ich habe sie. Ich habe auch die Kopien Ihrer Aufnahmen, die in Dr. Keplers Apartment versteckt waren.«


  »Sie V-verräter«, stammelte Kepler. »Ich dachte, Sie wären ein Freund...«


  »Maul halten, Sie häutiger Halunke!« LaRoque brüllte fast. »Sie sind hier der Verräter!« Verachtung brodelte aus dem kleinen Journalisten hervor, wie Dampf, der allzu lange eingesperrt gewesen war.


  Jacob legte jedem der beiden eine Hand auf den Rücken. »Sie gehen alle beide in einen Orbit ohne Wiederkehr, wenn Sie nicht aufhören, so zu schreien. LaRoque kann wegen Spionage angeklagt werden und Kepler wegen Erpressung und wegen Beihilfe zu Spionage! Und da ja die Beweise für LaRoques Spionagetätigkeit zugleich auch Indizien dafür sind, daß er keine Zeit gehabt haben kann, Jeffreys Schiff zu sabotieren, dürfte der unmittelbare Verdacht auf denjenigen fallen, der die Generatoren des Schiffs als letzter inspiziert hat. Oh – ich glaube, das waren Sie, Dr. Kepler. An Ihrer Stelle wäre ich vorsichtig.« LaRoque schwieg. Kepler kaute auf seinem Schnurrbart. »Was wollen Sie?« fragte er schließlich.


  Jacob wollte der Versuchung widerstehen, aber seine unterdrückte Seite war jetzt hellwach. Er konnte sich eine kleine Bosheit nicht verkneifen.


  »Nun, ich weiß es noch nicht genau. Vielleicht fällt mir noch etwas ein. Aber kommen Sie nicht auf dumme Gedanken. Ich habe Freunde auf der Erde, die inzwischen genau Bescheid wissen.«


  Das stimmte nicht. Aber Mr. Hyde war niemals unvorsichtig.


  Helene daSilva mühte sich zu hören, was die drei Männer miteinander zu reden hatten. Wenn sie an Besessenheit geglaubt hätte, dann wäre sie sicher gewesen, daß die vertrauten Gesichter sich auf das Geheiß böser Gespenster bewegten. Der sanfte Dr. Kepler, der seit ihrer Rückkehr von der Sonne schweigsam und verschlossen geworden war, grollte wie ein erzürnter Weiser, der seinen Willen nicht bekam. LaRoque gab sich nachdenklich und vorsichtig, als hänge die ganze Welt davon ab, daß er alles sorgsam überdachte.


  Und Jacob Demwa... schon früh hatte unter seiner ruhigen, manchmal wäßrigen Nachdenklichkeit so etwas wie Charisma aufgeblinkt. Es hatte sie zu ihm hingezogen, obwohl es in seinen verstohlenen Erscheinungsformen zugleich auch frustrierend gewesen war. Aber jetzt strahlte es, dieses Charisma. Es faszinierte wie eine lodernde Flamme.


  Jacob richtete sich auf und verkündete: »Dr. Kepler hat sich freundlicherweise bereit erklärt, vorläufig alle Anklagen gegen Pierre LaRoque fallenzulassen.«


  Bubbacub erhob sich von seinem Kissen. »Sie sind wahn-sin-nig! Wenn Men-schen den Mord an einem Klien-ten hin-gehen las-sen, so ist das ihre Sache. Aber die Sonnen-Leute können ihn da-zu brin-gen, noch einmal Bö-ses zu tun!«


  »Die Sonnenleute haben ihn noch nie zu irgend etwas gebracht«, erwiderte Jacob.


  »Ich sage ja, Sie sind wahn-sinnig!« schnappte Bubbacub. »Ich ha-be mit den Sonnen-Leuten ge-spro-chen. Sie lü-gen nicht.«


  »Wie Sie meinen.« Jacob verneigte sich. »Ich würde dennoch gern mit meiner Synopsis fortfahren.«


  Bubbacub schnaubte lautstark und warf sich wieder auf sein Kissen. »Wahn-sin-nig!« fauchte er.


  »Zunächst«, sagte Jacob, »möchte ich Dr. Kepler herzlich dafür danken, daß er Chief Donaldson, Dr. Martine und mir erlaubt hat, das Fotolabor zu betreten und die Aufnahmen von der letzten Tauchfahrt zu studieren.«


  Als Martines Name erwähnt wurde, veränderte sich Bubbacubs Gesichtsausdruck. So also sieht es aus, wenn ein Pil bestürzt ist, dachte Jacob. Er konnte es dem kleinen Alien nachfühlen. Die Falle war wunderschön gewesen, aber jetzt war sie unschädlich gemacht.


  Jacob gab eine gereinigte Fassung ihrer Entdeckungen im Fotolabor zum besten und berichtete, daß die Aufnahmekassetten der B-Seite vom letzten Drittel der Reise gefehlt hatten. Außer seiner Stimme hörte man im ganzen Raum nur das leise Klingeln von Fagins Zweigen.


  »Eine Zeitlang fragte ich mich, wo diese Spulen sein konnten. Ich ahnte, wer sie genommen hatte, aber ob er sie vernichtet hatte oder riskiert hatte, sie zu verstecken, das konnte ich nicht mit Sicherheit sagen. Schließlich beschloß ich, davon auszugehen, daß eine ›Datenpackratte‹ niemals etwas wegwirft. So durchsuchte ich das Quartier eines gewissen Sophonten, und ich fand die fehlenden Kassetten.«


  »Sie ha-ben es ge-wagt...!« zischte Bubbacub. »Wenn Sie or-dent-liche Her-ren hätten, dann würde ich Sie jetzt nerv-peit-schen las-sen! Sie haben es gewagt...!«


  Helene schüttelte ihre Überraschung ab. »Mit anderen Worten, Sie geben zu, Datentapes von Sundiver beiseite geschafft zu haben, Pil Bubbacub? Warum!?«


  Jacob grinste. »Oh, das wird gleich deutlich werden. Ich muß sagen – so, wie dieser Fall aussah, war ich sicher, daß es komplizierter werden würde. Aber tatsächlich liegen die Dinge ganz einfach. Sehen Sie – diese Tapes machen klar, daß Pil Bubbacub gelogen hat.«


  Ein tiefes Knurren drang aus Bubbacubs Kehle. Der kleine Alien stand völlig regungslos da, als traue er sich nicht, sich zu bewegen.


  »Nun, und wo sind diese Tapes?« wollte daSilva wissen.


  Jacob nahm den Sack vom Tisch.


  »Aber ich muß dem Teufel geben, was des Teufels ist«, meinte er. »Es war pures Glück, daß mir einfiel, die Spulen könnten in einen leeren Gaskanister passen.« Er zog einen Gegenstand hervor und hielt ihn in die Höhe.


  »Das Lethani-Gerät!« rief daSilva erschrocken. Ein feiner Triller der Überraschung entfuhr Fagin. Mildred Martine sprang auf und umfaßte ihren Hals.


  »Ja, das Lethani-Gerät. Ich bin sicher, Bubbacub verließ sich darauf, daß Sie so reagieren würden, falls die entfernte Möglichkeit einträte, daß seine Räume durchsucht würden. Natürlich würde niemand auf die Idee kommen, ein Sakralobjekt einer alten und mächtigen Rasse zu entweihen – vor allem nicht, wenn es aussah wie ein schlichter Klumpen aus Meteoritgestein und Glas!«


  Er wendete den Brocken in seinen Händen hin und her.


  »Jetzt geben Sie acht!«


  Das antike Objekt öffnete sich nach einer Drehung. In einer der Hälften war eine Art kleine Dose eingebettet. Jacob legte die andere Hälfte weg und zog an der Dose. Etwas klapperte leise darin. Plötzlich löste sich die Dose, ein Dutzend kleiner schwarzer Gegenstände rollte heraus und fiel auf den Boden. Cullas Mahlzähne klickten.


  »Die Spulen!« LaRoque nickte voller Befriedigung und fummelte mit seiner Pfeife herum.


  »Ja«, sagte Jacob. »Und außen an diesem ›antiken Stück‹ finden Sie den Knopf, mit dem man den vorherigen Inhalt dieses Kanisters freisetzen konnte. Anscheinend sind noch ein paar Spuren davon zurückgeblieben. Ich wette, sie sind von der gleichen Substanz wie jene, die Chief Donaldson und ich bei Dr. Kepler ablieferten, als es uns nicht gelang, ihn davon zu überzeugen...« Jacob unterbrach sich. Dann zuckte er die Achseln.


  »...Spuren eines instabilen Monomoleküls, das sich unter den geschickten Händen eines gewissen Sophonten ›in einem Blitz aus Licht und Schall‹ ausbreitete und die Innenfläche der oberen Halbkugel des Sonnenschiffs überzog...«


  DaSilva erhob sich. Jacob mußte lauter sprechen, um das anschwellende Geklapper zu übertönen, das aus Cullas Mund drang.


  »...und das grüne und blaue Licht wirkungsvoll blockierte – diejenigen Wellenbereiche also, in denen wir die Sonnengespenster von ihrer Umgebung unterscheiden konnten!«


  »Die Spulen!« rief daSilva. »Die Aufnahmen müßten zeigen...«


  »Sie zeigen Toroiden... Gespenster... Hunderte von ihnen! Interessanterweise sind keine anthropoiden Gestalten darunter, aber vielleicht haben sie sich so nicht gezeigt, weil unsere Psi-Ströme erkennen ließen, daß wir sie nicht sehen konnten. Aber die Herde geriet in furchtbare Verwirrung, als wir unvermittelt mitten durch sie hindurchschossen. Toroiden und ›normale‹ Gespenster spritzten nach rechts und links auseinander ... und alles nur, weil wir nicht sehen konnten, daß wir uns mitten unter ihnen befanden!«


  »Du verrückter Eatie!« brüllte LaRoque. Er schüttelte die Faust gegen Bubbacub. Der Pil zischte zurück, aber er rührte sich nicht von der Stelle. Er drückte die Fingerspitzen gegeneinander und beobachtete Jacob.


  »Das Monomolekül war so angelegt, daß es zerfiel, als wir die Chromosphäre hinter uns ließen. Es zerbröckelte und lag als dünne Staubschicht am Rande des Decks, wo niemand es bemerkte, bis Bubbacub später mit Culla zurückkam und es mit dem Staubsauger entfernte. So war es doch, nicht wahr, Culla?«


  Culla nickte unglücklich.


  Jacob empfand leises Behagen, als er merkte, daß sein Mitgefühl ebenso leicht erwachte wie zuvor sein amoralischer Zorn. Ein Teil seiner selbst hatte schon angefangen, sich Sorgen zu machen. Er lächelte tröstend.


  »Das ist schon in Ordnung, Culla. Es liegt ja weiter nichts gegen Sie vor. Ich habe Sie beide beobachtet, als Sie es taten, und es war nicht zu übersehen, daß Sie genötigt wurden.«


  Der Pring hob den Kopf. Seine Augen waren sehr hell. Er nickte wieder, und das Klappern hinter seinen dicken Lippen ließ langsam nach. Fagin schob sich ein wenig näher an den schlanken ET heran.


  Donaldson richtete sich auf. Er hatte die Spulen vom Boden aufgesammelt.


  »Ich denke, wir sollten jetzt den Arrest vorbereiten«, meinte er.


  Helene hatte sich bereits ans Telefon begeben. »Darum kümmere ich mich schon«, sagte sie leise.


  Martine kam zu Jacob und flüsterte: »Jacob, jetzt ist es eine außenpolitische Angelegenheit. Wir sollten alles weitere den Behörden überlassen.«


  Jacob schüttelte den Kopf. »Nein. Noch nicht. Da muß noch etwas mehr ans Licht.«


  DaSilva hängte den Hörer ein. »Sie werden gleich hier sein. Bis dahin fahren Sie nur fort, Jacob. Gibt es noch mehr zu berichten?«


  »Ja, da sind noch zwei Dinge. Eines ist dies hier.« Er zog Bubbacubs Psi-Helm aus dem Sack auf dem Tisch. »Ich schlage vor, Sie nehmen dies in Verwahrung. Ich weiß nicht, ob sich noch jemand daran erinnert, aber Bubbacub trug diesen Helm und starrte mich an, als ich an Bord des Sonnenschiffs überschnappte. Es macht mich wütend, wenn man mich zwingt, etwas zu tun, Bubbacub. Sie hätten das nicht tun dürfen.«


  Bubbacub machte eine Gebärde mit der Hand, die Jacob nicht erst zu interpretieren versuchte.


  »Und schließlich ist da noch der Tod des Schimpansen Jeffrey. Tatsächlich birgt dieser Punkt die wenigsten Probleme. Bubbacub wußte so gut wie alles über die galaktische Technologie, die bei Sundiver verwendet wird. Er kannte die Antriebe, die Computersysteme, die Kommunikationsanlagen... Aspekte, an denen terranische Wissenschaftler noch nicht einmal gekratzt haben. Dafür, daß Bubbacub den Laserkommunikations-Pylon manipuliert hat, statt an Dr. Keplers Präsentation teilzunehmen, als Jeffreys Schiff zerstört wurde, gibt es nur Indizien, die vor einem Gericht nicht ausreichen würden. Aber das ist nicht weiter wichtig, da ein Pil Extraterritorialität beanspruchen kann. Wir können nichts weiter tun, als ihn zu deportieren.


  Etwas, das ebenfalls schwer zu beweisen wäre, ist die Hypothese, daß Bubbacub das Raum-Identifikations-System, ein System, das direkt mit der Bibliothek in La Paz verbunden ist, mit falschen Informationen gefüttert und auf diese Weise auch den Bericht gefälscht hat, demzufolge LaRoque ein Proband ist. Aber es liegt auf der Hand, daß er es getan hat. Es war eine perfekte Irreführung. Da jedermann sicher war, daß LaRoque der Schuldige sein müsse, hat niemand sich die Mühe gemacht, ernsthaft eine detaillierte Überprüfung der Telemetrieaufzeichnungen von Jeffs Tauchfahrt vorzunehmen. Ich glaube, ich erinnere mich jetzt, daß Jeffs Schiff genau in dem Augenblick in Schwierigkeiten geriet, als er die Nahaufnahmekameras einschaltete – ein perfekter Verzögerungsauslöser, wenn das die Technik war, die Bubbacub benutzte. Aber das werden wir wohl nie erfahren. Inzwischen sind die Telemetrieaufzeichnungen wahrscheinlich verschwunden oder vernichtet.«


  »Jacob«, flötete Fagin. »Culla bittet Sie aufzuhören. Bitte bringen Sie Pil Bubbacub nicht weiter in Verlegenheit. Es würde niemandem mehr nützen.«


  Drei Bewaffnete erschienen in der Tür. Abwartend sahen sie Kommandantin daSilva an. Sie winkte ihnen, dort stehenzubleiben.


  »Moment noch«, sagte Jacob. »Wir haben noch nicht über das Wichtigste gesprochen: über Bubbacubs Motive. Wie kommt ein bedeutender Sophont, der Vertreter eines angesehenen galaktischen Instituts, dazu, Diebstahl, Fälschung, psychischen Angriff und Mord zu begehen?


  Nun, zunächst einmal hegte Bubbacub einen persönlichen Groll sowohl gegen Jeffrey als auch gegen LaRoque. Jeffrey war ihm ein Greuel – eine Spezies, die erst vor hundert Jahren geliftet worden war und es dennoch wagte zu widersprechen. Jeffs ›Aufsässigkeit‹ und seine Freundschaft mit Culla vergrößerten seinen Ärger weiter. Aber ich glaube, vor allem haßte er das, was die Schimpansen repräsentieren. Sie und die Delphine verleihen der groben, vulgären menschlichen Rasse augenblicklich einen gewissen Status. Die Pila mußten eine halbe Million Jahre kämpfen, um dahin zukommen, wo sie jetzt sind. Ich schätze, Bubbacub ist wütend, weil wir so ›leicht‹ dorthin gelangt sind.


  Was LaRoque betrifft – nun, ich würde sagen, Bubbacub mochte ihn eben nicht. Zu laut, zu aufdringlich, könnte ich mir denken...«


  LaRoque schnüffelte hörbar.


  »Und vielleicht war er beleidigt, als LaRoque die Vermutung äußerte, die Soro könnten einmal unsere Patrone gewesen sein. Die ›Creme‹ der galaktischen Society betrachtet eine Spezies, die ihre Klienten im Stich läßt, mit Stirnrunzeln.«


  »Aber das sind doch alles nur persönliche Gründe«, warf daSilva ein. »Haben Sie nichts Besseres?«


  »Jacob«, begann Fagin. »Bitte...«


  »Selbstverständlich hatte Bubbacub noch weitere Gründe«, sagte Jacob. »Er wollte dem Projekt Sundiver ein Ende machen, und zwar auf eine Art und Weise, die das gesamte Konzept der unabhängigen Forschung in Mißkredit bringen und zugleich den Status der Bibliothek stärken würde: Er erweckte den Eindruck, er allein, ein Pil, sei in der Lage, einen Kontakt herzustellen, wo es den Menschen mißlang, und braute sich eine Geschichte zusammen, in der Sundiver als Fehlschlag dargestellt wurde. Dann fälschte er einen Bibliotheksbericht, um seine Behauptungen über die Solarier zu bestätigen und sicherzustellen, daß keine weiteren Tauchfahrten unternommen würden. Wahrscheinlich war der Umstand, daß die Bibliothek überhaupt nichts Handfestes zu bieten hatte, das Ärgerlichste für Bubbacub. Und seine Fälschung wird ihm zu Hause den größten Ärger einbringen. Dafür werden sie ihn schlimmer bestrafen, als wir es wegen des Mordes an Jeff je tun würden.«


  Bubbacub erhob sich langsam. Sorgfältig strich er sich das Fell glatt und verschränkte dann die vierfingrigen Hände ineinander.


  »Sie sind sehr klug«, sagte er zu Jacob. »Aber Ihre Se-mantik taugt nichts. Zu an-spruchs-voll. Zu vie-les ba-siert auf Klein-kram. Menschen wer-den im-mer klein sein. Ich wer-de Ih-re ter-ranische Kakaspra-che nicht mehr spre-chen.« Mit diesen Worten nahm er den Vodor von seinem Hals und warf ihn lässig auf den Tisch.


  »Es tut mir leid, Pil Bubbacub«, sagte daSilva. »Aber ich fürchte, wir werden Sie in Ihrem Bewegungsspielraum einschränken müssen, bis wir Instruktionen von der Erde erhalten.«


  Jacob rechnete halb damit, daß der Pil nicken oder die Achseln zucken würde, aber der Alien gab seiner Gleichgültigkeit mit einer anderen Geste Ausdruck. Er wandte sich einfach ab und marschierte steif zur Tür hinaus – eine kleine, rundliche, stolze Gestalt, die den großen menschlichen Wachen vorausging.


  Helene daSilva nahm das Unterteil des ›antiken Lethani-Gerätes‹ vom Tisch. Vorsichtig wog sie es in der flachen Hand und betrachtete es nachdenklich. Dann wurden ihre Lippen schmal, und sie warf den Gegenstand mit aller Kraft gegen die Tür.


  »Mörder!« schimpfte sie.


  »Ich habe meine Lektion gelernt«, sagte Martine langsam. »Traue keinem über dreißig Millionen.«


  Jacob stand benommen da. Sein Hochgefühl verflog allzu rasch. Wie eine Droge ließ es eine gewisse Leere zurück – es war die Rückkehr zur Rationalität und zugleich der Verlust der Totalität. Bald würde er sich fragen, ob er das Richtige getan hatte, als er in einem orgiastischen Spektakel deduktiver Logik alles auf einmal bekanntgegeben hatte. Martines Bemerkung ließ ihn aufblicken.


  »Nicht einem?« fragte er.


  Fagin schob Culla zu einem Sessel. Jacob ging zu ihm. »Es tut mir leid, Fagin«, sagte er. »Ich hätte Sie warnen und vorher mit Ihnen über alles sprechen sollen. Vielleicht wird es... Komplikationen geben, Schockwellen, an die ich nicht gedacht habe.« Er strich sich mit der Hand über die Stirn.


  Fagin pfiff leise. »Sie haben entfesselt, was Sie bislang zurückgehalten hatten, Jacob. Ich verstehe nicht, weshalb Sie seit einer Weile so auffällig zögerten, Ihre Fähigkeiten zu benutzen, aber in diesem Fall erforderte die Gerechtigkeit Ihre ganze Kraft und Energie. Wir dürfen von Glück sagen, daß Sie dem nachgegeben haben. Sorgen Sie sich nicht zu sehr um das, was geschehen ist. Die Wahrheit ist wichtiger als jeder Schaden, der vielleicht durch geringfügigen Übereifer oder durch den Gebrauch von Techniken, die vielleicht zu lange geruht haben, angerichtet werden könnte.«


  Jacob hätte Fagin gern gesagt, wie sehr er sich irrte.


  Die ›Fähigkeiten‹, die er entfesselt hatte, waren mehr als das. Sie waren eine tödliche Kraft in ihm. Er fürchtete, daß sie mehr Schaden als Nutzen angerichtet haben könnten.


  »Was, glauben Sie, wird geschehen?« fragte er müde. »Nun, ich glaube, die Menschheit wird entdecken, daß sie einen mächtigen Feind hat. Ihre Regierung wird protestieren. Wie sie es tut, wird von großer Bedeutung sein, aber die grundlegenden Tatsachen werden davon nicht berührt werden. Offiziell werden die Pila sich von Bubbacubs unglückseligen Aktivitäten distanzieren. Aber sie sind ein mürrisches, stolzes Volk – wenn Sie mir diese unangenehme und notwendigerweise unfreundliche Beschreibung einer vernunftbegabten Bruderspezies verzeihen wollen.


  Dies wird nur ein Ergebnis der Kette von Ereignissen sein. Aber seien Sie nicht übermäßig besorgt. Sie haben ja nicht die Schuld daran, daß dies so ist. Sie haben der Menschheit diese Gefahr lediglich bewußt gemacht. Das aber wäre so oder so geschehen. Es ist noch jeder Wölflingsrasse geschehen.« »Aber warum?«


  »Das, mein hochgeschätzter Freund, ist eines der Dinge, die zu erkunden ich hier bin. Es mag ein geringer Trost für Sie sein, aber bitte vergessen Sie dennoch nicht, daß es viele gibt, die es gern sehen würden, wenn die Menschheit überlebt. Einigen von uns... liegt sehr viel daran.«


  20. Moderne Medizin


  Jacob preßte die Stirn gegen den Gummirand des Okulars am Netzhautlesegerät, und wieder sah er, wie der einsame blaue Punkt schimmernd vor einem schwarzen Hintergrund tanzte. Diesmal versuchte er, seinen Blick nicht darauf zu konzentrieren und die quälende Andeutung einer geistigen Verbindung zu ignorieren, während er auf das dritte tachistoskopische Bild wartete.


  Es blitzte unvermittelt auf. Jäh war sein ganzes Gesichtsfeld von einem 3-D-Bild in stumpfen Sepiatönen ausgefüllt. Was sich ihm in diesem ersten, unscharfen Augenblick präsentierte, war eine ländliche Szene. Eine Frau befand sich im Vordergrund, drall und wohlgenährt, deren altmodische Röcke flatterten, als sie dahinrannte. Dunkle, dräuende Wolken ballten sich am Horizont über einem Bauernhof an einem Hügelhang. Links waren Leute zu sehen. Sie tanzten... nein, sie kämpften miteinander. Es waren Soldaten. Ihre Gesichter waren erregt – und voller Angst? Die Frau hatte jedenfalls Angst. Sie hatte die Arme über den Kopf gehoben und flüchtete vor zwei Männern in Rüstungen aus dem siebzehnten Jahrhundert, die ihre Steinschloßgewehre mit spitzen Bajonetten in die Luft reckten. Ihre...


  Die Szene verschwand, und der blaue Punkt war wieder da. Jacob schloß die Augen und richtete sich auf.


  »Das war’s«, sagte Dr. Martine. Sie beugte sich ein paar Schritte weit entfernt über eine Computerkonsole. Neben ihr stand Dr. Laird. »In einer Minute haben wir Ihr P-Test-Ergebnis, Jacob.«


  »Sind Sie sicher, daß Sie nichts weiter brauchen? Das waren erst drei.« In Wirklichkeit war er erleichtert.


  »Nein. Wir haben fünf von Peter genommen, um eine Gegenprobe machen zu können. Da brauchen wir Sie nur zur Kontrolle. Setzen Sie sich, und entspannen Sie sich, bis wir hier fertig sind.«


  Jacob begab sich zu einem der Sessel, die in der Nähe standen. Mit dem Ärmel wischte er sich über die Stirn, um eine dünne Schweißschicht zu entfernen. Der Test war eine dreißig Sekunden währende Marter gewesen.


  Das erste Bild war das Porträt eines Mannes gewesen, ein Gesicht, knorrig und voller Sorgenfalten, die Geschichte eines Lebens, die er zwei, drei Sekunden lang hatte studieren können, bevor es wieder verschwunden war und sich wie ein flüchtiger Blitz in sein Gedächtnis gebrannt hatte.


  Das zweite war ein verwirrendes Chaos von abstrakten Formen gewesen, die sich in statischer Unordnung hart umeinanderdrängten. Das Ganze hatte dem Labyrinth von Mustern am Rande eines Sonnentorus geähnelt, aber nicht die gleiche Brillanz besessen, nicht die gleiche Gesamtkonsistenz.


  Ja, und das dritte war die Sepiaszene gewesen, anscheinend die Wiedergabe eines alten Stiches aus dem Dreißigjährigen Krieg. Es war eine explizite Gewaltdarstellung gewesen, erinnerte Jacob sich – genau das, was man bei einem P-Test erwartet hätte.


  Nach der übermäßig dramatischen ›Bibliotheksszene‹, die unten stattgefunden hatte, zögerte Jacob, sich auch nur in eine leichte Trance zu versenken, um seine Nerven zu beruhigen. Ganz ohne aber konnte er sich nicht entspannen. Er stand auf und ging zu der Konsole hinüber. Auf der anderen Seite der Kuppel, am Rande des Stasisschirms, spazierte LaRoque müßig auf und ab. Er starrte hinaus und betrachtete die langgestreckten Schatten und die blasigen Felsen des Merkur-Nordpols.


  »Darf ich die Rohdaten sehen?« fragte Jacob.


  »Sicher«, antwortete Martine. »Welche möchten Sie sehen?«


  »Die letzten.«


  Martine tippte auf der Tastatur. Aus einem Schlitz unter dem Monitor schob sich ein Blatt hervor. Sie riß es ab und reichte es ihm.


  Es war die ländliche Szene‹. Natürlich sah er jetzt den wahren Inhalt des Bildes, aber der ganze Zweck der ersten Betrachtung lag ja darin zu erkunden, wie er in den ersten paar Augenblicken reagierte, bevor er bewußte, rationale Erwägungen ins Spiel bringen konnte. Eine gezackte Linie zog sich hin und her, auf und ab über das Bild. Neben jedem Vertex, jedem Ruhepunkt, stand eine kleine Ziffer. Die Linie zeigte den Weg, den sein Blick in jenem kurzen Moment gefolgt war, registriert von dem Netzhautlesegerät, das seine Augenbewegungen aufgezeichnet hatte.


  Die Ziffer eins und der Anfang der Linie befanden sich dicht neben dem Mittelpunkt des Bildes. Bis zur Sechs schweifte die Blicklinie ziellos umher: Dann verharrte sie auf den Brüsten der rennenden Frau. Die Sieben, die hier notiert war, war von einem Kreis umgeben.


  Die nächsten Ziffern bildeten dichte Gruppen, nicht nur von sieben bis sechzehn, sondern weiter von dreißig bis fünfunddreißig und von zweiundachtzig bis sechsundachtzig.


  Bei der Zwanzig verlagerten sich die Zahlen plötzlich von den Füßen der Frau zu den Wolken über dem Bauernhof. Dann bewegten sie sich in rascher Folge über Personen und Gegenstände, manchmal von Kreisen oder Vierecken umgeben, mit denen Pupillenerweiterung, Tiefenschärfe und die Veränderungen des Blutdrucks in den feinen Adern der Retina notiert wurden. Anscheinend hatte der modifizierte Stanford-Pur-kinje-Augentester, den er aus Martines Tachistoskop und verschiedenen anderen Kleinigkeiten zusammengebastelt hatte, funktioniert.


  Jacob war nicht so unerfahren, wegen seiner Reflexreaktion auf den Busen der Frau Verlegenheit oder Besorgnis zu spüren. Wäre er weiblichen Geschlechts gewesen, hätte er anders reagiert und mehr Zeit auf die Frau insgesamt verwandt. Die Konzentration hätte stärker auf Haare, Kleidung und Gesicht gelegen.


  Von weit größerer Bedeutung war seine Reaktion auf die Szene insgesamt. Links, neben den kämpfenden Personen, befand sich eine Ziffer mit einem Stern. Dies war der Punkt, an dem er begriffen hatte, daß das Bild eine gewalttätige, keine pastorale Szene darstellte. Er nickte befriedigt. Die Ziffer war relativ niedrig, und die Blicklinie entfernte sich unverzüglich für eine Periode von fünf Takten von der Stelle, ehe sie noch einmal dorthin zurückkehrte. Dies kennzeichnete ein gesundes Quantum an Abneigung, gefolgt von direkter statt verstohlener Neugier.


  Auf den ersten Blick sah es aus, als werde er den Test vermutlich bestehen. Nicht daß er daran je wirklich gezweifelt hatte.


  »Ob wohl jemals jemand lernen wird, bei einem P-Test zu mogeln?« fragte er und reichte Martine das Blatt zurück.


  »Eines Tages vielleicht«, meinte sie, während sie ihre Unterlagen einsammelte. »Aber die Konditionierung, die man braucht, um die Reaktion eines Menschen auf plötzliche Stimuli zu verändern, auf ein Bild etwa, das so kurz zu sehen ist, daß nur das Unterbewußtsein Zeit zum Reagieren hat – eine solche Konditionierung würde mit so vielen Nebenwirkungen, so vielen neuen Verhaltensmustern einhergehen, daß sie im Test zwangsläufig auftauchen müßte. Die Endanalyse ist sehr einfach: Entweder erreicht der Prüfling Null oder eine positive Summe, die ihn zum Bürger qualifiziert, oder sein Geist ist den süßlich-kranken Genüssen einer Negativsumme verfallen. Das, mehr als irgendein Gewalttätigkeitsindex, ist die Essenz dieses Tests.« Sie wandte sich an den Arzt. »Stimmt’s, Dr. Laird?«


  Laird zuckte die Achseln. »Sie sind die Expertin.« Er hatte Martine langsam seine Gunst zurückerobern lassen, aber noch hatte er ihr nicht ganz verziehen, daß sie Kepler Medikamente verschrieben hatte, ohne ihn zu konsultieren.


  Nach der großen Enthüllung hatte sich auch herausgestellt, daß Martine dem Projektleiter niemals Warfarin verschrieben hatte. Jacob hatte sich an Bubbacubs Angewohnheit erinnert, an Bord der Bradbury auf Kleidungsstücken einzuschlafen, die nachlässig auf Kissen oder Sesseln abgelegt worden waren. Anscheinend hatte der Pil sich diese Gewohnheit zunutze gemacht und ein Medikament in Keplers Taschenapotheke geschmuggelt, das zu negativen Verhaltensabwiechungen führen würde.


  Das erschien glaubhaft. Bei der letzten Tauchfahrt war Kepler tatsächlich nicht mehr dabei gewesen. Sein scharfer Verstand hätte Bubbacubs Trick mit dem ›Lethani-Gerät‹ leicht durchschauen können. Seine auffälligen Aktionen hingegen hätten langfristig ebenfalls dazu beigetragen, Sundiver zu diskreditieren.


  Es fügte sich alles zusammen, aber Jacob fand, daß allen diesen Deduktionen trotzdem der Geschmack einer Mahlzeit aus Proteinflocken anhaftete. Sie genügten, um jeden Zweifel zu besänftigen, aber es fehlte ihnen an Saft und Aroma. Eine Schüssel voller Vermutungen.


  Einige von Bubbacubs Untaten waren bewiesen. Die übrigen würden im Reich der Spekulation bleiben müssen, da der Bibliotheksrepräsentant diplomatische Immunität besaß.


  Pierre LaRoque trat zu ihnen. Die Haltung des Franzosen war bescheiden. »Wie lautet das Urteil, Dr. Laird?«


  »Es kommt ganz klar zum Ausdruck, daß Mr. LaRoque keine zu asozialer Gewalttätigkeit neigende Persönlichkeit ist und die Qualifikation zum Probanden nicht erfüllt«, stellte Laird fest. »Im Gegenteil – er zeigt einen recht hohen sozialen Bewußtseinsindex. Vielleicht ist dies ein Grund für seine Probleme. Anscheinend sublimiert er etwas. Er wäre gut beraten, in einer Klinik um professionelle Hilfe einzukommen, wenn er wieder daheim ist.« Laird blickte mit strenger Miene auf LaRoque hinunter. Dieser nickte lediglich demütig.


  »Und die Kontrollpersonen?« erkundigte Jacob sich. Er hatte sich als letzter dem Test unterzogen. Helene daSilva, Dr. Kepler und drei willkürlich ausgewählte Besatzungsmitglieder hatten sich gleichfalls dem Apparat gestellt. Helene hatte keinen weiteren Gedanken an das Testergebnis verschwendet und die Männer von der Besatzung mitgenommen, als sie hinuntergefahren war, um die hastige Startüberprüfung des Sonnenschiffs zu beaufsichtigen. Kepler hatte die Stirn gerunzelt, als Dr. Laird ihm unter vier Augen die Resultate seines Tests vorgelesen hatte und war dann beleidigt davonstolziert. Laird hob die Hand und massierte mit Daumen und Zeigefinger seinen Nasenrücken dicht unter den Augenbrauen. »Oh, da ist kein einziger Proband unter den Leuten, wie das nach Ihrer kleinen Show ja auch zu erwarten war. Aber in den Köpfen einiger Leute hier blubbert es von Problemen und Dingen, die ich nicht verstehe. Wissen Sie, für einen Knochensäger vom Lande wie mich ist es nicht leicht, sich auf die Assistentenzeit zu besinnen und den Menschen in die Seele zu schauen. Ein halbes Dutzend Nuancen hätte ich glatt übersehen, wenn Dr. Martine mir nicht geholfen hätte. Unter diesen Umständen fällt es mir schwer, solche verborgenen, dunklen Verschlingungen zu interpretieren, vor allem, wenn es dabei um Menschen geht, die ich kenne und bewundere.«


  »Ich hoffe, da ist nichts Ernstes.«


  »Wenn es etwas Ernstes wäre, würden Sie nicht an dieser überstürzten Tauchfahrt teilnehmen, die Helene angeordnet hat. Ich habe Dwayne Kepler die Teilnahme nicht etwa untersagt, weil er einen Schnupfen hat!« Gleich darauf schüttelte Laird den Kopf und entschuldigte sich. »Es tut mir leid, ich bin dergleichen einfach nicht gewohnt. Sie brauchen sich keine Sorgen zu machen, Jacob. In Ihrem Test gibt es ein paar äußerst merkwürdige Schlenker, aber die Basisresultate sind so normal, wie sie nur sein können. Eine zweifelsfrei positive Summe, völlig realistisch. Aber trotzdem gibt es ein paar Dinge, die mich verwirren. Ich werde jetzt nicht auf spezifische Details eingehen, die Ihnen größere Sorgen bereiten würden, als sie es wert sind, solange Sie sich auf dieser Tauchfahrt befinden. Aber ich wäre Ihnen und Helene dankbar, wenn Sie beide nach Ihrer Rückkehr einmal zu mir kommen könnten.«


  Jacob dankte dem Arzt und ging mit ihm, LaRoque und Martine zum Aufzug.


  Hoch über ihnen bohrte sich der Kommunikations-Pylon durch die Stasiskuppel. Ringsumher, jenseits der Menschen und Maschinen, die in der Kuppelkammer standen, lagen die ausgeglühten Felsen des Merkur glitzernd oder matt schimmernd. Sol hing wie eine gleißende gelbe Kugel über einer niedrigen Bergkette.


  Als die Aufzugtür sich öffnete, betraten Martine und Laird die Kabine, aber LaRoque legte Jacob die Hand auf den Arm und hielt ihn zurück. Die Tür schloß sich, und die beiden waren allein.


  Pierre LaRoque wisperte Jacob ins Ohr: »Ich will meine Kamera!«


  »Selbstverständlich, LaRoque. Kommandantin daSilva hat den Betäubungsstrahler blockiert. Jetzt, da Ihr Status geklärt ist, können Sie sich den Apparat jederzeit abholen.«


  »Und die Aufnahmen?«


  »Die habe ich. Und ich behalte sie auch.«


  »Sie haben nicht das Recht...«


  »Ach, hören Sie doch auf, LaRoque«, stöhnte Jacob. »Warum lassen Sie dieses Theater nicht mal für einen Augenblick bleiben und gestehen einem anderen auch ein wenig Intelligenz zu? Ich will wissen, warum Sie Tonbilder vom Stasisoszillator in Jeffreys Schiff aufgenommen haben! Und ich will wissen, wer Ihnen den Floh ins Ohr gesetzt hat, mein Onkel könnte sich dafür interessieren!«


  »Ich schulde Ihnen viel, Demwa«, sagte LaRoque langsam. Der Akzent war beinahe spurlos verschwunden. »Aber ich muß wissen, ob Ihre politischen Ansichten sich in irgendeinem Punkt mit denen Ihres Onkels decken, bevor ich Ihnen antworten kann.«


  »Ich habe eine Menge Onkel, LaRoque. Onkel Jeremy sitzt im Rat der Konföderation, aber ich weiß, daß Sie nicht mit ihm zusammenarbeiten würden. Onkel Juan ist groß in der Theorie, aber schlecht in der Illegalität. Ich schätze, Sie meinen Onkel James, den Paradiesvogel in unserer Familie. Oh, ich bin in vieler Hinsicht mit ihm einer Meinung – manchmal sogar, wenn der Rest der Familie es nicht ist. Aber wenn er in irgendein Spionagekomplott verwickelt ist, dann werde ich ihm nicht helfen, sich da noch weiter hineinzuwühlen – vor allem nicht, wenn es sich um ein so täppisches Komplott handelt, wie es das Ihre anscheinend ist. Es mag ja sein, daß Sie kein Mörder und kein Proband sind, LaRoque, aber ein Spion sind Sie immer noch. Das einzige Problem ist herauszufinden, für wen Sie spionieren. Aber dieses Geheimnis werde ich mir aufheben, bis wir wieder auf der Erde sind. Dann können Sie mich vielleicht besuchen. Vielleicht können Sie und James gemeinsam versuchen, mich davon abzubringen, daß ich Sie anzeige. Einverstanden?«


  LaRoque nickte knapp. »Ich kann warten, Demwa. Aber verlieren Sie die Aufnahmen nicht, ja? Ich bin durch die Hölle gegangen, um sie zu bekommen. Ich will diese Gelegenheit haben, Sie zur Herausgabe zu überreden.«


  Jacob betrachtete die Sonne. »LaRoque, ersparen Sie mir Ihr Gejammer. Sie sind nicht durch die Hölle gegangen. Noch nicht...«


  Siebter Teil


  In der gesamten Evolution gibt es keine Transformation, keinen ›Quantensprung‹, der sich mit diesem vergleichen ließe. Nie zuvor hat sich der Lebensstil einer Spezies, ihre Art der Anpassung, so grundlegend und so rasch geändert. Ungefähr fünfzehn Millionen Jahre lang streunte die Familie des Menschen umher, Tiere unter Tieren. Seither schreiten die Ereignisse mit explosiver Geschwindigkeit voran... die ersten Bauerndörfer... Städte... Super-Metropolen... alles dies drängt sich in einem Bruchteil der evolutionären Zeitskala – in bloßen zehntausend Jahren.


  



  - JOHN E. PFEIFFER


  21. Deja pense


  »Haben Sie sich je gefragt, wieso die meisten unserer interstellaren Schiffe mit Besatzungen reisen, die zu siebzig Prozent aus Frauen bestehen?«


  Helene reichte Jacob die erste LiquiTube mit heißem Kaffee und wandte sich wieder dem Automaten zu, um sich selber auch eine zu ziehen.


  Jacob schälte die Außenbeschichtung der halbdurchlässigen Membran ab und ließ den Dampf hervorquellen, während die dunkle Flüssigkeit drinnenblieb. Trotz der Isolierung war die LiquiTube fast zu heiß zum Anfassen.


  Das paßte zu Helene – schon wieder fiel ihr ein so provokantes Gesprächsthema ein. Wann immer sie miteinander allein waren – so allein, wie man auf dem offenen Deck eines Sonnenschiffs nur sein konnte –, hatte Helene daSilva noch nicht eine einzige Gelegenheit ausgelassen, ihn in geistige Gymnastik zu verwickeln. Merkwürdig war nur, daß er nicht das geringste dagegen einzuwenden hatte. Dieser Wettstreit hatte seine Stimmung erheblich verbessert, seit sie zehn Stunden zuvor den Merkur verlassen hatten.


  »Als ich ein kleiner Junge war, kümmerten wir uns wenig um die Gründe, meine Freunde und ich. Wir dachten, es sei ein zusätzlicher Bonus für die Männer an Bord der Schiffe. ›Aus solchen Gedanken entspringen die Phantasien der Pubertät...‹ Wer hat das noch gleich geschrieben? John Two-Clouds? Haben Sie je etwas von ihm gelesen? Ich glaube, er stammte aus High London. Vielleicht haben Sie seine Eltern gekannt.«


  Helene reagierte mit einem vorwurfsvollen Blick. Zum x-ten Male mußte Jacob gegen die Versuchung ankämpfen, ihr zu sagen, daß dieser Blick bezaubernd sei. Er war es – aber welche erwachsene, professionelle Frau wollte schon daran erinnert werden, daß sie Grübchen hatte? Einen gebrochenen Arm war es jedenfalls nicht wert.


  »Okay, okay.« Er lachte. »Ich bleibe beim Thema. Ich nehme an, die Männer-Frauen-Relation hat etwas damit zu tun, daß Frauen auf starke Beschleunigung, Hitze und Kälte besser reagieren. Außerdem verfügen sie über eine bessere Hand-Augen-Koordination und über eine überlegene passive Kraft. Ich schätze, dies alles zusammen macht sie zu besseren Astronauten.«


  Helene nippte am Trinkröhrchen ihrer LiquiTube. »Ja, alles das hat damit zu tun. Außerdem scheinen Fems auch häufiger gegen die Sprungkrankheit immun zu sein. Aber Sie wissen, daß der Unterschied in allen diesen Punkten so groß auch wieder nicht ist. Nicht groß genug, um die Tatsache zu kompensieren, daß sich mehr Männer als Frauen für die Raumfahrt bewerben. Außerdem – im System-Innenverkehr bestehen die Besatzungen zu mehr als fünfzig Prozent aus Männern, und auf den militärischen Schiffen ist das Verhältnis sogar sieben zu drei.«


  »Nun, bei Handels- und Forschungsschiffen kenne ich mich nicht aus, aber das Hauptkriterium beim Militär, denke ich mir, ist die Kampffähigkeit. Ich weiß, daß es immer noch nicht bewiesen ist, aber ich glaube...«


  Helene lachte. »Oh, Sie brauchen gar nicht so diplomatisch vorzugehen, Jacob. Natürlich sind Mels bessere Kämpfer als Fems – das heißt, statistisch gesehen. Amazonen wie ich sind eine Ausnahme. Es ist tatsächlich einer der Faktoren bei der Auswahl. Wir wollen nicht allzu viele Kriegertypen an Bord der Sternenschiffe haben.«


  »Aber das ist unvernünftig! Die Besatzungen der interstellaren Schiffe fahren hinaus in eine unermeßliche Galaxis, die nicht einmal von der Bibliothek bis jetzt restlos erforscht worden ist. Sie haben es mit einer ungeheuren Vielfalt von Alienvölkern zu tun, von denen die meisten ein höllisches Temperament haben. Und die Institute verbieten nicht, daß verschiedene Rassen miteinander kämpfen. Nach allem, was Fagin sagt, könnten sie es nicht einmal, selbst wenn sie es wollten. Sie versuchen nur, dafür zu sorgen, daß es dabei sauber zugeht.«


  »Also muß ein Raumschiff mit Menschen an Bord jederzeit damit rechnen, in einen Hexenkessel zu geraten?« Helene lächelte und lehnte sich mit der Schulter an die Kuppelwand. In dem fleckigen, roten Hydrogen-Alpha-Licht der oberen Chromosphäre sah ihr blondes Haar aus wie eine enganliegende Kappe. »Nun, da haben Sie natürlich recht. Wir müssen in der Tat kampfbereit sein. Aber denken Sie mal für einen Augenblick über die Situation nach, mit der wir es da draußen zu tun haben. Wir haben mit buchstäblich Hunderten von Spezies umzugehen, die nur eines miteinander gemeinsam haben, und zwar das, was uns fehlt: eine Kette aus Tradition und Uplift, die zwei Milliarden Jahre weit zurückreicht. Sie alle benutzen seit Äonen die Bibliothek, und während dieser Zeit haben sie alle, wenn auch langsam, zu ihr beigetragen. Die meisten von ihnen sind schrullig und, was ihre Privilegien angeht, hypersensibel, und diese lächerliche ›Wölflingsrasse‹ von Sol betrachten sie mit Zweifel.


  Und was können wir tun, wenn irgendeine halbgare Spezies uns herausfordert, deren inzwischen ausgestorbene Patrone sie zu gehorsamen, sprechenden Reittieren geliftet hat und der zwei kleine, terrageformte Planeten gehören, die rechts und links von der einzigen Route zu unserer Kolonie auf Omnivarium liegen? Was können wir tun, wenn diese Kreaturen, die weder Ehrgeiz noch Sinn für Humor besitzen, unser Schiff stoppen und unglaubliche vierzig Walgesänge als Wegezoll verlangen?«


  Helene schüttelte den Kopf, und ihre Brauen zogen sich zusammen. »Wäre es nicht hübsch, in einem solchen Moment einen Kampf vom Zaun zu brechen? Eine gewaltige Schönheit wie die Calypso, randvoll mit Dingen, die eine hart arbeitende kleine Kolonistengemeinde dringend benötigt, und mit einer noch kostbareren Fracht von... mitten im All gestoppt von zwei winzigen uralten Klapperkisten, die die ›intelligenten‹ Kamele an Bord offensichtlich gekauft und nicht selbst gebaut haben!« Die Stimme der Frau klang gepreßt, als die Erinnerung erwachte. »Stellen Sie sich das vor! Dieses Schiff, neu und wunderschön, aber primitiv – denn nur der winzige Bruchteil galaktischer Wissenschaft, den wir hatten aufnehmen können, war verwendet worden, als wir es umbauten, hauptsächlich im Bereich der Antriebstechnik –, aufgebracht von Vehikeln, die älter sind als Cäsar, aber gebaut von Leuten, die ihr Leben lang mit der Bibliothek umgegangen sind.«


  Helene verstummte und wandte sich ab.


  Jacob war bewegt, aber vor allem fühlte er sich geehrt. Er kannte Helene inzwischen gut genug, um zu wissen, was für ein Akt des Vertrauens es war, wenn sie so offen von sich erzählte.


  Und sie hat bisher das meiste getan, begriff er. Sie stellt die meisten Fragen – über meine Vergangenheit, meine Familie, meine Gefühle –, Fragen, die zu stellen mir aus irgendeinem Grunde schwerfällt. Was ist es nur, das mich abhält? Da muß so viel in ihr verborgen sein!


  »Wahrscheinlich heißt das, es sei besser, nicht zu kämpfen, weil wir wahrscheinlich verlieren würden?« stellte er ruhig fest.


  Sie drehte sich um und nickte. Dann hustete sie zweimal hinter der geballten Faust.


  »Oh, wir haben schon ein paar Tricks, mit denen wir vielleicht eines Tages mal jemanden überraschen können – einfach weil wir die Bibliothek nicht hatten und weil sie sonst nichts kennen. Aber diese Tricks müssen wir uns für schlechte Zeiten aufheben. Statt dessen behelfen wir uns mit Schmeicheleien, Schöntuerei, Bestechung, spirituellem Singsang... Steptanz... und wenn das nicht hilft, dann nehmen wir die Beine in die Hand.«


  Jacob stellte sich vor, mit einer Schiffsladung Pila zusammenzutreffen.


  »Es muß manchmal schrecklich schwerfallen wegzulaufen.«


  »Ja, aber wir haben eine geheime Hilfe, cool zu bleiben.« Helenes Miene erhellte sich ein wenig. Für einen Moment erschienen wieder diese bezaubernden Vertiefungen an den Winkeln ihres lächelnden Mundes. »Das ist einer der wichtigsten Gründe dafür, daß die Besatzungen überwiegend aus Frauen bestehen.«


  »Jetzt hören Sie aber auf. Eine Fern ist ebenso schnell wie ein Mel dabei, jemandem eins auf die Nase zu geben, wenn er sie beleidigt. Das ist keine überzeugende Garantie.«


  »Nnnein, normalerweise nicht...« Sie beäugte ihn wieder mit diesem abschätzenden Gesichtsausdruck. Eine Sekunde lang schien es, als wolle sie weiterreden, doch dann zuckte sie die Achseln.


  »Setzen wir uns«, sagte sie. »Ich will Ihnen etwas zeigen.«


  Sie führte ihn um die Kuppel herum und über das Deck in einen Bereich des Schiffs, in dem sich niemand von der Besatzung und den Passagieren aufhielt, an den Rand des kreisrunden Decks, das in einem Abstand von zwei Metern von der Schiffswand schwebte.


  Das funkelnde Glühen der Chromosphäre brach sich geisterhaft, wo der Stasisschirm sich unter ihren Füßen fortkrümmte. Das schmale Suspensionsfeld ließ das Licht durchdringen, verzerrte es jedoch ein wenig. Dort, wo sie standen, konnten sie einen Teil des Großen Sonnenflecks sehen. Seine Form hatte sich seit der letzten Tauchfahrt beträchtlich verändert. Wo das Feld sich ins Blickfeld schob, schimmerte der Fleck, kräuselte sich mit neuem Pulsieren, welches das seine noch verstärkte.


  Langsam setzte Helene sich auf das Deck und rutschte dann auf den Rand zu. Einen Moment lang saß sie so da, die Füße nur wenige Handbreit von dem Schimmer entfernt, das Kinn auf die Knie gestützt. Dann stemmte sie die Hände hinter sich auf das Deck und ließ die Beine in das Feld baumeln.


  Jacob schluckte. »Ich wußte nicht, daß man das kann«, sagte er.


  Er sah zu, wie sie die Beine träge hin und her schwenkte. Sie bewegten sich wie in einem dicken Sirup, und die anschmiegsame Hülle ihres Bordanzugs dehnte und kräuselte sich wie etwas Lebendiges.


  Mit scheinbarer Leichtigkeit zog sie die Füße heraus und hob sie über die Decksebene.


  »Hmmm, anscheinend ist alles okay. Aber ich kann sie nicht sehr tief hineindrücken. Wahrscheinlich bohrt die Masse meiner Beine ein Grübchen in das Suspensionsfeld. Zumindest fühlen sie sich nicht kopfüber an, wenn ich es tue.« Sie ließ sie wieder über den Rand baumeln.


  Jacob fühlte, wie ihm die Knie weich wurden. »Soll das heißen, Sie haben es noch nie zuvor getan?«


  Sie sah zu ihm auf und grinste. »Sieht es so aus, als wollte ich angeben? Ja, ich glaube, ich habe versucht, bei Ihnen Eindruck zu schinden. Aber verrückt bin ich nicht. Nachdem Sie uns von Bubbacub und seinem Staubsauger erzählt hatten, habe ich die Gleichungen gründlich studiert. Es ist völlig ungefährlich. Setzen Sie sich doch zu mir.«


  Jacob nickte verdutzt. Nach so vielen anderen Wundern und unerklärlichen Ereignissen, die er seit der Abreise von der Erde erlebt hatte, war dies eigentlich doch eher unbedeutend. Das Geheimnis, entschied er, bestand darin, überhaupt nicht nachzudenken.


  Es fühlte sich in der Tat an wie ein dicker Sirup, der an Viskosität zunahm, je tiefer er eindrang. Es war gummiartig und setzte seinen Beinen Widerstand entgegen.


  Und die Hosenbeine seines Bordanzugs fühlten sich – es war beunruhigend – beinahe lebendig an.


  Eine Zeitlang sagte Helene nichts. Jacob respektierte ihr Schweigen. Offensichtlich hatte sie etwas auf dem Herzen.


  »War diese Geschichte über die Vanille-Nadel wirklich wahr?« fragte sie schließlich, ohne aufzublicken.


  »Ja.«


  »Sie muß eine außergewöhnliche Frau gewesen sein.«


  »Das war sie auch.«


  »Ich meine, abgesehen von ihrer Tapferkeit. Um von einem Ballon zum anderen zu springen, zwanzig Meilen hoch in der Luft, dazu mußte sie tapfer sein. Aber...«


  »Sie versuchte, sie abzulenken, während ich den Torcher deaktivierte. Das hätte ich nicht zulassen dürfen.« Jacob hörte seine eigene Stimme nur schwach und wie aus weiter Ferne. »Aber ich dachte, ich könnte sie gleichzeitig schützen... ich hatte ein Gerät, wissen Sie...«


  »... aber sie muß auch in anderer Hinsicht eine ungewöhnliche Person gewesen sein. Ich hätte sie gerne kennengelernt.«


  Jacob merkte, daß er kein einziges Wort laut gesprochen hatte.


  »Äh – ja, Helene. Tania hätte Sie gemocht.« Er schüttelte sich. Dergleichen brachte niemanden weiter.


  »Ich dachte, wir sprechen von etwas anderem... äh... von der Relation zwischen Männern und Frauen auf interstellaren Schiffen. War’s das nicht?«


  Sie betrachtete ihre Füße. »Wir sprechen beide über dasselbe Thema, Jacob«, sagte sie ruhig.


  »Wirklich?«


  »Gewiß. Wie Sie sich erinnern werden, sagte ich gerade, es gebe eine geheime Methode, die garantiert, daß eine größtenteils weibliche Crew im Umgang mit Aliens vorsichtiger zu Werke geht... eine Methode, die dafür sorgt, daß sie fliehen, statt zu kämpfen?«


  »Ja, aber...«


  »Und Sie wissen, daß die Menschheit bisher drei Kolonien etablieren und wegen der immensen Transportkosten nur wenige Passagiere dorthin befördern konnte, was zu dem echten Problem geführt hat, den Gen-Vorrat in einer isolierten Kolonie zu erweitern?« Sie sprach hastig, als sei sie verlegen. »Als wir von der ersten Reise zurückkehrten und feststellten, daß die Verfassung wieder in Kraft war, bestimmte die Konföderation, daß die Teilnahme von Frauen beim nächsten Sprung freiwillig und nicht mehr obligatorisch sein sollte. Aber die meisten von uns meldeten sich trotzdem.«


  »Ich... ich verstehe nicht...«


  Sie sah zu ihm auf und lächelte. »Nun, vielleicht ist dies nicht der rechte Augenblick. Aber Sie sollten wissen, daß ich in wenigen Monaten mit der Calypso hinausfahre, und vorher habe ich gewisse Vorkehrungen zu treffen.


  Und dabei habe ich völlig freie Auswahl.«


  Sie sah ihm geradewegs in die Augen.


  Jacob fühlte, wie sein Kinn herunterklappte.


  »So!« Helene rieb sich die Hände im Schoß und schickte sich an, aufzustehen. »Ich schätze, wir sollten uns jetzt auf den Rückweg machen. Wir sind ziemlich nah an der aktiven Region, und ich gehöre auf meinen Posten, um die Aufsicht zu führen.« Jacob rappelte sich eilig auf und reichte ihr die Hand. Keiner der beiden fand an dieser archaischen Geste irgend etwas Komisches.


  Auf dem Weg zur Kommandostation, machten Helene und Jacob kurz halt, um den parametrischen Laser zu untersuchen. Chief Donaldson blickte von dem Gerät auf, als sie herankamen.


  »Hallo! Ich glaube, sie ist eingestellt und startklar. Wollen Sie ‘ne Besichtigung machen?«


  »Ja, gern.« Jacob hockte sich neben dem Laser nieder. Das Chassis war ans Deck genietet. Der lange, schlanke, mehrläufige Körper ließ sich auf einem Kugellagergelenk schwenken.


  Jacob fühlte, wie der weiche Stoff, der Helenes Bein umhüllte, zart über seinen Arm streifte, als sie neben ihn trat. Es half ihm nicht dabei, seine Gedanken beisammenzuhalten. »Dieser parametrische Laser hier«, begann Donaldson, »ist mein Beitrag zu den Versuchen, mit den Sonnengespenstern Kontakt aufzunehmen. Ich dachte mir: Mit Psi kommen wir nicht weiter, also warum sollen wir nicht mal versuchen, mit ihnen zu kommunizieren, wie sie mit uns kommunizieren – visuell?


  Na, wie Sie vermutlich schon wissen, operieren die meisten auf nur einem oder zwei sehr schmalen Spektralbändern, meistens in besonderen atomaren und molekularen Übergangsbereichen. Aber dieses Baby hier stößt jede Wellenlänge aus, die Sie haben wollen. Sie brauchen sie nur mit diesem Instrument hier zu wählen.« Er zeigte auf das mittlere von drei Instrumenten an der Stirnwand des Chassis. »Ja«, sagte Jacob, »ich weiß, was parametrische Laser sind, auch wenn ich noch keinen gesehen habe. Ich kann mir vorstellen, daß er ziemlich stark sein muß, wenn er unsere Schirme durchdringen und für die Gespenster immer noch hell genug sein soll.«


  »In meinem anderen Leben«, näselte daSilva ironisch (sie sprach von ihrer Vergangenheit vor dem Sprung mit der Calypso oft mit diesem defensiven Sarkasmus), »konnten wir mehrfarbige abstimmbare Laser mit optischer Farbgebung bauen. Sie waren ziemlich leistungsfähig, effizient und unglaublich einfach.« Sie grinste. »Das heißt, solange man nicht die Farbstoffe verschüttete. Das war vielleicht eine Schweinerei!


  Nichts an der galaktischen Wissenschaft ist so beglückend wie das Wissen, daß ich nie wieder eine Pfütze Rhodamin 6-G vom Fußboden aufwischen muß!«


  »Konnten Sie wirklich das gesamte optische Spektrum mit einem einzigen Molekül abdecken?« Donaldson starrte sie ungläubig an.


  »Womit haben Sie einen ... Farbstofflaser denn überhaupt betrieben?« »Oh, manchmal mit Blitzlampen. Meistens aber mit einer internen chemischen Reaktion unter Verwendung von organischen Energiemolekülen wie Zucker. Und man brauchte mehrere Farbstoffe, um das gesamte sichtbare Spektrum abzudecken. Für das Blau-Grün-Ende des Bandes verwandte man oft Polymethyl-Kumarin. Rhodamin und einiges andere diente zur Abstimmung der roten Bereiche. Aber das ist Geschichte, vorbei. Jetzt will ich wissen, welch teuflischen Plan Sie und Jacob hier wieder ausgekocht haben.« Sie setzte sich neben Jacob auf das Deck, und statt Donaldson anzusehen, fixierte sie wieder Jacob mit diesem beunruhigenden, abschätzenden Blick.


  »Na ja...« Jacob schluckte. »Im Grunde ist es ganz einfach. Als ich an Bord der Bradbury ging, nahm ich eine Sammlung von Walgesängen und Delphin-Döntjes mit, für den Fall, daß die Gespenster sich zu allem Überfluß auch noch als Dichter erweisen sollten. Als Chief Donaldson davon sprach, einen Strahl auf sie zu richten, um darüber mit ihnen zu kommunizieren, bot ich ihm meine Tapes an.«


  »Wir geben eine modifizierte Version von einem alten mathematischen Kontaktcode hinzu. Die hat er auch zurechtgebastelt.« Donaldson grinste. »Mich persönlich könnte eine Fibonacci-Serie ja anspringen und beißen – ich würde sie immer noch, nicht erkennen. Aber Jacob sagt, es sind alte Standardformen.«


  »Ja«, bestätigte daSilva. »Aber nach der Vesarius haben wir die mathematischen Routineformeln nicht mehr benutzt. Die Bibliothek sorgt dafür, daß man sich im Weltall gegenseitig versteht, und deshalb haben wir für die alten Codes aus der Zeit vor dem Kontakt heute keine Verwendung mehr.«


  Sie stieß mit der Fingerspitze gegen den langgestreckten Lauf. Er rotierte reibungslos auf seinem Drehlager. »Sie werden dieses Ding aber nicht frei herumschwingen lassen, wenn der Laser eingeschaltet ist, oder?«


  »Nein, wir werden ihn natürlich fest verriegeln, so daß der Laserstrahl in einem Radius vom Schiffsmittelpunkt aus nach außen feuert.


  Wenn Sie sich wegen der internen Reflexe Sorgen machen – dazu dürfte es auf diese Weise gar nicht erst kommen. Übrigens werden wir alle diese Schutzbrillen tragen, wenn er eingeschaltet ist.« Donaldson zog eine Brille mit Gummiband und dicken, dunklen Gläsern aus einem Beutel neben dem Laser. »Auch wenn keine Schädigung der Netzhaut zu befürchten wäre, würde Dr. Martine drauf bestehen. Sie hat eine richtige Macke, was die Wirkung von grellem Licht auf Wahrnehmung und Persönlichkeit betrifft, und den ganzen Stützpunkt auf den Kopf gestellt und helle Lichtquellen gefunden, wo kein Mensch welche vermutet hatte. Hat behauptet, sie seien die Ursache für die ›Massenhalluzination‹, als sie kam. Junge, Junge, war die kleinlaut, als sie die Biesterchen dann selber zu sehen kriegte!«


  »Tja, es ist Zeit, daß ich wieder an meine Arbeit gehe«, verkündete Helene. »Ich bin schon viel zu lange weg. Wir müssen schon ganz in der Nähe sein. Ich halte Sie beide auf dem laufenden.« Die zwei erhoben sich, als sie sich lachend abwandte und ging.


  Donaldson sah ihr nach.


  »Wissen Sie, Demwa, erst dachte ich ja, Sie sind verrückt. Dann wußte ich, daß Sie doch alle Tassen im Schrank haben. Aber allmählich sehe ich es wieder wie zu Anfang.«


  Jacob setzte sich wieder. »Wieso?«


  »Jeder Mel, den ich kenne, würde sich einen Schwanz wachsen lassen, um damit zu wedeln, wenn diese Fern nur pfeift. Ich kann nicht glauben, daß einer soviel Selbstbeherrschung hat, das ist alles. Aber es geht mich natürlich auch nichts an.«


  »Allerdings. Da haben Sie ganz recht.« Es störte Jacob, daß die Situation so offensichtlich war. Allmählich wünschte er sich das Ende der Mission herbei, damit er dem Problem seine ungeteilte Aufmerksamkeit widmen könnte.


  Er zuckte die Achseln – eine Gebärde, die er seit der Abreise von der Erde schon oft angewandt hatte. »Um von etwas anderem zu sprechen – ich habe über diese Geschichte mit den internen Reflexen nachgedacht. Haben Sie sich schon mal überlegt, daß hier vielleicht jemand einen Riesenulk inszeniert?«


  »Einen Ulk?«


  »Mit den Sonnengespenstern. Man brauchte doch nichts weiter zu tun, als eine Art Holoprojektor an Bord zu schmuggeln, und dann...« »Das können Sie vergessen.« Donaldson schüttelte den Kopf. »Das war das erste, was überprüft wurde. Außerdem, wer sollte denn so was Verzwicktes und Schönes wie diese Torus-Herde fälschen? Und so eine Projektion, die unser gesamtes Gesichtsfeld ausfüllt, würden die Reihenkameras auf der B-Seite auch bemerken.«


  »Na ja, vielleicht, was die Herde betrifft. Aber was ist mit den humanoiden Gespenstern? Die sind ziemlich simpel und klein, und es ist doch unglaublich, wie sie unseren Randkameras ausweichen und sich dabei schneller drehen als wir, um über uns zu bleiben.«


  »Was soll ich dazu sagen, Jake? Jeder einzelne Ausrüstungsgegenstand wurde sorgfältig inspiziert, bevor er an Bord gebracht wurde, und das gleiche gilt für das persönliche Gepäck – und zwar aus eben diesem Grund. Man hat nie einen Projektor gefunden, und wo sollte man so ein Ding in einem offenen Schiff wie diesem auch verstecken? Ich gebe zu, ich habe selber schon daran gedacht. Aber ich sehe keine Möglichkeit, hier einen Ulk zu inszenieren.«


  Jacob nickte nachdenklich. Donaldsons Argumentation war überzeugend. Eine Projektion ließ sich auch nicht mit Bubbacubs LethaniTrick in Einklang bringen, oder? Die Idee war verlockend, aber doch unwahrscheinlich.


  Ferne Ährenwälder pulsierten wie wallende Fontänen. Einzelne Strahlen fochten miteinander am Rande der träge pochenden Supergranulationszelle, die den halben Himmel erfüllte. In ihrem Zentrum lag der Große Fleck, ein riesiges schwarzes Auge, umsäumt von grellheißen Regionen.


  Etwa neunzig Grad weit von ihnen entfernt an der Peripherie des Decks stand oder kniete eine Gruppe von dunklen Silhouetten neben der Pilotenkonsole. Vor dem leuchtend roten Lodern der Photosphäre waren nur die Umrisse zu erkennen.


  Zwei der Schattengestalten unterschieden sich von den übrigen bei der Kommandostation. Cullas hohe, schlanke Figur stand ein wenig abseits der anderen. Er deutete nach vorn auf einen hohen, fiedrigen Filamentbogen, der über dem Sonnenfleck schwebte. Der Bogen wuchs langsam, rückte merklich näher, während Jacob ihn betrachtete. Ein zweiter Schatten löste sich aus der Gruppe und begann sich ruckhaft zuckend auf Jacob und Donaldson zuzubewegen. Er war oben rund und umfangreicher als unten.


  »Da könnte man natürlich einen Projektor verstecken!« Donaldson wies mit dem Kinn auf die klobige, massive Silhouette, die schwankend und sich biegend auf sie zukam.


  »Was – Fagin?«


  Jacobs Stimme war ein Flüstern – nicht daß es wichtig gewesen wäre angesichts des Gehörs, über das der Canten verfügte. »Das kann nicht Ihr Ernst sein! Er war doch nur auf zwei Tauchfahrten dabei!« »Richtig...«, meinte Donaldson nachdenklich. »Trotzdem – all diese Äste und so weiter... Ich würde lieber Bubbacubs Unterwäsche durchwühlen als da drin nach geschmuggelten Geräten suchen.«


  Einen Moment lang glaubte Jacob, in der Stimme des Cheftechnikers ein Glucksen zu hören. Er schaute ihn an, doch der Mann behielt sein Pokergesicht. Das an sich war schon ein kleines Wunder für Donaldson. Es wäre zuviel gewesen, wenn er sich tatsächlich witzig gezeigt hätte.


  Sie erhoben sich, um Fagin zu begrüßen. Der Canten flötete eine gutgelaunte Erwiderung. Er ließ nicht erkennen, daß er etwas gehört hatte.


  »Kommandantin Helene daSilva hat der Meinung Ausdruck verliehen, die solaren Witterungsbedingungen seien überraschend ruhig. Sie meinte, dies werde für die Lösung gewisser solonomischer Probleme, die mit den Sonnengespenstern nicht in Zusammenhang stehen, von großem Vorteil sein. Die erforderlichen Messungen werden nur sehr wenig Zeit in Anspruch nehmen. Um so mehr werden wir selbst durch diese exzellenten Bedingungen beansprucht werden. Mit anderen Worten, meine Freunde: Sie haben etwa zwanzig Minuten, um sich vorzubereiten.«


  Donaldson stieß einen Pfiff aus. Er rief Jacob herüber, und die beiden widmeten sich dem Laser, verriegelten das Drehlager und überprüften die Projektionstapes.


  Ein paar Schritte neben ihnen wühlte Dr. Martine in ihrer Kiste und suchte kleine Geräteteile zusammen. Den Psi-Helm hatte sie bereits auf dem Kopf, und Jacob war, als höre er sie leise fluchen. »Verflucht und zugenäht, diesmal werdet ihr mit mir reden!«


  22. Delegation


  »›Was ist ihr Bestreben, wozu sind sie da, diese Wesen aus Licht?‹ fragt der Reporter. Besser wäre die Frage: ›Wozu ist der Mensch da?‹ Ist es unsere Bestimmung, auf den Knien herumzurutschen und dabei nicht auf den Schmerz zu achten, den Kopf in kindischem Stolz emporgereckt und dem ganzen Universum zurufend: ›Seht her! Ich bin der Mensch! Ich krieche, wo andere aufrecht gehen! Aber ist es nicht großartig, daß ich kriechen kann, wohin ich will?‹


  Anpassungsfähigkeit, das behaupten die Neolithiker, ist die ›Spezialität‹ des Menschen. Er kann nicht so schnell laufen wie ein Gepard, aber er kann laufen. Er kann nicht so gut schwimmen wie ein Otter, aber er kann schwimmen. Seine Augen sind nicht so scharf wie die des Falken, und er kann keine Nahrung in seinen Backentaschen verwahren. Deshalb muß er seine Augen trainieren, und er muß der gepeinigten Erde dies und jenes nehmen, um sich Werkzeuge daraus zu machen – nicht nur, damit er sehen kann, sondern auch, damit er schneller laufen kann als die wilde Katze und besser schwimmen als der Otter. Er kann durch die arktische Wüste wandern, einen tropischen Fluß durchschwimmen und am Ende seiner Reise ein hübsches Hotel erbauen. Dann wird er sich säubern, und schließlich brüstet er sich beim Dinner mit seinen Freunden, was er alles geleistet hat.


  Und dennoch ist unser Held seit Beginn der Geschichtsschreibung unzufrieden. Es verlangte ihn danach, seinen Platz in der Welt zu kennen. Er rief mit lauter Stimme. Er wollte wissen, warum er hier sei! Das Universum der Sterne aber lächelte nur zu seinen Fragen und bewahrte sein tiefes, vieldeutiges Schweigen.


  Er sehnte sich nach einem Sinn, und als er ihn nicht finden konnte, ließ er seine Frustration an seinen Mitgeschöpfen aus. Die Spezialisten rings um ihn her wußten, welche Rolle sie zu spielen hatten, und dafür haßte er sie. Sie wurden seine Sklaven, seine Proteinfabriken. Sie wurde Opfer seiner völkermörderischen Wut. Schon bald bedeutete ›Anpassungsfähigkeit‹, daß wir niemanden mehr brauchten. Arten, deren Nachkommen eines Tages großartige Geschöpfe hätten werden können, wurden zu Staub im Feuersturm des menschlichen Egoismus.


  Nur durch glückliche Fügung in letzter Minute wurden wir kurz vor dem Kontakt zu Schützern unserer Umwelt – und nur deshalb luden wir nicht den Zorn der Alten auf unsere Häupter. Oder war es etwa kein Glück? War es ein Zufall, daß John Muir und jene, die ihm folgten, kurz nach den ersten bestätigten ›Sichtungen‹ auftraten?


  Und während der Reporter hier in einer Blase liegt, umwabert von trügerischem, rosigem Dunst, fragt er sich, ob der Mensch nicht vielleicht in der Welt ist, um ein Beispiel zu sein. Was immer die Ursünde gewesen sein mag, die unsere Patrone vertrieb, sie wird nun durch eine Komödie gesühnt.


  Man hofft, es möge unsere Nachbarn erbauen und belustigen, wenn sie sehen, wie wir umherkriechen und staunend, oft auch ablehnend diejenigen angaffen, die fleischgewordene Erfüllung und frei von Ehrgeiz sind.«


  Pierre LaRoque nahm den Daumen vom Aufnahmeknopf und runzelte die Stirn. Nein, der letzte Teil konnte so nicht bleiben. Er klang beinahe verbittert. Eher weinerlich als beißend. Tatsächlich würde er das Ganze noch einmal umarbeiten müssen. Es besaß zu wenig Spontaneität. Die Sätze wirkten zu angestrengt.


  Er nahm einen kleinen Schluck aus der LiquiTube in seiner Linken und begann, geistesabwesend über seinen Schnurrbart zu streichen. Vor ihm stieg die glitzernde Herde der Torusse langsam herauf, als das Schiff sich ausrichtete. Das Manöver hatte weniger Zeit in Anspruch genommen, als er erwartet hatte. Jetzt hatte er keine Gelegenheit mehr, sich über das mühevolle Los der Menschheit auszulassen. Aber das würde er auch an einem der nächsten Tage tun können.


  Das hier war schon außergewöhnlich.


  Er drückte auf den Knopf und hob das Mikrofon an den Mund.


  »Notiz zur Neufassung«, sagte er. »Mehr Ironie und mehr über die Vorteile gewisser Arten der Spezialisierung. Außerdem Erwähnung der Tymbrimi... daß sie anpassungsfähiger sind, als wir es je sein werden. Kurz fassen und Betonung auf Resultaten, wenn gesamte Menschheit sich beteiligt.«


  Vorhin noch hatte die aufsteigende Herde aus kleinen Ringen bestanden, fünfzig oder mehr Kilometer weit entfernt. Jetzt kam die Hauptmasse in Sicht und mit ihr ein kleiner Ausschnitt aus der Photosphäre. Der nächste Torus war ein strahlendes, rotierendes blaugrünes Ungetüm. Rings um seinen Rand wellten sich feine blaue Linien umeinander und ergaben ein schillerndes Moire-Muster. Ein weißer Schein umleuchtete das ganze Gebilde.


  LaRoque seufzte. Dies würde seine größte Herausforderung werden. Wenn erst die Holos dieser Geschöpfe herauskämen, würden Kreti und Plethi und sein Schimp-Butler vor dem Kasten hocken, um zu sehen, ob er die richtigen Worte gefunden hatte. Dabei fühlte er das Gegenteil dessen, was er in ihnen erwecken mußte. Je tiefer das Schiff in die Sonne hinabtauchte, desto weniger berührte ihn das alles. Es war, als geschehe nichts von all dem in Wirklichkeit. Die Wesen schienen gar nicht real zu sein.


  Außerdem, gestand er sich ein, hatte er Angst.


  »Es sind Perlen, gefunden durch glückliches Geschick, zu Ketten gereiht von funkelndem Smaragd. Wenn eine galaktische Galeone einst hier scheiterte, deren Schätze zwischen federzarten Feuerriffen versanken, dann sind ihre Diademe in Sicherheit. Die Zeit hat ihnen nichts anhaben können. Sie glitzern noch immer. Kein Schatzjäger wird sie in seinem Sack davontragen.


  Sie trotzen der Logik, denn sie dürften hier nicht sein. Sie trotzen der Geschichte, denn niemand erinnert sich ihrer. Sie trotzen der Macht unserer Instrumente, ja selbst der Instrumente der Galaktiker, der Alten. Unerschütterlich wie Bombadil ignorieren sie den Austausch von Wasserstoff und Sauerstoff und das unablässige Gezänk dabei, und sie nähren sich statt dessen aus der zeitlosesten aller Quellen. Ob sie sich erinnern...? Kann es sein, daß sie gar zu den Progenitoren gehörten, damals, als die Galaxis noch neu war? Wir hoffen, daß wir sie bald fragen können, doch vorläufig behalten sie für sich, was sie wissen.«


  Jacob blickte von seiner Arbeit auf, als die Herde wieder in Sicht kam. Der Anblick hatte nicht mehr eine so große Wirkung auf ihn wie beim erstenmal. Um die Emotionen der ersten Tauchfahrt noch einmal zu erleben, würde er etwas anderes zum erstenmal sehen müssen. Und um irgendwo etwas annähernd so Beeindruckendes zu sehen, würden sie woanders hinspringen müssen.


  Das war einer der Nachteile, wenn man Affen als Vorfahren hatte. Trotzdem konnte Jacob immer noch stundenlang die wunderschönen Muster betrachten, die die Toroiden bildeten. Und hin und wieder, wenn ihm die Bedeutung dessen, was er da sah, wieder ins Bewußtsein kam, geschah es immer noch, daß er in ehrfürchtigem Staunen erstarrte.


  Der Bildcomputer in Jacobs Schoß zeigte ein sich verschiebendes Muster aus zusammenhängenden Kurvenlinien – die Isophoten des Gespenstes, das sie eine Stunde zuvor gesehen hatten.


  Ein großartiger Kontakt war es nicht gewesen. Ein einsamer Solarier hatte sich überraschen lassen, als das Sonnenschiff unversehens aus einem dichten Filamentenstrang am Rande der Herde hervorkam.


  Pfeilgeschwind entfernte er sich von ihnen und verharrte dann argwöhnisch ein paar Kilometer weiter. DaSilva ließ das Schiff drehen, damit Donaldson seinen parametrischen Laser auf das flatternde Wesen richten konnte.


  Zuerst wich das Gespenst zurück. Donaldson knurrte und schimpfte vor sich hin, während er den Laser regelte, um die verschiedenen Modulationen von Jacobs Kontakttape damit zu übermitteln. Dann reagierte das Wesen. Seine – Tentakel? Flügel? – Schossen hervor wie bei einem aufschnappenden Regenschirm. Es kräuselte sich bunt. Dann verschwand es in einem leuchtend grünen Blitz.


  Jacob studierte die Computerangaben zu dieser Reaktion. Der Solarier hatte sich den Peripheriekameras deutlich gezeigt. Die ersten Aufnahmen dokumentierten, daß sein Kräuseln phasengleich mit dem Baßrhythmus des Wal-Gesangs erfolgte. Jacob versuchte herauszufinden, ob das komplizierte Feuerwerk, das er vor seinem Verschwinden abgesondert hatte, ein Muster aufwies, das sich als Antwort interpretieren ließ.


  Er beendete den Entwurf eines Analyseprogramms für den Computer. Er suchte nach Variationen auf Thema und Rhythmus des Wal-Gesangs in drei Bereichen: in Farbe, Zeit und Oberflächenhelligkeit an der Erscheinung des Solariers. Falls er etwas Handfestes fand, würde er für die nächste Begegnung eine Computerkopplung in Realzeit vorbereiten.


  Immer vorausgesetzt, daß es eine nächste Begegnung geben würde. Der Wal-Gesang war nur die Einleitung für die Sequenz von Tonfolgen und mathematischen Serien gewesen, die Jacob hatte senden wollen. Aber das Gespenst war nicht dageblieben, um sich den Rest ›anzuhören‹.


  Er stellte den Computer beiseite und senkte seine Couch ab, damit er die Toroiden in der Nähe betrachten konnte, ohne den Kopf zu bewegen. Zwei von ihnen schwenkten in einem Winkel von fünfundvierzig Grad zum Deck langsam vorüber.


  Anscheinend war die Rotation dieser Torus-Wesen komplizierter, als man ursprünglich geglaubt hatte. Die verschlungenen, sich rasch verändernden Muster, die den Rand eines jeden umzogen, sagten etwas aus über ihre interne Zusammensetzung.


  Wenn zwei der Toroiden einander berührten und sich nach besseren Positionen in den Magnetfeldern drängten, zeigte sich in den rotierenden Gebilden keinerlei Veränderung. Sie interagierten miteinander, als würden sie überhaupt nicht rotieren. Das Stoßen und Schieben wurde ausgeprägter, je weiter sie die Herde durchquerten. Helene daSilva äußerte die Vermutung, es könne daran liegen, daß die aktive Region, über der sie sich befanden, allmählich abstarb. Die Magnetfelder wurden immer diffuser.


  Culla ließ sich auf der Nachbarcouch nieder, und seine Mahlzähnchen schlugen klackend aufeinander. Allmählich erkannte Jacob die unterschiedlichen Rhythmen, die Cullas Gebiß in verschiedenen Situationen von sich gab. Er hatte lange gebraucht, um zu begreifen, daß sie zum fundamentalen Ausdrucksrepertoir eines Pring gehörten – wie die Mimik eines Menschen.


  »Darf ich hier platschnehmen, Jacob?« fragte Culla. »Diesch ischt die erschte Gelegenheit für mich, Ihnen für Ihr kooperativesch Verhalten auf dem Merkur tschu danken.«


  »Sie brauchen mir nicht zu danken, Culla. Ein Geheimhaltungsgelöbnis ist bei einem solchen Zwischenfall so ziemlich de rigeur. Nachdem Kommandantin daSilva die Anweisungen von der Erde erhalten hatte, war sowieso ziemlich klar, daß niemand heimkehren würde, bevor sie nicht unterschrieben hätten.«


  »Dennoch hätten Schie dasch Recht gehabt, die Welt tschu informieren. Bubbacub hat Schande über dasch Bibliotheksch-Inschtitut gebracht. Esch ischt bewundernschwert, dasch Schie, der Entdecker scheinesch... Fehlersch, moderat blieben und ihnen die Wiedergutmachung erlaubten.«


  »Was wird das Institut tun – abgesehen davon, daß Bubbacub bestraft werden wird?«


  Culla nahm einen Schluck aus seiner unvermeidlichen LiquiTube. Seine Augen glänzten. »Wahrscheinlich wird man dasch Schuldkonto der Erde löschen und Schie werden die Dienschte der Bibliothek für eine Weile koschtenlosch erhalten – länger noch, wenn Ihre Regierung bereit ischt, eine Periode desch Stillschweigensch tschu wahren. Ich kann gar nicht nachdrücklich genug betonen, wie eifrig man darauf erpicht ischt, einen Schkandal tschu vermeiden. Auscherdem haben Schie wahrscheinlich eine Belohnung tschu erwarten.«


  »Ich?« Jacob war verdattert. Für einen ›primitiven‹ Erdenmenschen würde so gut wie jede Belohnung, die von den Galaktikern käme, so etwas wie eine Zauberlampe sein. Er konnte kaum glauben, was er da hörte.


  »Ja, auch wenn man vermutlich ein wenig Bitterkeit darüber empfinden wird, dasch Schie Ihre Entdeckung nicht mit gröscherer Vertraulichkeit behandelt haben. Der Umfang der Freigebigkeit wird wohl in umgekehrtem Verhältnisch tschu der Publitschität stehen, die der Fall erhält.«


  »Oh, ich verstehe.« Die Katze war aus dem Sack. Es war eine Sache, von potentiellen Großmächten ein Zeichen der Dankbarkeit entgegenzunehmen, aber eine andere, ein Schmiergeld angeboten, zu bekommen. Nicht daß der Wert der Belohnung damit geringer wurde – im Gegenteil, der Preis war wahrscheinlich höher.


  Oder vielleicht nicht? Ein Alien dachte niemals haargenau so wie ein Mensch. Die Direktoren des Bibliotheksinstituts würden ihm immer rätselhaft bleiben. Mit Sicherheit wußte er nur, daß sie keine Lust hatten, eine schlechte Presse zu bekommen. Er fragte sich, ob Culla in diesem Augenblick wohl in seiner offiziellen Eigenschaft mit ihm redete oder nur vorhersagte, was geschehen würde.


  Culla drehte sich plötzlich um und blickte zu der vorüberziehenden Herde hinauf. Seine Augen leuchteten auf, und ein kurzes Summen ertönte hinter seinen dicken, beweglichen Lippen. Der Pring zog das Mikrofon aus seiner Halterung neben der Couch.


  »Entschuldigen Schie mich, Jacob. Aber ich glaube, ich habe da etwasch erblickt. Ich musch esch der Kommandantin melden.«


  Culla sprach ein paar Worte in das Mikrofon, ohne seinen Blick von einem Punkt etwa dreißig Grad rechts von ihnen und fünfundzwanzig Grad über der Decksebene zu wenden. Jacob spähte hinaus, aber er sah nichts. Er hörte das gedämpfte Murmeln von Helenes Stimme im Kopfbereich von Cullas Couch. Dann begann das Schiff sich zu drehen.


  Jacob warf einen Blick auf den Computer. Die Resultate seiner Untersuchung trafen ein. Die letzte Begegnung hatte nichts enthalten, was als Antwort zu interpretieren gewesen wäre. So würden sie fortfahren müssen wie bisher.


  »Sophonten!« Helenes Stimme hallte aus den LautSprechern. »Pring Culla hat erneut etwas gesichtet. Bitte begeben Sie sich auf Ihre Stationen.«


  Cullas Zähne klackten. Jacob blickte hoch.


  Ungefähr fünfundvierzig Grad hoch über dem Deck wuchs ein winziges, flackerndes Lichtpünktchen jenseits des nächsten Torus langsam an. Es war ein blauer Punkt, der immer größer wurde, je näher er kam, bis schließlich fünf ungleichmäßige, bilateral symmetrische Auswüchse zu erkennen waren. Er kam rasch heran, schwoll zusehends an und stoppte dann.


  Sonnengespenst-Manifestation Typ zwei grinste auf sie herab, eine plumpe Karikatur der menschlichen Gestalt. Die Chromosphäre glühte rot durch die ungleichmäßigen Löcher von Augen und Mund.


  Sie versuchten nicht erst, die Erscheinung auf die Ebene der Kameras auf der B-Seite zu bringen. Es wäre ihnen vermutlich nicht gelungen, und außerdem hatte diesmal der P-Laser Vorrang.


  Jacob befahl Donaldson, das erste Kontakttape weiterzufahren, und zwar von dem Punkt an, wo der erste Kontakt abgebrochen war.


  Der Ingenieur hob sein Mikrofon an den Mund. »Setzt eure Brillen auf. Wir schalten jetzt den Laser ein.« Er stülpte sich selbst die dunklen Gläser über die Augen und blickte dann in die Runde, um sich zu vergewissern, daß jeder seine Anweisung befolgt hatte. (Culla war davon ausgenommen. Er hatte sein Wort gegeben, daß ihm keine Gefahr drohe.) Dann legte er den Schalter um.


  Noch durch die Brille sah Jacob ein mattes Glühen an der Innenseite der Abschirmung, wo der Strahl zu dem Gespenst hinausdrang. Er fragte sich, ob die anthropomorphe Gestalt kooperativer sein würde als die vorige, ›natürlich‹ geformte Manifestation. Nach allem, was er bisher wußte, war es ein und dasselbe Wesen. Vielleicht hatte es sich zuvor zurückgezogen, um sein ›Make-up‹ für sein gegenwärtiges Erscheinungsbild anzulegen.


  Das Gespenst flatterte unbeeindruckt, während der Strahl des Kommunikationslasers es ungehindert durchdrang. Jacob hörte Martine ganz in der Nähe leise fluchen.


  »Falsch, falsch, falsch!« zischte sie. Mit Psi-Helm und Brille waren nur noch ihre Nase und ihr Kinn sichtbar. »Da ist irgend etwas, aber es ist nicht da! Verflucht! Was ist nur los mit diesem Ding?«


  Plötzlich schwoll die Erscheinung auf wie ein Schmetterling, der an der Außenhaut des Schiffs zerplatzte. Die ›Gesichtszüge‹ verliefen in langen Streifen von Schwarz und Ocker. Arme und Körper zogen sich auseinander, bis das ganze Wesen zu einem ungleichmäßig rechteckigen blauen Band geworden war, das sich über etwa zehn Grad des Himmelskreises zog. Grüne Flecke bildeten sich hier und dort auf der Fläche. Sie drängten umeinander, mischten sich und verschmolzen und begannen bald, kohärente Formen anzunehmen.


  »Ach du mein lieber Herrgott im Himmel«, wisperte Donaldson.


  Irgendwo in der Nähe stieß Fagin einen zitternden, verminderten Septimakkord aus. Culla begann mit den Zähnen zu klappern.


  Der Solarier war der Länge nach von leuchtend grünen Lettern des lateinischen Alphabets bedeckt. Sie formten die Worte: ENTFERNT EUCH JETZT. KOMMT NICHT WIEDER HER.


  Jacob umklammerte die Kanten seiner Liege. Trotz der Klangeffekte der ETs und des erregten Keuchens der Menschen war die Stille unerträglich.


  »Millie!« Er bemühte sich angestrengt, nicht zu brüllen. »Kriegen Sie was?«


  Martine stöhnte. »Ja... NEIN! Ich kriege etwas, aber es ergibt keinen Sinn! Es korreliert nicht!«


  »Wir versuchen, eine Frage zu senden! Wir fragen, ob er Ihr Psi empfangen kann!«


  Martine nickte und preßte sich konzentriert die Hände vors Gesicht. Die Buchstaben über ihnen formten sich unversehens neu.


  KONZENTRIERT EUCH. SPRECHT LAUT. BESSERER FOCUS.


  Jacob war wie gelähmt. Tief in seinem Innern fühlte er, wie seine unterdrückte zweite Hälfte vor Entsetzen bebte. Was er nicht bewältigen konnte, erfüllte Mr. Hyde mit Grauen.


  »Fragen Sie ihn, wieso er jetzt mit uns spricht und vorher nicht.«


  Martine wiederholte die Frage langsam und deutlich.


  DER DICHTER. ER WIRD FÜR UNS SPRECHEN. ER IST HIER.


  »Nein! Nein, ich kann nicht!« schrie LaRoque. Jacob fuhr herum und sah den kleinen Journalisten wie zermalmt und starr vor Schrecken bei den Getränkeautomaten stehen.


  ER WIRD FÜR UNS SPRECHEN.


  Die grünen Lettern glühten.


  »Dr. Martine!« rief Helene daSilva. »Fragen Sie den Solarier, warum wir nicht wieder herkommen sollen!«


  Nach einer Pause veränderten sich die Buchstaben noch einmal.


  WIR WOLLEN UNGESTÖRT SEIN. BITTE GEHT FORT.


  »Und wenn wir doch zurückkommen? Was dann?« fragte Donaldson. Grimmig wiederholte Martine die Frage.


  NICHTS. IHR WERDET UNS NICHT MEHR SEHEN. DIE JUNGEN VIELLEICHT. AUCH UNSER VIEH. UNS NICHT.


  Das war die Erklärung für die zwei Typen von Solariern, dachte Jacob. Die ›normale‹ Form mußten die Jungen sein, denen man einfache Aufgaben gab – etwa das Hüten der Toroiden. Aber wo lebten dann die Erwachsenen? Was für eine Kultur besaßen sie? Wie konnten Wesen aus ionisiertem Plasma mit Menschen aus Wasser und Kohlenstoffverbindungen kommunizieren? Die Androhung des Wesens erfüllte Jacob mit Schmerz. Wenn sie wollten, dann konnten die Erwachsenen jedem Sonnenschiff und jeder denkbaren Flotte von Sonnenschiffen mühelos aus dem Weg gehen, wie ein Adler sich einem fahrenden Ballon entziehen konnte. Wenn sie den Kontakt jetzt abbrächen, würden die Menschen sie niemals zwingen können, ihn wiederaufzunehmen.


  »Bitte«, bat Culla. »Fragen Schie, ob Bubbacub schie beleidigt hat.« Die Augen des Pring glühten heiß, und das Klappern seiner Zähne ertönte gedämpft zwischen jedem seiner Worte.


  BUBBACUB BEDEUTET NICHTS. UNWICHTIG. GEHT FORT.


  Der Solarier verblaßte. Das unebenmäßige Rechteck wurde kleiner, als er langsam zurückwich.


  »Warte!« Jacob sprang auf. Er streckte die Hand aus, als wolle er ins Nichts greifen.


  »Schickt uns nicht weg! Wir sind eure nächsten Nachbarn! Wir wollen nur mit euch teilen! Sagt uns wenigstens, wer ihr seid!«


  Das Bild des Solariers verschwamm in der Ferne. Eine dunklere Gaswolke wehte heran und verdeckte ihn, aber vorher konnten sie noch eine letzte Botschaft lesen. Während sich eine Schar der ›Jungen‹ um ihn sammelte, wiederholte der Erwachsene einen seiner früheren Sätze.


  DER DICHTER WIRD FÜR UNS SPRECHEN.


  Achter Teil


  »In alten Zelten rüsteten zwei Flieger sich mit Flügeln aus. Daedalus flog sicher in mittleren Lufthöhen, und seine Landung war der gebührende Lohn dafür. Ikarus stieg auf, der Sonne zu, bis das Wachs, das seine Flügel zusammenhielt, schmolz und sein Flug in einem Fiasko endete ... Die klassischen Autoritäten sagen uns natürlich, er habe einen ›halsbrecherischen Sensationsflug‹ absolviert. Ich ziehe es indessen vor, in ihm den Mann zu sehen, der einen schwerwiegenden Konstruktionsfehler in den Flugmaschinen seiner Zeit ans Licht gebracht hat.«


  



  - SIR ARTHUR EDDINGTON, Stars and Atoms, 1927, S. 41


  23. Ein Zustand der Erregung


  Pierre LaRoque saß mit dem Rücken an die Zentralkuppel gelehnt. Er hatte die Arme um die Knie geschlungen und starrte mit leerem Blick auf das Deck. Kläglich fragte er sich, ob Martine ihm wohl eine Spritze geben würde, damit er die Zeit bis zum Verlassen der Chromosphäre überstünde. Aber leider würde das seiner neuen Rolle als Prophet nicht geziemen. Es schauderte ihn. Während seiner gesamten Karriere war ihm nicht ein einziges Mal bewußt gewesen, wieviel es bedeutete, Ereignisse nur kommentieren und niemals gestalten zu müssen. Es war ein Fluch, kein Segen, womit der Solarier ihn bedacht hatte.


  Dumpf überlegte er, ob das Wesen ihn aus einer ironischen Laune heraus erwählt haben mochte – im Scherz... Oder hatte es ihm auf irgendeine Weise Worte tief in sein Inneres gepflanzt, die hervorsprießen würden, wenn er wieder auf der Erde wäre – Worte, die ihn erschrecken und in Verlegenheit stürzen würden?


  Oder soll ich einfach meine eigenen Meinungen herumtrompeten, wie ich es immer getan habe? Niedergeschlagen wiegte er sich hin und her. Anderen kraft seiner eigenen Persönlichkeit seine Meinung unterzuschieben, war eine Sache. Mit lauter Stimme im Mantel des Propheten zu sprechen, war etwas ganz anderes.


  Die anderen hatten sich bei der Kommandostation versammelt, um zu besprechen, wie es weitergehen sollte. Er hörte sie reden und wünschte sich, sie würden fortgehen. Ohne aufzublicken, spürte er es, als sie sich umdrehten und ihn anstarrten.


  LaRoque wünschte, er wäre tot.


  »Ich sage, wir sollten ihn abmurksen«, schlug Donaldson vor. Sein rollendes R klang jetzt sehr ausgeprägt. Jacob, der neben ihm stand und zuhörte, bedauerte, daß diese Mode der ethnischen Sprechweise sich je durchgesetzt hatte. »Der Ärger, den der Mann auslösen wird, wenn er auf der Erde frei herumläuft, wird kein Ende nehmen«, setzte der Ingenieur hinzu.


  Martine nagte eine Weile an der Unterlippe. »Nein, das wäre nicht klug«, sagte er schließlich. »Es ist besser, die Erde um Instruktionen zu bitten, sobald wir in Hermes sind. Kann sein, daß die Konföderationsbehörden beschließen, ihn unter Kuratel und Quarantäne zu stellen, aber ich glaube nicht, daß jemand damit durchkommen könnte, Peter regelrecht zu eliminieren.«


  »Ihre Reaktion auf den Vorschlag des Ingenieurs überrascht mich aber«, stellte Jacob fest. »Man sollte doch denken, der bloße Gedanke erfüllte Sie mit Entsetzen.«


  Martine zuckte die Achseln. »Inzwischen dürfte Ihnen allen klar sein, daß ich eine Fraktion der Konföderationsversammlung repräsentiere. Peter ist mein Freund, aber wenn ich es für meine Pflicht der Erde gegenüber hielte, ihn beiseite zu schaffen, dann täte ich es selbst.« Sie machte ein finsteres Gesicht.


  Jacob war nicht so überrascht, wie man hätte erwarten können. Der Chefingenieur schien es für nötig zu halten, eine Fassade der Frivolität zu bewahren, um den Schock der vergangenen Stunde zu verarbeiten, aber die meisten anderen hatten allen äußeren Schein fallengelassen. Martine war bereit, an das Undenkbare zu denken. LaRoque, der in der Nähe hockte, gab nicht mehr vor, irgend etwas anderes als angsterfüllt zu sein. Er wiegte sich langsam hin und her, als sei er sich der Gegenwart der anderen gar nicht mehr bewußt.


  Donaldson hob den Zeigefinger.


  »Haben Sie bemerkt, daß der Solarier zu unserem Codestrahl überhaupt nichts gesagt hat? Er ist mitten durch ihn hindurchgegangen, und es schien ihm egal zu sein. Aber vorher, das andere Gespenst...«


  »Der junge...«


  »...der junge, ja, der hat eindeutig reagiert.«


  Jacob kratzte sich am Ohrläppchen. »Die Geheimnisse nehmen kein Ende. Wieso hat das erwachsene Wesen es immer vermieden, auf die Ebene unserer Kamerainstrumente zu geraten? Hat es etwas zu verbergen? Warum all diese Drohgebärden bei den früheren Tauchfahrten, wenn es doch fähig war, mit uns zu kommunizieren, seit Dr. Martine vor Monaten ihren Psi-Helm an Bord gebracht hatte?«


  »Vielleicht hat Ihr P-Laser ihm ein Element verschafft, das ihm noch fehlte«, äußerte ein Mann der Besatzung, ein Orientale namens Chen, den Jacob erst beim Start zu dieser Tauchfahrt kennengelernt hatte. »Eine alternative Hypothese wäre, daß es auf einen Gesprächspartner mit akzeptablem Status gewartet hat.«


  Martine schniefte naserümpfend. »Von dieser Theorie sind wir bei der letzten Tauchfahrt ausgegangen. Sie hat nicht funktioniert. Bubbacub hat den Kontakt nur vorgespielt, und Fagin ist trotz all seiner Talente ebenfalls gescheitert... Ach – Sie meinen Peter?«


  Die plötzliche Stille hätte man mit einem Messer zerschneiden können.


  »Jacob, ich wünschte wirklich, wir hätten einen Projektor entdeckt.« Donaldson grinste schief. »Damit wären alle unsere Probleme gelöst.«


  Jacob erwiderte das Grinsen ohne Heiterkeit. »Deus ex machina, Chief? Sie sollten doch wissen, daß Sie vom Universum keine besonderen Gefälligkeiten zu erwarten haben.«


  »Wir sollten uns damit abfinden«, meinte Martine. »Wir werden vielleicht nie wieder ein erwachsenes Gespenst zu Gesicht bekommen. Die Leute auf der Erde waren skeptisch über die Geschichten von den ›anthropomorphen Gestalten.‹ Sie haben nur das Wort von einigen Dutzend Sophonten, die sie gesehen haben, und ein paar verschwommene Fotos. In einiger Zeit wird man alles das, trotz meiner Tests, als Hysterie bezeichnen.« Sie sah finster zu Boden.


  Jacob spürte, daß Helene daSilva neben ihm stand. Sie war merkwürdig schweigsam gewesen, seit sie ein paar Minuten zuvor diese Besprechung anberaumt hatte.


  »Na, zumindest ist Sundiver selbst diesmal nicht bedroht«, meinte er. »Die solonomische Forschung kann weitergehen und die Untersuchung der Toroidenherden ebenfalls. Der Solarier sagte, sie würden uns nicht hindern.«


  »Ja«, sagte Donaldson gedehnt. »Aber er vielleicht...« Er deutete auf LaRoque.


  »Wir müssen entscheiden, was wir jetzt tun. Wir treiben jetzt unterhalb der Herde. Steigen wir auf und sehen uns weiter um? Vielleicht sind die Solarier untereinander so unterschiedlich wie wir Menschen. Vielleicht war der, dem wir begegnet sind, ein Griesgram«, mutmaßte Jacob.


  »Daran habe ich noch nicht gedacht«, stellte Martine fest. »Schalten wir den parametrischen Laser auf Automatik, und geben wir codiertes Englisch auf das Kommunikationstape. Dann strahlen wir in die Herde, während wir auf einer Spiralbahn aufsteigen. Es besteht immerhin die Chance, daß ein freundlicherer erwachsener Solarier angezogen wird.«


  »Wenn das geschieht, werden mir hoffentlich nicht wieder die Knie weich«, brummte Donaldson.


  Helene daSilva rieb sich die Schultern, als unterdrücke sie ein Frösteln. »Hat sonst noch jemand etwas en camera zu sagen? Dann werde ich jetzt den Teil der Diskussion, der ausschließlich die Menschen betrifft, damit beschließen, daß ich jede übereilte Aktion im Zusammenhang mit Mr. LaRoque untersage. Ich bitte nur alle, ihn im Auge zu behalten, für alle Fälle. Die Konferenz ist unterbrochen. Überlegen Sie sich bitte, was wir als nächstes tun sollen. Irgend jemand soll Fagin und Culla bitten, sich in zwanzig Minuten bei uns an den Erfrischungsautomaten einzufinden. Das ist alles.«


  Jacob spürte eine Hand auf seinem Arm. Helene stand neben ihm.


  »Fühlen Sie sich wohl?« fragte er.


  »Ja... ganz gut.« Sie lächelte, doch es war nicht überzeugend. »Ich möchte nur... Jacob, würden Sie bitte mit mir in mein Büro kommen?«


  »Gern. Nach Ihnen.«


  Helene schüttelte den Kopf. Ihre Finger gruben sich in seinen Arm, und sie zog ihn in schnellem Schritt auf das schrankgroße Kämmerchen in der Seite der Kuppel zu, das als Kommandantenbüro diente. Als sie drinnen waren, räumte sie ein Stück des winzigen Schreibtisches frei und winkte ihm, sich zu setzen. Dann schloß sie die Tür und ließ sich mit dem Rücken dagegen sinken.


  »O Gott«, seufzte sie.


  »Helene...« Jacob tat einen Schritt auf sie zu und blieb dann stehen. Ihre Augen loderten blau zu ihm auf.


  »Jacob.« Sie bemühte sich konzentriert, ruhig zu sprechen. »Würden Sie mir versprechen, daß Sie mir einen kleinen Gefallen tun und nachher nicht darüber reden werden? Ich kann Ihnen erst sagen, was ich meine, wenn Sie einverstanden sind.« Ihre Augen blickten flehentlich.


  Jacob brauchte nicht zu überlegen. »Selbstverständlich, Helene. Sie können mich bitten, um was Sie wollen. Aber sagen Sie mir doch, was ist...«


  »Dann, bitte, halten Sie mich fest...« Ihre Stimme ging in ein Schluchzen über. Sie preßte sich an ihn, die Arme vor die Brust gedrückt. In wortloser Überraschung schlang Jacob seine Arme um sie, und sie schmiegte sich an ihn.


  Langsam wiegte er sie vor und zurück, und heftiges Beben schüttelte ihren Körper. »Schhhh... Es ist alles gut...« Er sprach tröstende, sinnlose Wörter. Ihr Haar streichelte seine Wange, und ihr Duft schien die kleine Kammer zu erfüllen. Er stieg ihm in den Kopf.


  Eine Weile standen sie schweigend so da. Langsam bewegte sie ihren Kopf auf seiner Schulter.


  Das Beben ließ nach. Allmählich entspannte sich ihr Körper. Er streichelte die harten Muskeln ihres Rückens mit der Hand, und einer nach dem anderen lockerten sie sich.


  Jacob fragte sich, wer hier wem einen Gefallen tat. Ifni wußte, wie lange er sich nicht mehr so ruhig, so friedlich gefühlt hatte. Es rührte ihn, daß sie ihm so sehr vertraute. Mehr noch – es machte ihn glücklich. Tief innen hörte er eine verbitterte kleine Stimme, ein feines Zähneknirschen, aber er achtete nicht darauf. Zu tun, was er hier tat, war natürlicher, als zu atmen.


  Noch ein paar Augenblicke, und Helene hob den Kopf. Als sie sprach, klang ihre Stimme gepreßt.


  »In meinem ganzen Leben hatte ich noch nicht solche Angst«, sagte sie. »Sie sollen verstehen, daß ich das hier nicht tun mußte. Ich hätte für den Rest dieser Tauchfahrt die Eiserne Lady bleiben können... aber Sie waren hier, verfügbar ... Es mußte sein. Entschuldigen Sie.«


  Jacob merkte, daß Helene keine Anstalten machte, sich zurückzuziehen. Er ließ seine Arme, wo sie waren.


  »Kein Problem«, sagte er leise. »Irgendwann werde ich Ihnen einmal erzählen, wie schön es war. Und zerbrechen Sie sich nicht den Kopf über Ihre Angst. Ich wäre selber fast aus der Haut gefahren, als ich diese Buchstaben sah. Neugier und Gefühllosigkeit sind mein Abwehrmechanismus. Sie haben doch gesehen, wie die anderen reagierten. Dabei tragen Sie nur die größere Verantwortung, das ist alles.«


  Helene antwortete nicht. Sie schob ihre Hände nach oben und legte sie ihm auf die Schultern, ohne dadurch einen Zwischenraum zwischen ihnen zu schaffen.


  »Na ja«, fuhr Jacob fort. »Sicher hatten Sie bei den Sprüngen, die Sie hinter sich haben, oft mehr Angst als heute.« Er strich ihr ein paar Locken aus dem Gesicht.


  Helene straffte sich und drückte ihn von sich weg. »Mr. Demwa, Sie sind unerträglich! Sie mit Ihrem ständigen Gerede von meinen Sprüngen! Glauben Sie wirklich, ich habe jemals soviel Angst gehabt?! Für wie alt halten Sie mich eigentlich?«


  Jacob grinste. Sie hatte ihn nicht so heftig zurückgestoßen, daß sie sich aus seinen Armen gelöst hätte. Offensichtlich wollte sie nicht, daß er sie schon losließ.


  »Nun, wenn man die Relativität bedenkt...«, begann er.


  »Ich pfeife auf die Relativität! Mann, ich bin fünfundzwanzig! Vielleicht habe ich mehr vom Himmel gesehen als du, aber vom realen Universum weiß ich, verflucht noch mal, sehr viel weniger als du! Und meine Kompetenzquote sagt nichts darüber aus, wie ich mich innerlich fühle! Es macht Angst, wenn man perfekt und stark sein muß und die Verantwortung für das Leben anderer Leute trägt... mir zumindest – im Gegensatz zu dir, du undurchdringlicher, unerschütterlicher Es-wareinmal-Held-und-Trottel, der du hier so lässig herumstehst, genau wie Cap’n Beloc damals auf der Calypso, als wir diese verrückte Scheinblockade auf J8’lek durchführten und... und jetzt werde ich gleich etwas überaus Illegales tun und dir befehlen, mich zu küssen, denn du scheinst ja nicht die Absicht zu haben, es von allein zu tun!«


  Trotzig starrte sie ihn an. Als Jacob sie lachend an sich zog, wehrte sie sich einen Augenblick lang. Dann schlang sie die Arme um seinen Hals, und ihre Lippen preßten sich auf seine.


  Jacob fühlte, wie das Beben wieder sanft in ihr aufstieg. Aber diesmal war es anders. Es war schwer zu sagen, inwiefern es anders war, denn im Moment war er beschäftigt – auf bezaubernde Weise beschäftigt.


  Plötzlich wurde ihm schmerzhaft bewußt, wie lange es her war, daß er... Zwei lange Jahre. Er schob den Gedanken beiseite. Tania war tot, und Helene war wunderschön und wunderbar lebendig. Er drückte sie fester an sich und beantwortete ihre Leidenschaft auf die einzige mögliche Art.


  »Exzellente Therapie, Doktor«, neckte sie ihn, als er versuchte, sich die Knoten aus dem Haar zu kämmen. »Ich fühle mich, als könnte ich Bäume ausreißen – obgleich ich sagen muß, du siehst aus, als habe man dich durch die Mangel gedreht.«


  »Was – argh... was ist eine ›Mangel‹? Na, schon gut. Ich habe im Moment keine Lust, mir deine Anachronismen erklären zu lassen. Du bist stolz darauf, es fertigzubringen, daß ich mich fühle wie ein Stahlträger, den man eingeschmolzen und verbogen hat!«


  »Jawoll.«


  Es gelang Jacob nicht, ein Grinsen zu unterdrücken. »Halt den Mund und hab’ ein bißchen Respekt vor Leuten, die älter sind als du. Wieviel Zeit haben wir überhaupt?«


  Helene warf einen Blick auf ihren Ring. »Ungefähr zwei Minuten. Verdammt blöde Zeit für eine Konferenz. Du fingst gerade an, mich zu interessieren. Wer, zum Teufel, hat diesen lästigen Termin angesetzt?«


  »Du.«


  »Ah, ja. Ich. Na, beim nächstenmal werde ich dir wenigstens eine halbe Stunde geben, dann können wir alles ein wenig eingehender untersuchen.«


  Jacob nickte unsicher. Es war manchmal schwer zu sagen, auf welcher Ebene die Scherze dieser Fem lagen.


  Bevor sie die Tür entriegelte, reckte Helene sich nüchtern zu ihm herauf und küßte ihn.


  »Danke, Jacob.«


  Er streichelte ihr Gesicht, und sie schmiegte es für einen kurzen Augenblick in seine Handfläche.


  Helene öffnete die Tür und spähte hinaus. Draußen war außer dem Piloten niemand zu sehen. Wahrscheinlich hatten sich schon alle zur zweiten Besprechung im Erfrischungscenter versammelt.


  »Gehen wir«, sagte sie. »Ich könnte ein Pferd verspeisen.«


  Ein Schauer lief ihm über den Rücken. Wenn er Helene besser kennenlernen wollte, dann würde er sich darauf vorbereiten müssen, seiner Phantasie weiten Spielraum zu lassen. Ein Pferd – also wirklich!


  Immerhin hielt er sich einen Schritt weit hinter ihr, so daß er sehen konnte, wie sie sich bewegte. Der Anblick lenkte ihn so sehr ab, daß er den rotierenden Torus gar nicht bemerkte, der draußen am Schiff vorüberschwenkte, die Seiten von Sternenkaskaden umgeben, umstrahlt von einem Lichtschein, so weiß und hell wie der Flaum auf der Brust einer Taube.


  24. Spontane Emission


  Culla war eben dabei, eine LiquiTube zwischen Fagins Blättern hervorzuziehen, als die beiden herankamen. Die eine Hand war in den verzweigten Ästen des Canten verschwunden, in der anderen hielt er eine zweite LiquiTube.


  »Willkommen«, flötete Fagin. »Pring Culla hat mir eben bei meiner Nahrungsversorgung geholfen. Ich fürchte, dabei hat er seine eigene vernachlässigt.«


  »Keine Schorge«, sagte Culla. Langsam zog er das Trinkrohr heraus.


  Jacob trat hinter den Pring, um zuzuschauen. Dies war eine Gelegenheit, mehr darüber zu erfahren, wie Fagin funktionierte. Der Canten hatte ihm einmal erzählt, daß seine Spezies keine Schicklichkeitstabus kenne. Also würde er gewiß nichts dagegen haben, wenn Jacob am Arm des Pring entlangspähte, um zu sehen, mit was für einer Mundöffnung der halbpflanzliche Alien ausgerüstet war.


  So beugte er sich weit nach vorn, als Cullas Arm jäh zurückschnellte und die LiquiTube herausriß. Sein Ellbogen prallte schmerzhaft gegen Jacobs Brauenwulst und warf ihn rückwärts über den Haufen.


  Culla klapperte lautstark mit den Zähnen. Die Liqui-Tuben fielen ihm aus den Händen, und seine Arme baumelten schlaff an seinen Seiten herab. Helene hatte alle Mühe, einen Lachanfall niederzukämpfen. Jacob rappelte sich hastig wieder auf. ›Das werde ich dir eines Tages heimzahlen!‹ schien sein Gesicht zu sagen, aber dadurch wurde Helenes Husten nur noch schlimmer.


  »Vergessen Sie’s, Culla«, beruhigte er den Alien. »Es ist nichts passiert. Außerdem habe ich ja noch ein Ersatzauge.« Er widerstand dem Bedürfnis, die schmerzende Stelle zu reiben.


  Culla blickte mit glänzenden Augen auf ihn herab. Das Klappern ließ nach.


  »Schie schind schehr groschmütig, Freund-Jacob«, antwortete er schließlich. »In einem herkömmlichen Klient-Patron-Verhältnisch hätte ich mich wegen Unvorschichtigkeit tschu verantworten. Ich danke Ihnen, dasch Schie mir vertscheihen.«


  »Aber, aber, mein Freund.« Jacob winkte ab. Tatsächlich spürte er, wie sich bereits eine häßliche Beule bildete, aber es war ratsam, das Thema zu wechseln, um Culla weitere Verlegenheit zu ersparen.


  »Da wir gerade von Ersatzaugen sprechen – ich habe gelesen, daß Ihre Spezies – wie auch die meisten anderen auf Pring – einäugig war, bevor die Pila kamen und ihr genetisches Programm starteten.«


  »Ja, Jacob. Die Pila gaben unsch ein tschweitesch Auge ausch äschthetischen Gründen. In der Galakschisch schind die meischten Bipedalen auch binokular. Schie wollten nicht, dasch andere junge Völker unsch... verspotteten.«


  Jacob runzelte die Stirn. Da war etwas... er wußte, daß Mr. Hyde es bereits hatte und es, störrisch, wie er immer noch war, zurückhielt.


  Verdammt, es ist mein Unterbewußtsein!


  Es half nichts. Na ja.


  »Aber, Culla, ich habe auch gelesen, daß es sich bei Ihrer Spezies um Baumbewohner handelte, Brachiaten, wenn ich mich recht erinnere.«


  »Was bedeutet das?« flüsterte Donaldson daSilva ins Ohr.


  »Es bedeutet, daß sie sich an den Armen von Ast zu Ast schwangen«, erwiderte sie. »Aber still jetzt!«


  »Aber wenn sie nur ein Auge hatten, wie konnten Ihre Vorfahren dann gut genug räumlich sehen, um den nächsten Ast nicht zu verfehlen?«


  Noch bevor Jacob seinen Satz beendet hatte, fühlte er Frohlocken in sich aufsteigen. Das war die Frage gewesen, die Mr. Hyde zurückgehalten hatte! Der kleine Teufel konnte das unbewußte Erkenntnisvermögen nicht völlig sperren! Helene tat bereits gute Wirkung. Es kümmerte ihn kaum noch, was Culla auf seine Frage antwortete.


  »Ich dachte, Schie wüschten dasch, Freund-Jacob. Ich hörte, wie Kommandantin daSchilva auf der erschten Tauchfahrt erklärte, dasch mein Wahrnehmungschapparat ein anderer ischt alsch der Ihre. Meine Augen nehmen nicht nur die Intenschität war, schondern auch die Phasche.«


  »Ja.« Allmählich bereitete dieses Spiel Vergnügen. Er würde nur Fagin im Auge behalten müssen. Der alte Canten würde ihn schon warnen, wenn er auf ein Gebiet geriete, auf dem Culla empfindlich war.


  »Ja, aber das Sonnenlicht, vor allem in einem Wald, dürfte doch völlig inkohärent sein – also regellos schwingen. Ein Delphin verwendet ein System wie das Ihre in seinem Sonar. Er registriert Phasen et cetera. Aber dazu schafft er sein eigenes kohärentes Phasenfeld, indem er exakt geregelte Quieklaute in die Umgebung schickt.«


  Jacob trat zurück, und genußvoll legte er eine dramatische Pause ein. Sein Fuß stieß an eine der LiquiTuben, die Culla hatte fallen lassen. Geistesabwesend hob er sie auf.


  »Wenn also das Auge Ihrer Vorfahren nichts weiter tat, als die Phase zu registrieren, dann hätte das Ganze nicht funktioniert, wenn es in der Umgebung nicht einen Quell von kohärentem Licht gegeben hätte.« Jacob war plötzlich aufgeregt. »Natürliche Laser? Gibt es in Ihren Wäldern einen natürlichen Quell von Laserlicht?«


  »Teufel auch, das wäre interessant!« bemerkte Donaldson.


  Culla nickte. »Ja, Jacob. Wir nennen ihn...« – seine Zähne schlugen in einem komplizierten Rhythmus aufeinander – »... pflantsche. Esch ischt unglaublich, dasch Schie ihr Vorhandenschein ausch scho wenigen Hinweischen dedutschieren konnten. Man musch Ihnen gratulieren. Ich werde Ihnen Bilder tscheigen, wenn wir tschurückkommen.«


  Jacob warf einen kurzen Blick auf Helene, die ihn voller Besitzerstolz anlächelte. (Tief in seinem Kopf vernahm er ein fernes Grollen. Er ignorierte es.) »Ja, die würde ich gern sehen, Culla.«


  Die LiquiTube lag klebrig in seiner Hand. Ein Geruch wie von frischgemähtem. Heu erfüllte die Luft.


  »Hier, Culla.« Er hielt ihm das Trinkrohr entgegen. »Ich glaube, das haben Sie fallen lassen.« Doch dann erstarrte sein Arm. Einen Moment lang starrte er das Röhrchen an. Dann brach er in lautes Lachen aus.


  »Millie, kommen Sie mal her!« rief er. »Sehen Sie sich das an!« Er hielt das Röhrchen Dr. Martine entgegen und deutete auf das Etikett.


  »3-(alpha-Acetonylbenzyl)-4-hydroxycumarin-Alkalid-Gemisch?« Sie sah ihn verwirrt an, und dann klappte ihr Unterkiefer herunter. »Aber das ist doch Warfarin! Dann gehört es zu Cullas Ernährungsprogramm! Wie, zum Teufel, konnte denn dieses Zeug in Keplers Apotheke gelangen?«


  Jacob grinste schuldbewußt. »Ich fürchte, daß ich selber für dieses Mißverständnis verantwortlich bin. Ich habe an Bord der Bradbury, ohne es zu merken, eine von Cullas Getränkemixtabletten mit eingesteckt. Ich war so schläfrig, daß ich überhaupt nicht daran dachte. Wahrscheinlich war es in derselben Tasche, in der ich später Dr. Keplers Proben verstaute. So gelangte alles zusammen in Dr. Lairds Labor. Es ist ein verrückter Zufall, daß einer der Nährstoffe, die Culla zu sich nimmt, ein altes terranisches Gift ist. Ich bin da ganz schön im Kreis herumgelaufen! Ich dachte, Bubbacub habe es Kepler untergeschoben, um ihn zu destabilisieren, aber zufrieden war ich mit dieser Theorie nie.« Er zuckte die Achseln.


  »Na, ich zumindest bin erleichtert, daß sich diese Geschichte aufgeklärt hat!« Martine lachte. »Es gefiel mir gar nicht, was die Leute über mich dachten.«


  Es war eine unbedeutende Entdeckung. Aber die Lösung dieses kleinen Rätsels, das in ihnen allen insgeheim rumort hatte, besserte die Laune der Anwesenden sichtlich. Angeregtes Geplauder erhob sich.


  Die Stimmung wurde erst wieder gedämpft, als Pierre LaRoque leise lachend vorüberging. Dr. Martine ging zu ihm und lud ihn ein, sich zu den anderen zu gesellen, aber der kleine Mann schüttelte nur den Kopf und setzte seinen langsamen Spaziergang rings um das Deck fort.


  Helene stand neben Jacob. Sie berührte seine Hand, in der er immer noch Cullas LiquiTube hielt.


  »Da wir gerade von Zufällen sprechen: Haben Sie sich die Formel für Cullas Nährstoff mal genauer angesehen?« Sie blickte auf. Culla stand vor ihnen und verbeugte sich.


  »Wenn Schie jetscht fertig schind, Jacob, dann werde ich diesche klebrige Tube jetscht fortwerfen.«


  »Was? Oh – ja, Culla. Hier. Was sagten Sie eben, Helene?«


  Selbst wenn sie ernst blickte, war es schwer, von ihrer Schönheit nicht gefesselt zu sein. Am Anfang, wenn man ›bis über beide Ohren‹ in jemanden verliebt ist, fällt es oft nicht leicht, der geliebten Person zuzuhören.


  »...ich sagte eben, ich habe ein interessantes Zusammentreffen entdeckt, als Dr. Martine die chemische Formel laut vorlas. Erinnern Sie sich an unser Gespräch über die organischen Farbstofflaser? Nun...« Sie brach ab. Jacob sah nur noch, wie ihr Mund sich bewegte. Das einzige Wort, das ihm ins Bewußtsein drang, war ›... Kumarin...‹


  Tief in seinem Innern brodelte es. Die kanalisierte Neurose hatte gemeutert. Dr. Hyde wollte ihn daran hindern, Helene zuzuhören. Ja, plötzlich erkannte er, daß seine andere Hälfte ihren Anteil zu Einsicht und Erkenntnis nicht mehr beigesteuert hatte, seit Helene bei dem Gespräch am Rande des Decks angedeutet hatte, daß sie die Gene, die sie beim Sprung der Calypso mit zu den Sternen nehmen würde, von ihm bekommen wollte.


  Hyde haßt Helene! begriff er erschrocken. Zum erstenmal lerne ich eine Frau kennen, die möglicherweise ersetzen könnte, was ich verloren habe (ein Tremor drohte, einer Migräne gleich, seinen Schädel zu spalten), und Hyde haßt sie! (Der Kopfschmerz kam und ging von einem Augenblick zum anderen.)


  Und was noch mehr war – dieser Teil seines Unterbewußtseins hatte ihm Dinge vorenthalten! Es hatte sämtliche Mosaiksteine gesehen und sie nicht zusammengefügt! Das war ein Verstoß gegen die Vereinbarung. Es war unverzeihlich – und er wußte nicht einmal den Grund dafür!


  »Jacob, fühlst du dich nicht wohl?« fragte Helene. Sie sah ihn forschend an. Hinter ihr sah er Culla. Er stand bei den Essensautomaten und blickte auf sie herab. »Helene«, sagte er abrupt, »hör mal, ich habe eine kleine Pillenschachtel beim Pilotenstand zurückgelassen. Die Pillen sind gegen die Kopfschmerzen, die ich manchmal bekomme... Könntest du sie bitte für mich holen?« Er legte eine Hand an die Stirn und verzog das Gesicht.


  »Aber natürlich.« Helene berührte seinen Arm. »Warum kommst du nicht mit? Du könntest dich hinlegen. Wir reden...«


  »Nein.« Er faßte sie bei den Schultern und drehte sie sanft in die Richtung des Pilotenstandes. »Bitte geh du. Ich warte hier.« Mit verzweifelter Wut kämpfte er die Panik nieder, die in ihm aufzüngelte, weil es so lange dauerte, sie loszuwerden.


  »Okay. Ich bin gleich wieder da«, sagte Helene. Als sie davonging, seufzte Jacob erleichtert. Die meisten der Umstehenden trugen ihre Schutzbrillen am Gürtel, wie es ausdrücklich befohlen war. Die kompetente, tüchtige Kommandantin daSilva hatte ihre bei ihrer Couch vergessen.


  Als Helene etwa zehn Meter weit gegangen war, stockte sie.


  Jacob hat überhaupt keine Pillenschachtel beim Pilotenstand zurückgelassen. Das hätte ich gemerkt. Er wollte mich loswerden! Aber wieso?


  Sie sah sich um. Jacob wandte sich eben von einem Essensspender ab. Er hielt ein Proteinbrötchen in der Hand. Er lächelte Martine an, nickte Chen zu und ging an Fagin vorbei und hinaus auf das offene Deck. Hinter ihm, neben dem Eingang zur Gravitationsschleife, stand Culla und betrachtete die Gruppe mit leuchtenden Augen.


  Jacob sah nicht aus, als habe er Kopfschmerzen! Helene war verletzt und verwirrt.


  Nun, wenn er mich nicht bei sich haben will – mir auch recht! Ich werde so tun, als suchte ich nach seinen verdammten Pillen!


  Sie wollte sich eben wieder abwenden, als Jacob plötzlich über einen von Fagins Wurzelfüßen stolperte und der Länge nach hinschlug. Das Proteinbrötchen kollerte davon und prallte gegen das Gehäuse des Lasers. Bevor sie reagieren konnte, war Jacob wieder auf den Beinen. Er grinste verlegen und ging zu seinem Brötchen, um es aufzuheben. Als er sich bückte, streifte er mit der Schulter den P-Laser.


  Augenblicklich flutete blaues Licht durch das Schiff. Gellende Alarmsirenen heulten auf. Instinktiv bedeckte Helene ihre Augen mit denn Unterarm und tastete nach ihrer Schutzbrille.


  Sie war nicht da!


  Ihre Couch war drei Meter weit entfernt. Sie sah genau vor sich, wo sie stand, und auch, wo sie in ihrer Dummheit die Brille zurückgelassen hatte. Sie drehte sich um, tat einen großen Satz und richtete sich in einer fließenden Bewegung wieder auf, die Schutzbrille vor den Augen.


  Überall waren helle Punkte. Der P-Laser, der nicht mehr auf einem Radius vom Schiffsmittelpunkt aus strahlte, sandte sein Licht gegen die konkave Innenwand des Sonnenschiffs, wo es zurückgeworfen wurde. Blitzend reflektieren Deck und Kuppel den modulierten ›Kontaktcode‹.


  Mehrere Gestalten wälzten sich neben den Speiseautomaten am Boden. Niemand hatte sich dem P-Laser genähert, um ihn abzuschalten. Wo waren Jacob und Donaldson? Waren sie im ersten Augenblick geblendet worden?


  Neben dem Einstieg zur Gravitationsschleife rangen mehrere Gestalten miteinander. In dem gleißenden, toten Licht sah sie, daß es Jacob Demwa und der Chefingenieur waren – und Culla. Sie... Jacob versuchte dem Alien eine Tüte über den Kopf zu stülpen!


  Sie hatte keine Zeit, sich zu überlegen, was sie tun sollte. Sie hatte die Wahl, sich in den mysteriösen Kampf einzumischen oder ihr Schiff zu retten, und da gab es für sie nichts zu überlegen. Sie rannte zu dem P-Laser hin über, schlängelte sich zwischen schwach leuchtenden, kreuz und quer durch das Schiff reichenden Strahlen hindurch und zog den Stromstecker heraus.


  Die blitzenden Lichtpunkte erloschen sofort – bis auf einen neben der Luke der Zentralkuppel. Von dort erscholl jetzt auch ein Schmerzensschrei und ein lautes Krachen. Die Alarmsirenen verstummten, und plötzlich hörte man nur noch das Stöhnen der Leute. »Captain, was ist los? Was ist passiert?« Die Stimme des Piloten hallte aus der Sprechanlage. Helene nahm das Mikro von der Liege neben ihr.


  »Hughes«, rief sie. »Wie ist der Status des Schiffs?«


  »Status normal, Sir. Aber es ist gut, daß ich meine Brille aufhatte! Was, zum Teufel, ist denn passiert?«


  »Der P-Laser hat sich selbständig gemacht. Machen Sie weiter wie bisher. Halten Sie gleichmäßig einen Kilometer Abstand von der Herde. Ich bin gleich bei Ihnen.« Sie ließ das Mikrofon fallen und hob den Kopf. »Chen!« rief sie. »Dubrowsky! Meldung!« Sie spähte im Halbdunkel umher.


  »Hier drüben, Skipper.« Das war Chen. Fluchend riß Helene sich die Brille vom Gesicht. Dann entdeckte sie Chen bei der Luke. Er kniete über einer Gestalt, die am Boden lag.


  »Es ist Dubrowsky«, sagte er. »Er ist tot. Durch die Augen gebraten.«


  Dr. Martine kauerte hinter Fagins dickem Stamm. Der Canten pfiff leise, als Helene herüberkam.


  »Okay, ihr beide?«


  Fagin gab einen langgezogenen Ton von sich. Es klang wie ein undeutliches ›Ja‹. Martine nickte nur und hielt Fagins Stamm weiter umklammert. Ihre Brille hing schief über ihrem Gesicht. Helene nahm sie ihr ab.


  »Kommen Sie, Doktor. Sie haben Patienten.« Sie zog Martine am Arm auf die Beine. »Chen! Gehen Sie in mein Büro und holen Sie den Erste-Hilfe-Koffer. Im Laufschritt!«


  Martine wollte sich aufrichten, doch dann sackte sie wieder zusammen und schüttelte den Kopf.


  Martine biß die Zähne zusammen und riß die Frau heftig am Arm zu sich herauf. Keuchend kam Martine wieder auf die Beine.


  Helene schlug ihr mit der flachen Hand ins Gesicht.


  »Aufwachen, Doktor! Sie helfen mir jetzt bei diesen Leuten, oder ich schwöre, ich werde Ihnen die Zähne eintreten!« Sie ließ Martines Arm nicht los, sondern zerrte sie die paar Schritte weit zu Chief Donaldson und Jacob Demwa, die beide am Boden lagen.


  Jacob stöhnte und begann sich zu regen. Helene fühlte, wie ihr Herz einen Satz machte, als er den Arm vom Gesicht nahm. Die Verbrennungen waren nur oberflächlich, und die Augen hatten sie nicht berührt. Jacob trug seine Schutzbrille.


  Sie schleifte Martine zu Donaldson hinüber und setzte sie neben ihm auf den Boden. Die linke Gesichtshälfte des Chefingenieurs hatte schlimme Verbrennungen davongetragen. Das linke Glas seiner Schutzbrille war zersprungen.


  Chen kam herbeigeeilt, den Erste-Hilfe-Koffer unter dem Arm.


  Dr. Martine wandte Donaldson den Rücken zu und erschauerte. Dann blickte sie auf und sah Chen mit dem Sanitäterkoffer. Sie streckte die Hände danach aus.


  »Werden Sie Hilfe brauchen, Doktor?« fragte Helene.


  Martine breitete ein paar Instrumente am Boden aus. Ohne aufzuschauen, schüttelte sie den Kopf.


  »Nein. Seien Sie ruhig.«


  Helene rief Chen zu sich. »Suchen Sie LaRoque und Culla. Melden Sie es mir, wenn Sie sie gefunden haben.« Der Mann rannte davon.


  Jacob stöhnte wieder und versuchte, sich auf den Ellbogen aufzurichten. Helene holte ein feuchtes Tuch vom Trinkwasserhahn an der Wand. Sie kniete neben Jacob nieder und zog ihn bei den Schultern hoch, um seinen Kopf in ihren Schoß zu legen.


  Er zuckte zusammen, als sie behutsam seine Wunden betupfte.


  »Oohh...«, stöhnte er und legte sich eine Hand auf die Schädeldecke. »Ich hätte es wissen müssen. Seine Vorfahren haben sich auf den Bäumen von Ast zu Ast geschwungen. Er mußte ja die Kraft eines Schimpansen besitzen. Dabei sieht er so schwach aus!«


  »Kannst du mir erzählen, was passiert ist?« fragte sie sanft.


  Jacob grunzte und wühlte mit der linken Hand hinter seinem Rücken am Boden herum. Er zerrte an etwas. Dann zog er den großen Beutel unter sich hervor, in dem die Schutzbrillen gewesen waren. Er betrachtete ihn und warf ihn dann weg.


  »Mein Kopf fühlt sich an, als wäre ich in ein Sandstrahlgebläse geraten«, stellte er fest. Mühsam setzte er sich auf. Eine Zeitlang saß er schwankend da und preßte sich beide Hände an den Schädel, doch dann ließ er sie sinken.


  »Culla liegt nicht zufällig bewußtlos hier herum, oder?« erkundigte er sich. »Ich hatte gehofft, ich würde mich in einen wild um sich prügelnden Trottel verwandeln, als er auf mich einschlug, aber ich glaube, ich bin einfach bloß k.o. gegangen.«


  »Ich weiß nicht, wo Culla ist«, erwiderte Helene. »Aber was...«


  Chens Stimme dröhnte aus dem Lautsprecher. »Skipper? Ich habe LaRoque gefunden. Er ist bei zweiundvierzig Grad. Ihm geht’s prima. Er hat überhaupt nicht gemerkt, daß etwas nicht stimmte.«


  Jacob rutschte zu Dr. Martine und begann drängend auf sie einzureden. Helene stand auf und ging zu dem Intercom neben den Speiseautomaten.


  »Haben Sie Culla gesehen?«


  »Nein, Sir. Nirgends eine Spur von ihm. Er muß auf der B-Seite sein.« Chen senkte seine Stimme. »Ich hatte den Eindruck, daß ein Kampf im Gange war. Wissen Sie, was da passiert ist?«


  »Ich melde mich bei Ihnen, wenn ich etwas weiß. Vorläufig sollten Sie Hughes ablösen.«


  Jacob trat zu ihr ans Intercom.


  »Donaldson wird’s überstehen, aber er braucht ein neues Auge. Paß auf, Helene: Ich muß mich jetzt um Culla kümmern. Gib mir einen von deinen Leuten, ja? Und dann bringst du uns hier raus –, so schnell du kannst.«


  Sie fuhr herum. »Du hast eben einen von meinen Leuten getötet! Dubrowsky lebt nicht mehr! Donaldson ist blind, und jetzt soll ich noch jemanden losschicken, damit er dir hilft, den armen Culla zu drangsalieren? Was ist denn das für ein Irrsinn?«


  »Ich habe niemanden getötet, Helene.«


  »Ich hab’s doch gesehen, du tolpatschiger Trottel! Du hast den PLaser angestoßen, und er hat verrückt gespielt! Genau wie du! Wieso bist du über Culla hergefallen?«


  »Helene...« Jacob zuckte zusammen und griff sich mit der Hand an den Kopf. »Jetzt ist keine Zeit für Erklärungen. Du mußt uns hier rausbringen. Es ist nicht abzusehen, was er da unten tun wird – jetzt, da wir Bescheid wissen.«


  »Erst erklärst du es mir!«


  »Ich... ich bin mit Absicht gegen den Laser gelaufen... ich...«


  Helenes Bordanzug lag so eng an ihrem Körper, daß Jacob die kleine Betäubungspistole, die unverhofft in ihrer Hand lag, nie bei ihr vermutet hätte. »Weiter, Jacob«, befahl sie ruhig.


  »... er beobachtete mich. Ich wußte, wenn ich erkennen ließe, daß ich etwas gemerkt hatte, dann würde er uns alle innerhalb eines Augenblicks blenden können. Ich schickte dich fort, um dich aus der Gefahrenzone zu bringen, und ging dann los, um den Brillensack zu holen. Den Laser stieß ich an, um ihn zu verwirren... Laserlicht im ganzen Schiff...«


  »Und damit hast du meine Leute verwundet und getötet!«


  Jacob beherrschte sich mühsam. »Hör mal zu, du kleine Idiotin!« Er überragte sie jetzt wie ein Turm. »Ich habe den Strahl heruntergeregelt! Er konnte blenden, aber nicht verbrennen! Wenn du mir jetzt nicht glaubst, dann mußt du mich niederschießen! Festschnallen! Aber bring’ uns hier raus, bevor Culla uns alle umbringt!«


  »Culla...«


  »Seine Augen, verflucht! Kumarin! Sein ›Nahrungsmix‹ ist ein Farbstoff, den man für Laser verwendet! Er hat Dubrowsky getötet, als er mir und Donaldson zu helfen versuchte! Er hat gelogen, als er von der Pflanze auf seinem Heimatplaneten erzählte! Die Pring können selber kohärentes Licht hervorbringen! Die ganze Zeit über war er derjenige, der die ›erwachsenen‹ Sonnengespenster projizierte! Und... mein Gott!« Jacob deutete in die Luft. »Wenn sein Projektor fein genug ist, um auf die Innenseite einer Sonnenschiffswand falsche ›Gespenster‹ zu projizieren, dann muß er auch gut genug sein, um mit den optischen Inputs der von der Bibliothek entwickelten Computer zu interagieren! Er hat die Computer programmiert, die LaRoque dann als Probanden kategorisierten! Und... und ich habe neben ihm gestanden, als er Jeffs Schiff darauf programmierte, sich selbst zu zerstören. Er gab die ganze Zeit über Befehle ein – während ich die hübschen Lichter bewunderte!«


  Helene wich vor ihm zurück und schüttelte unaufhörlich den Kopf. Jacob folgte ihr, hoch aufragend und mit geballten Fäusten, aber sein Gesicht war eine Maske des Selbstvorwurfs.


  »Warum war Culla denn immer der erste, der die ›humanoiden‹ Gespenster entdeckte? Warum wurden keine gesichtet, als er mit Kepler auf der Erde war? Warum habe ich mich nicht schon früher gefragt, weshalb Culla sich während der Identitätstests freiwillig der ›Netzhautuntersuchung‹ unterziehen wollte?«


  Die Worte sprudelten zu schnell aus ihm hervor.


  Tiefe Falten gruben sich in Helenes Stirn, als sie versuchte, einen klaren Gedanken zu fassen. Jacobs Augen blickten flehentlich. »Helene, du mußt mir glauben!« Sie zögerte. Dann schrie sie: »Ach, Scheiße!« Sie fuhr herum und brüllte in das Intercom: »Chen! Bringen Sie uns weg von hier! Verzichten Sie auf die Anschnallwarnung. Schalten Sie auf maximalen Schub, und ziehen Sie die Zeitkompression hoch. Ich will schwarzen Himmel sehen, bevor ich zweimal zwinkern kann!«


  »Aye aye, Sir.«


  Das Schiff bäumte sich unter ihren Füßen auf, als die Kompensationsfelder vorübergehend außer Kraft gesetzt wurden, und Helene und Jacob taumelten. Die Kommandantin hielt sich am Intercom fest.


  »An alle! Die Schutzbrillen sind von jetzt an unter allen Umständen zu tragen! Schnallen Sie sich bitte an, so schnell Sie können. Hughes, melden Sie sich beim Eingang zur Gravitationsschleife – sofort!« Die Toroiden draußen zogen immer schneller vorüber. Immer wenn eines der Tiere unter der Kante des Decks verschwand, leuchtete sein Rand hell auf, wie um ihnen adieu zu sagen.


  »Ich hätte auch etwas merken müssen«, meinte Helene verzweifelt. »Aber statt dessen habe ich den P-Laser abgeschaltet und ihn dadurch wahrscheinlich entkommen lassen.«


  Jacob küßte sie rasch – heftig genug, daß ihre Lippen kribbelten. »Du wußtest es ja nicht. An deiner Stelle hätte ich genauso gehandelt.«


  Sie berührte ihre Lippen mit den Fingerspitzen und starrte an ihm vorbei auf Dubrowskys Leichnam. »Du hast mich weggeschickt, um mich...«


  »Captain!« Chens Stimme unterbrach sie. »Ich habe ein Problem. Der Automatikbetrieb der Zeitkompression läßt sich nicht abschalten. Kann ich Hughes hierbehalten, damit er mir hilft? Außerdem haben wir soeben den Maser-Kontakt mit Hermes verloren.«


  Jacob zuckte die Achseln. »Erst die Maser-Verbindung, damit sich nichts herumspricht. Dann die Zeitkompression. Dann den Gravitationsantrieb. Schließlich die Stasis. Ich schätze, als letzten Schritt wird er die Abschirmfelder flachlegen, falls die vorherigen Schritte nicht genügen. Aber sie dürften reichen.«


  Helene drückte auf den Sprechknopf des Intercom. »Negativ, Chen. Ich brauche Hughes sofort! Tun Sie allein, was Sie können.« Sie unterbrach die Verbindung.


  »Ich komme mit euch.«


  »Nein.« Er schüttelte den Kopf. »Das wirst du nicht tun.« Er setzte seine Schutzbrille auf und hob den Beutel vom Boden auf. »Wenn Culla bis zum dritten Schritt kommt, dann werden wir hier gebraten, bei lebendigem Leibe. Aber wenn ich ihn vorher stoppen kann, bist du die einzige, die eine Chance hat, uns hier herauszubringen. Und jetzt leih mir bitte deinen Strahler. Er könnte ganz nützlich werden.«


  Helene reichte ihm die Waffe. In diesem Stadium wäre eine Diskussion darüber nutzlos gewesen. Jacob hatte das Kommando. Ihr fiel nichts Besseres ein.


  Das ruhige Summen des Schiffs änderte seinen Rhythmus und wurde zu einem tiefen, ungleichmäßigen Brummen.


  Helene antwortete auf Jacobs unausgesprochene Frage. »Das ist die Zeitkompression. Er hat schon angefangen, uns zu bremsen. Wir haben nicht mehr viel Zeit – in mehr als einer Hinsicht.«


  25. Ein Zustand der Hilflosigkeit


  Jacob kauerte in der Luke, bereit, mit einem Satz hinter der Krümmung des Gangs zu verschwinden, falls ein hochgewachsener, schlaksiger Alien auftauchen sollte. So weit, so gut. In der Gravitationsschleife war Culla nicht gewesen.


  Die Ringroute zur B-Seite – der einzige Weg dorthin – wäre ein guter Platz für einen Hinterhalt gewesen. Aber Jacob war nicht sonderlich überrascht, daß Culla sich dort nicht aufhielt – aus zwei Gründen.


  Der erste war taktischer Art. Cullas Waffe wirkte nur in der Sichtlinie. Der Gravitationsring war sehr eng, so daß die Menschen bis auf wenige Schritte hätten herankommen können, ohne entdeckt zu werden. Ein durch die Schleife geworfener Gegenstand würde den größten Teil des Weges mit unverminderter Geschwindigkeit zurücklegen, dessen war Jacob sich ziemlich sicher. Er und Hughes hatten mehrere Messer aus der Pantry durch den Gang geworfen, bevor sie ihn betreten hatten. Sie fanden sie beim Ausgang zur B-Seite, als sie die Schleife hinter sich gebracht hatten. Culla hätte auch gleich hinter dem Ausgang auf sie warten können, aber es gab noch einen Grund, weshalb er seinen Rücken ungedeckt lassen mußte. Er hatte nicht unbegrenzt viel Zeit. Irgendwann würde das Sonnenschiff einen hohen Orbit erreichen. Wenn sie erst den freien Raum erreicht hätten, wären die Menschen vor den Turbulenzen der chromosphärischen Stürme sicher, und die harte verspiegelte Außenhaut des Schiffs konnte genug Sonnenhitze deflektieren, um sie am Leben zu halten, bis Hilfe käme.


  Also mußte Culla sie – und sich selbst – rasch erledigen. Jacob war sicher, daß der Pring-Spezialist beim Computer-Input sein würde, neunzig Grad um die Kuppel herum nach rechts, und dort würde er mit seinen Laseraugen an den Sicherungsvorkehrungen vorbei ein neues Programm eingeben.


  Warum er es tat – diese Frage würde noch ein Weilchen warten müssen.


  Hughes hob die Messer auf. Sie, der Beutel, ein paar LiquiTuben und Helenes Betäubungspistole waren ihr gesamtes Waffenarsenal.


  Da die Alternative der Tod für alle war, blieb als klassische Lösung des Problems, daß ein Mann sich opferte, damit der andere Culla ausschalten könnte.


  Er und Hughes konnten sich vorsichtig aus verschiedenen Richtungen heranschleichen, um Culla gleichzeitig zu überraschen. Oder ein Mann konnte vorangehen, und der andere würde dann über seine Schulter hinweg mit dem Strahler auf Culla zielen.


  Aber keiner dieser Pläne würde funktionieren. Der Gegner konnte sie buchstäblich so schnell töten, wie er sie sah. Anders als die Projektionen zur Fälschung der ›erwachsenen‹ Sonnengespenster, die kontinuierlich emittiert wurden, waren Cullas Killerstrahlen kurze Entladungen. Jacob konnte sich beim besten Willen nicht erinnern, wie viele er bei dem Kampf auf der Oberseite abgefeuert hatte – oder wie rasch hintereinander. Aber wahrscheinlich war das auch nicht so wichtig. Culla hatte zwei Augen und zwei Gegner. Ein Blitz für jeden würde vermutlich genügen.


  Aber was das schlimmste war – sie konnten nicht sicher sein, daß Cullas holographische Vorstellungskraft ihn nicht befähigen würde, sie durch Reflexe aus dem Kuppelinneren in dem Augenblick zu entdecken, da sie aus der Tür kämen. Wahrscheinlich konnte er sie mit Reflexen nicht verletzen, aber das war nur ein schwacher Ausgleich.


  Wenn das interne Reflektieren des Strahls nicht soviel Schwund mit sich gebracht hätte, wäre es vielleicht möglich gewesen, den Alien mit dem P-Laser außer Gefecht zu setzen, indem sie das gesamte Schiffsinnere damit bestrichen hätten, während die Menschen und Fagin sich in der Gravitationsschleife verkrochen hätten.


  Jacob fluchte und fragte sich, wo sie mit dem P-Laser nur blieben. Hughes sprach neben ihm leise in ein Intercom an der Wand. Dann sah er Jacob an. »Sie sind soweit«, sagte er. Dank den Schutzbrillen blieben sie von dem Schmerz weitgehend verschont, als das Schiff plötzlich von gleißendem Licht durchflutet wurde. Trotzdem dauerte es ein paar Sekunden, bis sie die Tränen aus den Augen geblinzelt und sich an die Helligkeit gewöhnt hatten.


  Helene daSilva hatte, vermutlich unterstützt von Dr. Martine, den PLaser in eine neue Position am Rande der Decksoberseite gezogen. Wenn ihre Berechnungen richtig waren, würde der Strahl auf der BSeite genau dort auf die Zentralkuppel treffen, wo der Computer-Input installiert war. Leider mußte der Strahl, um von A durch die schmale Lücke zwischen Decksrand und Schiffswand nach B zu gelangen, jedoch einen so komplexen Weg zurücklegen, daß er Culla vermutlich nichts mehr würde anhaben können.


  Aber der Alien erschrak immerhin. Als der Strahl aufleuchtete und Jacob die Augen zupreßte, hörten sie weit rechts ein plötzliches Klappern und hastige Bewegungsgeräusche.


  Als Jacob die Augen wieder öffnete, sah er ein feines Netz aus leuchtenden Linien in der Luft. Der Strahl des P-Lasers hinterließ in dem wenigen Staub, der in der Luft hing, eine sichtbare Spur. Das war gut so, denn dadurch würden sie ihm ausweichen können.


  »Intercom auf Maximallautstärke?« fragte er knapp.


  Hughes reckte den Daumen in die Höhe.


  »Okay, dann los!«


  Der P-Laser verstrahlte blaugrünes Licht. Sie hofften, daß die Spiegelungen auf der Innenwand ein verwirrendes Bild abgeben würden.


  Jacob straffte die Beinmuskeln und zählte. »Eins, zwei – los!«


  Er sprang hinaus ins Freie und warf sich hinter eine der klobigen Aufzeichnungsmaschinen am Decksrand. Hughes landete zwei Maschinen weiter mit heftigem Aufprall. Er winkte, als Jacob sich nach ihm umblickte. »Hier ist nichts!« wisperte er heiser. Jacob spähte um die Maschine herum. Er benutzte dazu einen salbenverschmierten Spiegel aus dem Erste-Hilfe-Koffer. Hughes hatte ebenfalls einen Spiegel, der aus Dr. Martines Handtasche stammte.


  Culla war nicht zu sehen.


  Zusammen konnten sie ungefähr drei Fünftel des Decks übersehen. Der Computer-Input befand sich auf der anderen Seite der Kuppel, knapp außerhalb von Hughes’ Gesichtsfeld. Jacob würde den langen Weg nehmen müssen und sich dabei von einer Aufzeichnungsmaschine zur nächsten schleichen.


  Auf der Wand des Sonnenschiffs funkelten leuchtende Punkte, wo der Strahl des P-Lasers reflektiert wurde. Die Farbe veränderte sich ständig im rosaroten Miasma der Chromosphäre ringsumher. Vor wenigen Minuten hatten sie das große Filament verlassen und mit ihm auch die Herde der Toroiden, die inzwischen ungefähr hundert Kilometer weit unter ihnen lag.


  ›Unter ihnen‹ bedeutete, daß sie sich tatsächlich rechts oben über Jacobs Kopf befand. Die Photosphäre mit dem Großen Fleck im Zentrum war eine weite, flache endlose, lodernde Decke über ihm, von der Ähren wie Stalaktiten herunterhingen.


  Er zog die Beine an und sprintete los, geduckt und den Blick von einem möglichen Hinterhalt vor sich abgewandt.


  Er übersprang den P-Laserstrahl, wo er ihn in den schwebenden Stäubchen vor sich leuchten sah, und duckte sich hinter die nächste Maschine. Rasch zog er den Spiegel hervor und suchte damit das vor ihm liegende Territorium ab.


  Culla war nicht zu sehen.


  Hughes auch nicht. Er stieß zwei kurze Pfiffe aus, ein Code, den sie vorher vereinbart hatten: »Alles klar.« Ein einzelner Pfiff war die Antwort seines Begleiters.


  Als er dem Strahl das nächstemal begegnete, mußte er darunter hinwegschlüpfen. Auf dem ganzen kurzen Weg kribbelte seine Haut in ständiger Erwartung eines sengenden Lichtblitzes von der Seite.


  Stolpernd warf er sich hinter die Maschine und hielt sich schwer atmend fest, um das Gleichgewicht wiederzuerlangen. Da stimmte etwas nicht! Er konnte nicht schon so müde sein. Irgend etwas war nicht in Ordnung. Jacob schluckte einmal und schob dann den Spiegel um die Ecke der Maschine, um zu sehen, was vor ihm war.


  Ein Schmerz bohrte sich in seine Fingerspitzen, und mit einem Aufschrei ließ er den Spiegel fallen. Fast hätte er sich die Hand in den Mund gesteckt, aber er hielt sie ein paar Zoll vor seinem Gesicht starr in die Höhe, den Mund vor Schmerz weit aufgerissen.


  Automatisch begann er, das Brennen mit einer seichten Schmerzerleichterungstrance zu überlagern. Die rotglühenden Nadeln erkalteten, und seine Finger schienen sich von ihm zu lösen. Dann hörte der Strom der Erleichterung auf. Es war wie ein Tauziehen – mehr brachte er nicht zustande: Ein Gegendruck widerstand der Hypnose mit gleicher Kraft, so angestrengt er sich auch konzentrierte.


  Auch wieder einer von Hydes Tricks. Na, jetzt hatte er keine Zeit, sich mit ihm zu zanken – was immer er wollte. Er betrachtete seine Hand. Der Schmerz war kaum noch zu ertragen. Der Zeigefinger und der Ringfinger waren arg verschmort, die übrigen waren glimpflicher davongekommen.


  Er brachte einen kurzen Codepfiff für Hughes zustande. Es war an der Zeit, den Plan in die Tat umzusetzen – den einzigen Plan, der eine Erfolgschance besaß.


  Ihre einzige Chance lag darin, ins All hinauszugelangen. Die Zeitkompression war im Automatikbetrieb eingefroren – Cullas erste Maßnahme nach der Ausschaltung der Maser-Verbindung mit der Basis –, und so würde die subjektive Zeit der Realzeit, die sie benötigten, um die Chromosphäre hinter sich zu lassen, ungefähr entsprechen.


  Da ein Angriff auf Culla mit großer Sicherheit scheitern würde, bestand die beste Methode, den Mord-Selbstmord-Plan des Alien hinauszuzögern, darin, mit ihm zu reden.


  Jacob atmete zweimal tief durch und lehnte sich mit dem Rücken an den Holorecorder. Dabei spitzte er aufmerksam die Ohren. Culla pflegte sich äußerst geräuschvoll zu bewegen. Darin lag Jacobs größte Hoffnung bei einem direkten Angriff des Pring. Wenn Culla auf freier Fläche zuviel Lärm machte, würde Jacob vielleicht Gelegenheit haben, den Strahler zu benutzen, den er in der unverletzten Hand hielt. Die Waffe streute stark, und so würde er nicht allzu sorgfältig zielen müssen.


  »Culla!« rief er. »Finden Sie nicht, daß Sie es jetzt weit genug getrieben haben? Warum kommen Sie nicht heraus, damit wir miteinander reden können?«


  Er lauschte. Ein leises Summen war zu hören, als ob Cullas Zähne hinter den dicken Greiflippen sanft gegeneinander vibrierten. Bei dem Handgemenge auf der Oberseite hatte eines der größten Probleme für ihn und Donaldson darin bestanden, diesen blitzend weißen Mahlzähnen zu entrinnen.


  »Culla!« wiederholte er. »Ich weiß, daß es dumm ist, einen Alien nach den Maßstäben der eigenen Spezies zu beurteilen! Aber ich hielt Sie wirklich für einen Freund! Sie schulden uns eine Erklärung. Reden Sie doch mit uns. Wenn Sie auf Bubbacubs Befehl handeln, dann können Sie sich ergeben, und ich schwöre, wir werden allen erzählen, Sie hätten uns einen blutigen Kampf geliefert!«


  Das Summen wurde lauter. Füße schlurften über den Boden. Einmal... zweimal... dreimal. Dann war es wieder still. Nicht genug, um sich zu orientieren.


  »Jacob, esch tut mir leid.« Cullas Stimme hallte leise über das Deck. »Ich musch esch Ihnen erklären, bevor wir sterben. Aber vorher bitte ich Schie, den Lascher abtschuschalten. Er tut mir weh.«


  »Culla, meine Hand tut mir auch weh.«


  Der Pring klang hundeelend. »Esch tut mir scho furchtbar leid, Jacob. Bitte verstehen Schie: Schie schind mein Freund. Wasch ich hier tue, tue ich tschum Teil für Ihr Volk. Esch gibt notwendige Verbrechen, Jacob. Ich bin nur froh, dasch der Tod nicht mehr weit ischt, denn dadurch bleibt mir die Erinnerung erspart.«


  Die Sophisterei des Alien verblüffte Jacob. Ein so schuljungenhaftes Gejammer hätte er von Culla niemals erwartet, aus welchen Gründen auch immer er tun mochte, was er tat. Er war dabei, sich eine Antwort auszudenken, als Helene daSilvas Stimme aus der Sprechanlage dröhnte.


  »Jacob! Hörst du mich? Der Gravitationsschub läßt rapide nach. Die Beschleunigung verringert sich.«


  In dem, was sie nicht sagte, lag die Bedrohung. Wenn nicht bald etwas geschähe, würde der lange Sturz in die Photosphäre beginnen, ein Sturz, von dem sie nie wieder zurückkehren würden.


  Wenn das Schiff erst im Griff der Konvektionszellen wäre, würde es in den solaren Kern hineingezogen werden – falls es dann noch ein Schiff gäbe.


  »Schehen Schie, Jacob«, sagte Culla. »Mich auftschuhalten wird Ihnen nichtsch nütschen. Esch ischt bereitsch vorüber. Ich werde hierbleiben, um dafür tschu schorgen, dasch Schie esch nicht korrigieren können. Aber bitte – laschen Schie unsch bisch tschum Schlusch miteinander reden. Ich will nicht, dasch wir alsch Feinde sterben.«


  Jacob starrte hinaus in die streifige, hydrogenrote Atmosphäre der Sonne. Strähnen von feurigem Gas schwebten noch immer ›abwärts‹ (aufwärts für ihn) am Schiff vorbei, aber das mochte auch eine Funktion der Bewegung des Gases in dieser Region zu dieser Zeit sein. Auf jeden Fall schwebten sie sehr viel weniger schnell vorbei. Es war möglich, daß das Schiff bereits fiel!


  »Wie Schie mein Talent und meinen Betrug entdeckt haben – dasch war überausch scharfschinnig, Jacob. Schie haben viele obschkure Hinweische miteinander kombiniert und die Antwort gefunden. Wie Schie die Herkunft meiner Rasche in Ihre Überlegungen einbetschogen – dasch war genial! Aber schagen Schie: Ich habe ja die Peripheraldetektoren mit meinen Phantomen gemieden, aber hat esch Schie nicht irregeführt, dasch schie manchmal oben erschienen, während ich auf der B-Scheite war?«


  Jacob versuchte nachzudenken. Er drückte die kühle Seite der Betäubungspistole an seine Wange. Es war ein angenehmes Gefühl, aber zu irgendwelchen Ideen verhalf es ihm nicht. Und einen Teil seiner Aufmerksamkeit mußte er darauf verwenden, das Gespräch mit Culla in Gang zu halten.


  »Darüber habe ich mir nie den Kopf zerbrochen, Culla. Ich nehme an, Sie haben sich einfach vorgebeugt und durch das transparente Suspensionsfeld am Decksrand gestrahlt. Das würde erklären, daß das Bild manchmal so verzerrt wirkte. Es spiegelte sich in einem spitzen Winkel an der Innenwand.«


  Tatsächlich war das ein nicht unbedeutender Hinweis. Jacob wunderte sich, daß er sich dabei nichts gedacht hatte.


  Und auch das grellblaue Licht während der Tieftrance in Baja! Es war aufgeblitzt, bevor er aufwachte – und Culla hatte vor ihm gestanden! Anscheinend hatte der Eatie ein Hologramm von ihm angefertigt. Welch eine Methode, jemanden zu erfassen und sich sein Gesicht unvergeßlich einzuprägen!


  »Culla«, sagte er. »Ich bin sonst nicht nachtragend – aber waren Sie etwa auch verantwortlich für mein verrücktes Benehmen auf der letzten Tauchfahrt?« Nach einer kurzen Pause antwortete Culla. Sein Lispeln verstärkte sich. »Jawohl, Jacob. Esch tut mir leid, aber Schie wurden alltschu neugierig. Ich hoffte Schie damit in Mischkredit tschu bringen. Esch gelang mir nicht.«


  »Aber wie...«


  »Ich hörte, wasch Dr. Martine über die Wirkung von grellem Licht auf Menschen ertschählte, Jacob!«


  Der Pring schrie fast. Soweit Jacob sich erinnern konnte, hatte der Pring zum erstenmal jemanden unterbrochen. »Monatelang ekschperimetierte ich mit Dr. Kepler. Dann mit LaRoque und Jeff... und dann mit Ihnen. Ich verwandte einen schmalen, gebrochenen Strahl. Niemand konnte ihn schehen, aber ich konnte damit Ihre Gedanken defokuschieren! Ich wuschte nicht, wasch Schie tun würden. Aber ich wuschte, esch würde peinlich schein. Nochmaisch – esch tut mir leid. Aber esch war notwendig.«


  Es war kein Irrtum möglich: Sie stiegen nicht weiter. Das große Filament, das sie erst wenige Minuten zuvor verlassen hatten, wölbte sich über Jacobs Kopf. Wehende Strähnen wellten sich und flatterten auf das Schiff zu – wie greifende Finger. Die ganze Zeit über hatte Jacob versucht, einen Weg zu finden, aber eine machtvolle Barriere blockierte seine Phantasie.


  Okay! Ich gebe auf!


  Er forderte seine Neurose auf, ihm ihre Bedingungen zu nennen. Was, zum Teufel, wollte das verdammte Ding von ihm?


  Er schüttelte den Kopf. Er würde sich auf die Notfallklausel berufen müssen. Hyde mußte herauskommen und ein Teil von ihm werden – wie in den bösen alten Zeiten. Wie neulich, als er LaRoque durch den Stützpunkt gejagt hatte und als er in das Fotolabor eingebrochen war. Er traf Vorbereitungen, sich in Trance zu versenken.


  »Aber warum, Culla? Sagen Sie mir, warum Sie das alles getan haben!« Nicht daß es wichtig gewesen wäre. Vielleicht hörte Hughes ja zu. Vielleicht nahm Helene alles auf. Jacob war zu beschäftigt, als daß er sich dafür interessiert hätte.


  Widerstand! In den nonlinearen, nonorthogonalen Koordinaten des Denkens ließ er Gefühle und ›Gestalten‹ durch ein Sieb rinnen. Soweit die alten automatischen Systeme noch funktionierten, aktivierte er sie, damit sie ihre Arbeit tun könnten.


  Langsam blätterten Fassade und Tarnung ab, und er sah seine andere Hälfte von Angesicht zu Angesicht. Die Festungsmauern, unbezwingbar in jeder der vergangenen Belagerungen, waren jetzt noch furchtbarer. Die Lehmschanzen waren durch Steinblöcke ersetzt. Der Sperrverhau war aus spitzen Nadeln, schlank und zwanzig Meilen lang. Ein Banner wehte auf dem höchsten Turm, und das Motto darauf hieß ›Loyalität‹. Die Fahne wehte über zwei Pfählen, und auf jedem der beiden steckte ein Kopf. Den einen erkannte er sofort. Es war sein eigener. Das Blut, das aus dem durchtrennten Hals gesickert War, glitzerte noch. Das Gesicht blickte reuevoll.


  Der andere Kopf ließ ihn erbeben. Es war Helenes. Ihr Gesicht war streifig und von Pockennarben übersät, und als er es betrachtete, flatterten die Lider matt. Der Kopf lebte noch.


  Aber warum? Warum diese Wut gegen Helene? Und warum dieser Unterton von Selbstmord... dieses Sträuben dagegen, mit ihm zu verschmelzen zu einem fast übermenschlichen Wesen, wie er es einmal gewesen war?


  Wenn Culla sich entschlösse, jetzt anzugreifen, dann wäre er hilflos. Das Kreischen eines schrillen Windes erfüllte seine Ohren. Das Donnern von Düsentriebwerken und das Rauschen eines Sturzes... die Stimme einer Frau, die etwas rief, als sie an ihm vorüberstürzte, fiel...


  Und zum erstenmal verstand er, was sie rief.


  

  »Jake! Gib acht auf den ersten Schritt...!«

  



  Ist das alles? Weshalb dann soviel Aufhebens? Warum hatte er sich monatelang vergebens gemüht hervorzuwühlen, was sich dann als Tanias letzte ironische Stichelei erwies? Natürlich. Jetzt, da der Tod kurz bevorstand, ließ seine Neurose ihn erkennen, daß die verschütteten Worte auch nur eine falsche Spur gewesen waren. Hyde verbarg etwas anderes vor ihm. Er verbarg...Schuld.


  Er wußte, daß er nach der Affäre bei der Vanille-Nadel ein gehöriges Quantum davon zu tragen hatte, aber nie war ihm klar gewesen, wieviel. Jetzt sah er, wie krankhaft dieses Jekyll-und-Hyde-Arrangement, mit dem er gelebt hatte, in Wirklichkeit war. Statt das Trauma eines schmerzlichen Verlustes langsam verheilen zu lassen, hatte er ein künstliches Wesen von sich abgetrennt. Er hatte es isoliert wachsen und sich an ihm nähren lassen – an ihm und an seiner Scham dafür, daß er Tania hatte fallenlassen... an seiner Scham für die unübertreffliche Arroganz eines Mannes, der an jenem verrückten Tag, zwanzig Meilen hoch über der Erde, geglaubt hatte, er könne zwei Dinge auf einmal tun...


  Es war nur eine von vielen Formen der Arroganz gewesen – der Glaube, er könne die normale, die menschliche Art, sich von einem Schmerz zu erholen, umgehen, den Zyklus von Gram und Überwindung, den die Milliarden seiner Mitmenschen zu bewältigen hatten, wenn sie einen Verlust erlitten. Das und den Trost der Nähe zu anderen Menschen.


  Und jetzt saß er hilflos in der Falle. Jetzt war klar, was das Banner auf den Festungsmauern zu bedeuten hatte. In seinen krankhaften Bestrebungen hatte er geglaubt, einen Teil seiner Schuld dadurch abgelten zu können, daß er der Person, die er im Stich gelassen hatte, seine Loyalität demonstrierte. Keine offene Loyalität, sondern eine Loyalität tief in seinem Innern ... eine krankhafte Loyalität, die darauf basierte, sich allen anderen vorzuenthalten... Und dabei war er die ganze Zeit über sicher gewesen, daß mit ihm alles in Ordnung sei, denn er hatte ja Frauen gehabt!


  Kein Wunder, daß Hyde Helene haßte! Kein Wunder, daß er auch Jacob Demwa tot sehen wollte!


  Tania wäre nie mit dir einverstanden gewesen, sagte er zu ihm. Aber das Ding hörte nicht zu. Es hatte seine eigene Logik, und für die seine hatte es keine Verwendung.


  Verflucht – sie hätte Helene geliebt!


  Es half nichts. Die Barriere war unerschütterlich. Er öffnete die Augen.


  Das Rot der Chromosphäre hatte sich vertieft. Sie waren jetzt in das Filament eingedrungen. Ein farbiges Aufblitzen, das sogar die Gläser seiner Schutzbrille durchdrang, ließ ihn nach links blicken.


  Es war ein Torus. Sie waren wieder bei der Herde.


  Noch als er hinausblickte, trieben weitere vorbei. Ihre Ränder prangten von leuchtenden Mustern. Sie rotierten wie verrückte Teigkringel, ohne zu ahnen, in welcher Gefahr das Sonnenschiff schwebte.


  »Jacob, Schie haben noch nichtsch geschagt.« Cullas gleichförmige, lispelnde Stimme war zu einem Hintergrundgeräusch geworden. Erst als er seinen Namen hörte, achtete Jacob wieder auf das, was er redete.


  »Schie haben doch gewisch eine Meinung tschu meinen Motiven. Schehen Schie nicht, dasch diesch allesch tschu einem gröscheren Nutschen führen wird ... nicht nur für mein eigenesch Volk, schondern auch für dasch Ihre und für Ihre Klienten?«


  Jacob schüttelte heftig den Kopf, um seine Gedanken zu klären. Er mußte gegen diese von Hyde herbeigeführte Benommenheit ankämpfen! Der einzige Trost bestand darin, daß seine Hand nicht mehr schmerzte.


  »Culla, ich muß ein Weilchen über alles nachdenken. Können wir uns nicht irgendwohin zurückziehen und miteinander über diese Dinge reden? Ich kann Ihnen etwas zu essen bringen, vielleicht können wir gemeinsam einen Weg finden.«


  Culla ließ ein paar Augenblicke verstreichen, bevor er langsam antwortete: »Schie schind schehr schlau, Jacob. Esch klingt verlockend, aber ich weisch, dasch esch bescher ischt, wenn Schie und Ihr Freund bleiben, wo Schie schind. Und dafür werde ich schorgen, jawohl. Wenn einer von Ihnen schich bewegt, werde ich ihn ›schehen‹.«


  Jacob fragte sich dumpf, was so ›schlau‹ daran war, dem Alien etwas zu essen anzubieten. Wieso war diese Idee ihm gekommen?


  Sie stürzten jetzt schneller. Über ihnen reichte die Herde der Toroiden bis zur ominösen ›Wand‹ der Photosphäre. Die näheren leuchteten blau und grün, als sie vorüberstrichen. Mit der Entfernung verblaßten die Farben. Die entferntesten der Tiere sahen aus wie winzige, mattglänzende Trauringe, umgeben von zartfunkelndem grünen Licht.


  Die näheren der Magnetovoren gerieten in Bewegung. Das Schiff stürzte zwischen ihnen hindurch, und einer nach dem anderen wich beiseite und verschwand nach ›unten‹ (in Jacobs kopfunter gewandter Perspektive). Einmal erfüllte ein grüner Blitz das Sonnenschiff, als ein Schwanzlaser über sie hinwegstrich. Die Tatsache, daß sie nicht zerstört wurden, ließ darauf schließen, daß die automatische Abschirmung noch funktionierte.


  Draußen schoß eine flatternde Gestalt an Jacob vorbei. Sie erschien über seinem Kopf, glitt draußen herunter und verschwand zu seinen Füßen unter dem Decksrand. Dann tauchte eine zweite flatternde Erscheinung auf. Einen Moment lang verharrte sie draußen an der Schiffshaut, ganz in seiner Nähe, und ihr Körper glitzerte von irisierenden Farben. Dann jagte sie davon und war bald nicht mehr zu sehen.


  Die Sonnengespenster versammelten sich. Vielleicht hatte der rasante Sturz des Sonnenschiffs endlich ihre Neugier erregt.


  Den größten Teil der Herde hatten sie inzwischen hinter sich gelassen. Direkt über ihnen, auf der Bahn ihres Sturzflugs, hing eine Gruppe großer Magnetovoren, umtanzt von winzigen, leuchtenden Hirten. Jacob hoffte, sie würden beiseite rücken. Es hatte keinen Sinn, bei diesem Sturz noch andere mitzureißen. Der gleißende Strahl des Kühllasers kam ihnen gefährlich nahe.


  Jacob sammelte sich. Es gab sonst nichts, was er hätte tun können. Gemeinsam mit Hughes würde er versuchen müssen, Culla frontal zu attackieren. Er stieß einen Codepfiff aus, zweimal kurz, zweimal lang. Nach einer kurzen Pause kam die Antwort: Der andere war bereit.


  Er würde warten, bis das erste Geräusch ertönte. Sie waren übereingekommen, daß jeder auch nur halbwegs erfolgversprechende Angriff – wenn sie erst nahe genug gekommen wären –, in dem Augenblick erfolgen müßte, in dem ein Geräusch ertönte, damit Culla abgelenkt wäre. Da Hughes vermutlich den weiteren Weg hatte, würde er sich als erster in Bewegung setzen.


  Jacob kauerte sich zusammen und zwang sich zur Konzentration auf den bevorstehenden Überfall. Die Pistole lag in seiner schweißnassen linken Hand. Er ignorierte das störende Vibrieren, das aus einem isolierten Teil seines Geistes drang. Ein dumpfer Schlag, wie von jemandem, der stürzte, erscholl irgendwo rechts. Jacob sprang hinter seiner Maschine hervor und drückte auf den Auslöser des Strahlers.


  Kein Lichtblitz empfing ihn. Culla war nicht da. Eine der kostbaren Patronen war verschossen.


  Er rannte weiter, so schnell er konnte. Wenn er den Alien erwischen könnte, während dieser ihm den Rücken zuwandte, um sich Hughes entgegenzustellen ...


  Das Licht veränderte sich. Er war nur wenige Schritte weit gelaufen, als das leuchtende Rot der Photosphäre in Sekundenschnelle durch ein blaugrünes Leuchten verdrängt wurde, das von oben kam. Jacob warf einen kurzen Blick nach oben, ohne im Laufen innezuhalten. Das Licht kam von den Toroiden. Die gigantischen solaren Tiere jagten auf Kollisionskurs dem Sonnenschiff entgegen.


  Alarmsirenen gellten, und Helene daSilvas Stimme schallte warnend aus den Lautsprechern. Das blaue Licht wurde heller, und Jacob setzte im Hechtsprung über einen blauen Strich hinweg, den der P-Laser durch den Staub der Luft zeichnete, und landete zwei Schritte hinter Culla.


  Vor dem Alien kniete Hughes am Boden, die blutigen Hände emporgereckt. Seine Messer waren am Boden verstreut. Mit blicklosen Augen starrte er zu Culla auf, den Gnadenstoß erwartend.


  Jacob hob den Strahler, als Culla, vom Klang seiner Schritte gewarnt, herumfuhr. Einen winzigen Augenblick lang glaubte Jacob, er habe es geschafft, bevor er den Abzug drückte.


  Doch dann explodierte seine linke Hand in entsetzlichem Schmerz. Mit heftigem Ruck flog sie nach oben, und der Strahler wirbelte davon. Das Deck schien eine Sekunde lang zu schwanken, doch dann klärte sich sein Blick, und Culla stand vor ihm. Seine Augen waren stumpf. Die Mahlzähne des Pring waren völlig entblößt. Sie baumelten an den Enden der beweglichen Greif-›Lippen‹.


  »Esch tut mir leid, Jacob.« Der Alien nuschelte so stark, daß Jacob kaum verstand, was er sagte. »Esch musch scho schein.«


  Der Eatie wollte ihn mit seinen Hauern erledigen! Voller Angst und Grauen wankte Jacob zurück. Culla folgte ihm, und seine Mahlzähne schlugen im schweren Rhythmus seiner Schritte aufeinander.


  Eine tiefe Resignation überrollte Jacob, ein Gefühl der Niederlage und des bevorstehenden Todes, das seinen zurückweichenden Schritten alle Kraft nahm. Der bohrende Schmerz in seiner Hand bedeutete nichts im Angesicht des Endes.


  »Nein!« krächzte er. Er warf sich nach vorn und stürmte mit gesenktem Kopf Culla entgegen.


  In diesem Augenblick erscholl noch einmal Helenes Stimme, und das blaue Licht von oben hüllte alles ein. Ein fernes Summen schwoll an, und dann riß eine machtvolle Kraft sie alle von den Beinen und schleuderte sie über dem sich wild aufbäumenden Deck in die Luft.


  Neunter Teil


  Es war einmal ein Knabe, der war so tugendsam, daß die Götter ihm einen Wunsch erfüllen wollten. Sein Wunsch aber war, einen Tag lang Wagenlenker der Sonne sein zu dürfen. Apollo, der schlimme Folgen weissagte, wurde überstimmt, doch die Ereignisse zeigten, daß er recht gehabt hätte. Es heißt, die Sahara sei die Bahn der Verwüstung, die ein unerfahrener Wagenlenker hinterließ, weil er mit seinem Sonnenwagen zu dicht über der Erde hinwegfuhr. Seither versuchen die Götter, niemanden mehr zu beschäftigen, der nicht in der Gewerkschaft ist.


  



  - M. N. PLANO


  26. Im Tunnel


  Jacob landete auf der anderen Seite der Computerkonsole. Er schlug hart mit dem Rücken auf, weil er sich mit seinen blasenübersäten, blutenden Händen nicht abstützen konnte. Zum Glück linderte das federnde Material des Bodens zum Teil die Wucht des Aufpralls.


  Er schmeckte Blut auf der Zunge, und sein Kopf dröhnte, als er sich herumrollte und auf den Ellbogen hochstemmte. Das Deck wurde noch immer von heftigen Stößen geschüttelt, denn die Magnetovoren über ihm drängten sich gegen den Bauch des Sonnenschiffs und erfüllten das Innere der B-Seite mit grellblauem Licht. Es waren drei. Sie berührten das Schiff ungefähr fünfundvierzig Grad ›über‹ dem Deck. Rings um den Zenit der Halbkugel ließen sie eine weite Lücke frei, so daß der Kühllaser seinen tödlichen Strahl von gespeicherter Sonnenhitze zwischen ihnen zur Photosphäre hinunterspeien konnte.


  Jacob hatte keine Zeit, über die Frage nachzudenken, was sie dort trieben – ob sie das Schiff angriffen oder ob sie nur spielten. (Welch ein Einfall!) Er mußte die unverhofft gewonnene Chance rasch nutzen.


  Hughes war dicht neben ihn geschleudert worden. Er war bereits wieder auf den Beinen, und der Schock ließ ihn benommen schwanken. Jacob sprang auf ihn zu und schlang seinen Arm um den des Mannes, sorgsam vermeidend, daß ihre verwundeten Hände einander berührten.


  »Kommen Sie, Hughes! Wenn Culla betäubt ist, können wir uns vielleicht zusammen auf ihn stürzen!«


  Hughes nickte. Der Mann war verwirrt, aber willig. Seine Bewegungen allerdings waren unkontrolliert. Jacob mußte ihn führen.


  Sie stolperten um die Kurve der Zentralkuppel herum und sahen, wie Culla eben wieder auf die Beine kam. Der Alien taumelte, aber als er sich ihnen zuwandte, wußte Jacob, daß es hoffnungslos war. Eines von Cullas Augen blitzte hell auf – zum erstenmal sah Jacob dieses Phänomen selber mit an. Das bedeutete... Der Geruch von brennendem Gummi stieg ihm in die Nase, und die linke Halteschlaufe seiner Schutzbrille zerriß. Das grellblaue Licht, das durch das Schiff strahlte, blendete ihn, als die Brille herabfiel.


  Jacob stieß Hughes zurück hinter die Kuppel und warf sich dem Mann hinterdrein. Jeden Augenblick erwartete er, einen stechenden Schmerz im Nacken zu spüren, aber sie erreichten beide Hals über Kopf den Eingang zur Gravitationsschleife und ließen sich drinnen, in der Sicherheit des Gangs, zu Boden fallen.


  Fagin glitt beiseite, um ihnen Platz zu machen. Er trillerte laut und schwenkte seine Äste.


  »Jacob! Sie leben! Und Ihr Gefährte auch! Ich hatte schon das Schlimmste befürchtet!«


  »Wie...« Jacob schnappte nach Luft. »Wie lange fallen wir schon?«


  »Seit fünf oder sechs Minuten. Ich bin Ihnen nach unten gefolgt, nachdem ich wieder zu mir gekommen war. Ich kann vielleicht nicht kämpfen, aber immerhin meinen Körper in den Weg stellen. Culla dürfte kaum genug Energie haben, um mich durchzuschneiden, aber das wird er tun müssen, wenn er nach oben will!« Der Canten lachte schrill pfeifend.


  Jacob runzelte die Stirn. Das war eine interessante Frage. Wieviel Energie hatte Culla denn? Hatte er nicht irgendwo gelesen, der menschliche Körper laufe mit ungefähr einhundertfünfzig Watt? Culla verströmte beträchtlich viel mehr als das, aber er tat es in kurzen Stößen von höchstens einer halben Sekunde Dauer.


  Wenn er genug Zeit dazu hätte, würde Jacob diesem Problem sicher auf den Grund gehen können. Seine gefälschten Solarier hatte Culla für ungefähr zwanzig Minuten an die Schiffswand projiziert. Dann hatten die anthropomorphen Gespenster ›das Interesse verloren‹, und Culla war plötzlich von einem Wolfshunger befallen worden. Sie alle hatten diesen Appetit seiner Nervosität zugeschrieben. Tatsächlich aber hatte der Pring seinen Kumarinvorrat auffüllen müssen – und wahrscheinlich hatte er auch Nachschub an Hochenergie-Chemikalien benötigt, um die Farbstofflaserreaktion in Gang bringen zu können.


  »Sie sind ja verwundet!« flötete Fagin. Seine Zweige raschelten aufgeregt. »Am besten nehmen Sie Ihren Landsmann mit nach oben, damit man sich um Sie kümmert.«


  »Das wird wohl das beste sein.« Jacob nickte. Er zögerte, den Canten allein zurückzulassen. »Ich habe ein paar wichtige Fragen mit Dr. Martine zu besprechen, während sie uns behandelt.«


  Fagin stieß einen langen, seufzenden Pfiff aus. »Jacob, unter keinen Umständen dürfen Sie Dr. Martine stören. Sie steht mit den Solariern in Verbindung. Wir haben keine andere Chance mehr!«


  »Sie steht mit – was?«


  »Die Blitze des parametrischen Lasers haben sie angezogen. Als sie kamen, setzte Dr. Martine ihren Psi-Helm auf und begann, mit ihnen zu kommunizieren. Sie schoben daraufhin einige ihrer Magnetovoren unter uns, und diese haben unsere Fallgeschwindigkeit bereits substantiell verringert!«


  Jacobs Herz tat einen Satz. Es klang, als seien sie gerettet. Doch dann runzelte er die Stirn.


  »Substantiell verringert? Das heißt, wir steigen nicht auf?«


  »Leider nicht, nein. Wir fallen immer noch langsam. Und niemand weiß, wie lange die Toroiden uns halten können.«


  Martines Leistung erfüllte Jacob mit geheimer Bewunderung. Sie war mit den Solariern in Kontakt getreten! Das war einer der epochalen Erfolge in der Geschichte der Menschheit – und trotzdem schienen sie zum Untergang verurteilt zu sein.


  »Fagin«, sagte er und sprach mit großer Sorgfalt. »Ich werde so schnell zurückkommen, wie ich nur kann. Wären Sie bis dahin wohl in der Lage, meine Stimme so gut zu imitieren, daß Culla darauf hereinfällt?«


  »Ich glaube, ja. Versuchen kann ich es jedenfalls.«


  »Dann reden Sie mit ihm. Strengen Sie Ihre Stimme an. Wenden Sie alle Ihre Tricks an, um ihn zu beschäftigen und in Unsicherheit zu halten. Er darf sich unter keinen Umständen weiter an der Computereingabe zu schaffen machen!«


  Fagin pfiff zustimmend. Jacob drehte sich um, hakte sich bei Hughes unter und machte sich auf den Weg durch die Gravitationsschleife.


  In der Schleife selbst machte sich ein seltsames Gefühl bemerkbar, als ob die Gravitationsfelder in leichte Fluktuation geraten wären. Sein Innenohr störte ihn, wie es das nie zuvor getan hatte, als er Hughes durch den kurzen Kreisgang half, und er mußte sich konzentrieren, um selbst nicht aus dem Tritt zu geraten.


  Oben war immer noch alles rot – rot vom Licht der Chromosphäre. Aber flatternde blaugrüne Solarier tanzten draußen umher, so nah, wie Jacob sie nie zuvor gesehen hatte. Ihre ›Schmetterlingsflügel‹ waren fast so breit wie das Schiff. Die blauen Spuren des P-Lasers leuchteten auch hier oben im Staub der Luft, und an der Kante des Decks summte der Laser selbst in seinem klobigen Gehäuse.


  Vorsichtig umgingen sie mehrere der feinen blauen Striche.


  Wenn wir nur das nötige Werkzeug hätten, um das Ding von der Halterung abzumontieren, dachte Jacob. Aber das Wünschen würde ihm nicht helfen. Er stützte seinen Partner und führte ihn zu einer Couch. Dort schnallte er ihn fest und machte sich auf die Suche nach dem Erste-Hilfe-Koffer. Er fand ihn beim Pilotenstand. Da er Martine nicht gesehen hatte, vermutete er, daß sie sich in einen anderen Quadranten des Decks zurückgezogen hatte, um abseits der anderen mit den Solariern zu verhandeln. Neben dem Pilotenstand lagen LaRoque, Donaldson und der leblose Körper des Technikers Dubrowsky fest angeschnallt auf einer Reihe von Liegen. Donaldsons Gesicht war zur Hälfte mit medizinischem Fleischschaum bedeckt.


  Helene daSilva und der letzte Mann der Besatzung hatten sich über ihre Instrumente gebeugt. Als Jacob herankam, blickte die Kommandantin auf. »Jacob! Was ist passiert?«


  Er versteckte die Hände hinter dem Rücken, um sie nicht abzulenken. Aber es machte ihm Mühe, sich auf den Beinen zu halten. Er würde bald etwas unternehmen müssen.


  »Es hat nicht geklappt. Aber wir haben ihn zum Reden gebracht.«


  »Ja, das haben wir hier oben gehört, und dann hat es unten furchtbar gekracht. Ich habe versucht, euch zu warnen, bevor wir mit den Toroiden zusammenprallten. Ich hatte gehofft, es würde euch helfen.«


  »Oh, der Zusammenprall hat uns geholfen. Er hat uns mächtig durcheinandergeworfen, uns aber auch das Leben gerettet.«


  »Und Culla?«


  Jacob zuckte die Achseln. »Er ist immer noch da unten. Ich vermute, ihm geht der Saft aus. Bei unserem Kampf hier oben hat er Donaldson mit einem einzigen Strahl das halbe Gesicht weggebrannt, aber unten benimmt er sich geizig und feuert feine, genau gezielte Strahlen auf strategische Punkte ab.«


  Und er erzählte, wie Culla ihn mit den Zähnen attackiert hatte. »Ich fürchte aber, daß seine Reserven nicht schnell genug zu Ende gehen werden. Wenn wir genug Leute hätten, dann könnten wir gegen ihn anstürmen, bis er ausgepumpt ist. Aber wir haben niemanden. Hughes ist willig, aber er kann nicht mehr. Und ich nehme an, ihr beide könnt euren Posten nicht verlassen.«


  Helene wandte sich ihrem Schaltpult zu, wo ein piepsender Alarmton erklang. Sie drückte auf einen Knopf, und der Ton brach ab. Dann sah sie sich entschuldigend um. »Tut mir leid, Jacob, aber wir kommen hier mit knapper Not zurecht. Wir versuchen, zum Computer durchzukommen, indem wir die Schiffssensoren mit codierten Rhythmen ansprechen. So etwas dauert lange, und wir müssen immer wieder aufhören, weil wir uns um irgendwelche dringenden Notfälle zu kümmern haben. Ich fürchte, wir verlieren die Kontrolle über das Schiff. Es wird immer schlimmer.« Sie wandte sich ab, weil erneut ein schrilles Signal ertönte.


  Jacob zog sich zurück. Er wollte sie auf keinen Fall ablenken. »Kann ich nicht helfen?«


  Pierre LaRoque blickte zu ihm auf. Er lag auf einer Couch keine zwei Schritte weit neben ihm. Der kleine Mann war angeschnallt, und die Gurte waren so gesichert, daß er sie nicht erreichen konnte. Jacob hatte ihn fast vergessen.


  Er zögerte. LaRoques Benehmen vor dem Kampf auf dem Oberdeck war nicht eben vertrauenerweckend gewesen. Helene und Martine hatten ihn festgeschnallt, damit er allen anderen vom Halse blieb.


  Aber irgend jemanden brauchte Jacob – er brauchte Hände, um mit dem Erste-Hilfe-Koffer etwas anfangen zu können. Er dachte an LaRoques um Haaresbreite gescheiterte Flucht auf Merkur: Der Mann war unzuverlässig, aber er hatte Talent – wenn er sich nur entschloß, es zu gebrauchen.


  Im Augenblick jedenfalls machte LaRoque einen vernünftigen und ehrlichen Eindruck. Jacob bat Helene um die Erlaubnis, ihn loszuschnallen. Sie blickte auf und zuckte die Achseln.


  »Okay. Aber wenn er in die Nähe dieser Instrumente kommt, bringe ich ihn um. Sag ihm das.«


  Er brauchte es ihm nicht zu sagen. LaRoque nickte. Er hatte verstanden. Jacob beugte sich nieder und nestelte mit den unversehrten Fingern seiner rechten Hand an den Gurrverschlüssen.


  »Jacob!« zischte Helene hinter ihm erschrocken. »Deine Hände!«


  Ihr sorgenvoller Gesichtsausdruck war herzerwärmend, aber als sie sich aufrichtete, um zu ihm zu kommen, wehrte er ab. Im Augenblick war ihre Arbeit wichtiger als seine, und das wußte sie. Er betrachtete die Tatsache, daß sie überhaupt daran gedacht hatte, ihm zu Hilfe zu kommen, als ein Zeichen tiefer Zuneigung. Sie lächelte ihm kurz und ermutigend zu und beugte sich dann über ihr Pult, um ein halbes Dutzend gleichzeitig aufplärrende Alarmsignale abzuschalten.


  LaRoque erhob sich. Er rieb sich die Schultern, nahm den ErsteHilfe-Koffer in die Hand und winkte Jacob zu sich. Sein Lächeln war ironisch.


  »Um wen kümmern wir uns zuerst?« fragte er. »Um Sie, den anderen Mann oder um Culla?«


  27. Aufregung


  Helene mußte Zeit zum Nachdenken finden. Gab es denn nichts, was sie tun konnte? Nacheinander fielen alle Systeme, die auf galaktischer Wissenschaft basierten, aus – bislang die Zeitkompression, das Gravitationsschubtriebwerk und mehrere Peripherieanlagen. Wenn die interne Gravitationssteuerung zusammenbräche, würden sie den chromosphärischen Stürmen hilflos ausgeliefert sein und in ihrem Kugelschiff zerschmettert werden.


  Nicht daß es noch von Bedeutung war. Die Toroiden, die sich mit dem Schiff gegen die Anziehungskraft der Sonne stemmten, ermatteten merklich. Der Zeiger des Höhenmessers sank. Der Rest der Herde schwebte schon hoch über ihnen und verlor sich fast im rosigen Dunst der oberen Chromosphäre. Lange würde es nicht mehr dauern.


  Eine Alarmlampe blinkte auf.


  Das interne Gravitationsfeld zeigte ein positives Feedback. Nach kurzem Kopfrechnen gab sie einen Satz Parameter ein, um die Fehlfunktion auszugleichen.


  Der arme Jacob – er hatte es versucht. Die Erschöpfung hatte sich in seinem Gesicht gespiegelt. Es erfüllte sie mit Scham, daß sie bei dem Kampf auf der B-Seite nicht dabeigewesen war, obwohl es ihnen auch dann kaum gelungen wäre, Culla vom Computer-Input zu verjagen.


  Jetzt lag alles bei ihr. Aber was sollte sie tun, wenn jede einzelne verdammte Komponente auseinanderfiel?


  Nicht jede. Mit Ausnahme der Maser-Verbindung zum Stützpunkt auf Merkur liefen alle Komponenten, die auf terranischer Technologie beruhten, tadellos.


  Um sie hatte Culla sich überhaupt nicht gekümmert. Die Kühlung funktionierte noch. Die EM-Felder rund um die feste Außenhaut standen noch, auch wenn sie nicht mehr dazu taugten, auf der B-Seite selektiv mehr oder weniger Sonnenlicht durchzulassen – aber das war natürlich.


  Das Schiff erschauerte. Es schüttelte sich, als etwas dagegen stieß – einmal, zweimal. Dann stieg etwas hell Leuchtendes über den Rand des Decks herauf. Es war der Rand eines Toroiden, der sich außen an der Schiffswand rieb. Darüber flatterten mehrere Solarier.


  Das Stoßen hörte auf, und statt dessen ertönte ein scharrendes Geräusch, laut und scheußlich. Der Torus war grellbunt, purpurrot leuchtende Flecken zogen sich um seinen Rand. Er pulsierte und vibrierte, getrieben von seinen Peinigern. Dann verschwand er in einem plötzlichen Blitz. Das Sonnenschiff kippte, als die ungestützte Seite jäh absackte. DaSilva und ihr Helfer richteten es mühsam wieder aus.


  Als sie hochschaute, sah sie, daß ihre solarischen Verbündeten davontrieben und mit ihnen die beiden verbliebenen Toroiden.


  Mehr konnten sie nicht tun. Der Torus, der sie hatte entgleiten lassen, war nur noch ein Lichtpunkt über ihnen, der auf einer grünen Feuersäule rasch nach oben entschwand.


  Der Höhenmesser rotierte schneller und immer schneller. Auf einem der Monitore sah Helene die pulsierenden Granulationszellen der Photosphäre und den Großen Sonnenfleck, größer jetzt als je zuvor.


  So tief wie sie war noch niemand vorgedrungen. Bald würden sie in den Fleck eintauchen – die ersten Menschen in der Sonne.


  Für einen Augenblick.


  Sie blickte hinauf zu den inzwischen weit entfernten Solariern und fragte sich, ob sie alle zusammenrufen sollte, um... um ihnen zum Abschied zuzuwinken oder... Sie wollte Jacob bei sich haben.


  Aber er war wieder nach unten gegangen. Er würde nicht rechtzeitig zurück sein.


  Sie starrte hinauf zu den winzigen grünen Funken und fragte sich, wie der Torus sich so schnell hatte bewegen können.


  Mit einem Fluch fuhr sie hoch. Chen sah sie an. »Was ist, Skipper? Geht die Abschirmung zum Teufel?«


  Helene jauchzte auf und begann, nacheinander auf eine Reihe von Schaltern zu drücken.


  Wenn sie auf dem Merkur doch nur ihre Telemetriedaten überwachen könnten! Wenn sie jetzt hier in der Sonne stürben, dann ganz gewiß auf eine einzigartige Weise!


  Jacobs Arme schmerzten noch immer dumpf. Schlimmer noch – sie juckten. Seine linke Hand steckte in einem soliden Block aus Fleischschaum und die beiden verbrannten Finger der rechten ebenfalls.


  Geduckt hockte er in der Luke der Gravitationsschleife und spähte hinaus auf das Deck der B-Seite. Fagin rutschte ein Stück weit beiseite, so daß er seinen neuen Spiegel – diesmal hatte er ihn mit Fleischschaum am Ende eines Bleistifts befestigt – am Rahmen der Luke vorbei nach draußen schieben konnte.


  Culla war nicht zu sehen. Die klobigen Kameras zeichneten sich vor dem pulsierenden Blau der Decke ab, das von den sich plagenden Magnetovoren ausging. Der Strahl des P-Lasers zog sich wie ein feines Netz durch die Luft.


  Jacob winkte LaRoque, er möge seine Last neben Fagin in der Luke niederlegen.


  Sie halfen einander dabei, Gesichter und Hälse mit zusätzlichem Fleischschaum zu bedecken. Die Schutzbrillen befestigten sie mit Extraklecksen des schmiegsamen, gummiartigen Materials.


  »Sie wissen natürlich, daß das gefährlich ist«, mahnte LaRoque. »Es schützt uns vielleicht vor Verletzungen durch einen kurzen Blitz, aber dieses Zeug ist überaus leicht brennbar. Es ist überhaupt die einzige feuergefährliche Substanz, die an Bord eines Raumschiffs gebracht werden darf, und das nur, weil sie in medizinischer Hinsicht über so ausgezeichnete Eigenschaften verfügt.«


  Jacob nickte. Wenn er jetzt nur annähernd so aussah wie LaRoque, dann hatten sie eine gute Chance, den Alien zu Tode zu erschrecken.


  Er nahm die braune Sprühdose zur Hand und stäubte einen Schaumstrahl hinaus über das Deck. Das Ding reichte nicht sehr weit, aber als Waffe würde es vielleicht genügen! Jedenfalls war noch genug davon da. Das Deck hob sich unter ihren Füßen und gleich darauf noch zweimal. Jacob blickte hinaus und sah, daß sie kippten. Der Magnetovore, der diese Seite des Schiffs trug, rutschte weiter und weiter nach ›unten‹, auf den Rand des Decks zu, weg von der Photosphäre, die den Himmel ausfüllte.


  Offenbar hatte eines der Wesen auf der anderen Seite das Schiff ebenfalls aus dem Griff verloren. Also war es fast vorüber.


  Das Schiff erbebte und richtete sich wieder gerade. Jacob seufzte. Vielleicht war doch noch alles zu retten, falls es ihm gelänge, Culla unverzüglich zu entwaffnen. Aber das war völlig unmöglich. Wenn er doch wieder nach oben gehen könnte – zu Helene!


  »Fagin«, sagte er, »ich bin nicht mehr der Mann, den Sie kannten. Dieser Mann hätte Culla inzwischen längst erwischt. Wir wären fort von hier, in Sicherheit. Wir wissen beide, wozu er in der Lage war. Bitte verstehen Sie mich – ich habe es versucht. Aber ich bin nicht mehr derselbe.«


  Fagin raschelte. »Das wußte ich schon, Jacob. Um diese Veränderung herbeizuführen, habe ich Sie im Grunde überhaupt nur eingeladen, zum Projekt Sundiver zu kommen.«


  Jacob starrte den Alien an.


  »Sie sind mein ›geriebener Ganef‹«, flötete der Canten leise. »Ich ahnte ja nicht, daß die Lage hier so kritisch werden würde, wie sie jetzt ist. Ich habe Sie lediglich hergebeten, um die Larve aufzubrechen, die Sie seit jenem Ereignis in El Salvador waren, und Sie dann mit Helene daSilva bekannt zu machen. Der Plan ist gelungen. Ich bin zufrieden.«


  Jacob verstand kein Wort. »Aber Fagin, mein Verstand...«


  »Ihr Verstand ist ganz in Ordnung. Sie haben nur eine übereifrige Phantasie. Das ist alles. Wirklich, Jacob – Sie kommen auf so phantastische Ideen! Auf so verzwickte, ausgefeilte Konstruktionen! Ein Hypochonder wie Sie ist mir noch nie begegnet.«


  Jacobs Gedanken jagten einander. Entweder war der Canten höflich, oder er irrte sich, oder ... oder er hatte recht. Belogen hatte Fagin ihn noch nie, schon gar nicht in persönlichen Angelegenheiten.


  War es denn möglich, daß Mr. Hyde überhaupt keine Neurose war, sondern ein Spiel? Als Kind hatte er im Spiel Universen geschaffen, die so reich an Details gewesen waren, daß sie sich von der Wirklichkeit kaum unterschieden. Seine Welten hatten existiert. Die Therapeuten, Neo-Reichianer, hatten nur gelächelt und ihm eine starke, nichtpathologische Einbildungskraft attestiert, weil er den Tests zufolge immer gewußt hatte, daß er spielte, wenn es darauf angekommen war, daß er es wußte!


  War es möglich, daß Mr. Hyde ein Spiel-Wesen war?


  Gewiß, bisher hatte er nie wirklichen Schaden angerichtet. Er war eine ständige Belästigung gewesen, aber er hatte immer einen akzeptablen Grund gehabt, ihn zu dem, was er – Jacob – tat, zu ›veranlassen‹. Wie gesagt – bisher.


  »Als ich Sie kennenlernte, war Ihr Geist eine zeitlang krank, Jacob. Aber die Nadel hat Sie geheilt. Die Heilung hat Sie geängstigt, und so flüchteten Sie sich in ein Spiel. Die Einzelheiten Ihres Spiels kenne ich nicht. Sie waren sehr verschlossen. Aber ich weiß jetzt, daß Sie wach sind. Sie sind es seit vielleicht zwanzig Minuten.«


  Jacob biß die Zähne zusammen. Ob Fagin nun recht hatte oder nicht – er hatte jetzt keine Zeit, dazustehen und darüber zu schwatzen. Er hatte nur noch wenige Minuten Zeit, das Schiff zu retten. Falls das möglich war.


  Draußen schimmerte die Chromosphäre. Ober ihren Köpfen drohte die Photosphäre. Die Staubspuren des P-Laserstrahls spannten sich wie ein Netz durch das Schiff.


  Jacob wollte mit den Fingern schnipsen, und sein Gesicht verzog sich schmerzlich. »LaRoque! Laufen Sie nach oben, und holen Sie Ihr Feuerzeug! Schnell!«


  LaRoque trat zurück. »Aber ich habe es hier bei mir«, antwortete er. »Wozu...«


  Jacob bewegte sich auf das Intercom zu. Falls Helene noch ein paar Energiereserven zurückbehalten hatte, war dies der Zeitpunkt, sie einzusetzen. Er brauchte nur ein bißchen Zeit! Aber bevor er auf den Knopf der Sprechanlage drücken konnte, gellte eine Alarmsirene durch das Schiff.


  »Sophonten!« dröhnte Helenes Stimme aus den Lautsprechern. »Bitte bereiten Sie sich auf die Startbeschleunigung vor. Wir werden die Sonne in wenigen Augenblicken verlassen.«


  Die Stimme der Frau klang amüsiert, beinahe verschmitzt. »Angesichts der Modalität unseres bevorstehenden Starts würde ich allen Passagieren empfehlen, sich so warm wie möglich anzuziehen! Die Sonne kann um diese Jahreszeit sehr kalt sein!«


  28. Stimulierte Emission


  Ein Strom eiskalter Luft wehte beständig aus den Ventilationskanälen rings um das Gehäuse des Kühllasers. Jacob und LaRoque kauerten an ihrem Feuer und versuchten, den kalten Wind davon abzuhalten.


  »Komm schon, Baby – brenne!« Ein Berg von FleischschaumSchnipseln glühte auf dem Boden. Langsam züngelten die Flammen empor, als sie neue Späne darüber häuften.


  »Haha!« Jacob lachte. »Einmal Höhlenmensch, immer Höhlenmensch, wie, LaRoque? Da fliegt der Mensch zur Sonne, und dann zündet er sich ein Feuerchen an, um nicht zu frieren!«


  LaRoque lächelte matt und legte immer größere Schaumbrocken nach. Der geschwätzige Journalist hatte wenig gesprochen, seit Jacob ihn von seiner Couch befreit hatte. Nur hin und wieder murmelte er wütend vor sich hin und spuckte auf den Boden.


  Jacob hielt eine Fackel in die Flammen. Sie bestand aus einem Klumpen Fleischschaum, der am Ende einer LiquiTube klebte. Der Klumpen begann zu glimmen, und dicker schwarzer Qualm stieg auf. Es war wunderschön.


  Bald hatten sie mehrere Fackeln. Rauchwolken hingen in der Luft und verbreiteten einen üblen Geruch. Die Menschen mußten in den Luftstrom der Ventilation zurückweichen, um atmen zu können, und Fagin verschwand in der Gravitationsschleife.


  »Okay«, sagte Jacob. »Gehen wir.« Er sprang durch die Luke hinaus nach links und warf einen seiner qualmenden Feuerbrände über das Deck, so weit er sehen konnte. LaRoque hinter ihm tat das gleiche in der anderen Richtung.


  Heftig rauschend folgte Fagin ihnen nach draußen.


  Der Canten überquerte das Deck und schob sich geradewegs bis an den Rand des Decks, um dort Wache zu halten und Cullas Feuer auf sich zu lenken, falls dies möglich wäre. Eine Schutzschicht aus Fleischschaum hatte er nicht haben wollen.


  »Es ist alles klar«, pfiff der Canten leise. »Culla ist nicht zu sehen.«


  Das war eine gute und eine schlechte Nachricht zugleich. Zum einen war Culla damit lokalisiert, zum anderen bedeutete es, daß der Alien vermutlich dabei war, den Kühllaser außer Gefecht zu setzen.


  Es wurde KALT!


  Als Helenes Plan Wirkung zeigte, erkannte Jacob sofort, wie vernünftig er war. Da sie die Abschirmfelder rings um das Schiff immer noch unter Kontrolle hatte (die Tatsache, daß die Besatzung noch lebte, war der Beweis dafür), konnte sie die Hitze der Sonne in beliebigem Umfang durchlassen. Diese Hitze ließ sich direkt in den Laser leiten und von dort wieder hinaus in die Chromosphäre pumpen und mit ihr die Abwärme aus dem Energiegenerator des Schiffs. Nur war dieser Wärmestrom jetzt ein wahrer Feuerstoß, und er war nach unten gerichtet. Der damit verbundene Schub hatte ihren Fall gebremst, und jetzt stiegen sie wieder auf.


  Natürlich war ein solches Fuhrwerken mit den automatischen Wärmeregelungssystemen des Schiffs nicht mit Präzision zu bewerkstelligen. Anscheinend hatte Helene beschlossen, die Anlage so zu programmieren, daß sie in Richtung Kälte fehlsteuerte. In dieser Richtung würden sich gefährliche Fehler leichter korrigieren lassen.


  Die Idee war brillant. Jacob hoffte, er würde Gelegenheit finden, ihr das zu sagen. Aber jetzt hatte er die Aufgabe, dafür zu sorgen, daß die Idee Gelegenheit zum Funktionieren hätte.


  Er schob sich an der Kuppel entlang um die Kurve, bis er die Stelle erreichte, zu der Fagins Blickfeld reichte. Ohne um die Biegung zu spähen, warf er zwei seiner Feuerbrände zu verschiedenen Stellen des Decks. Rauch quoll aus ihnen hervor.


  Allmählich wurde es dunstig von dem überall aufsteigenden Qualm. Der Strahl des P-Lasers schimmerte hell in der Luft. Ein paar der schwächeren Lichtfäden erloschen langsam. Der vielfache Weg durch den dichter werdenden Nebel zehrte sie auf. Jacob wich zurück in Fagins Gesichtsfeld. Noch drei der glimmenden Fackeln hatte er übrig. Er trat ein Stück weit auf das Deck hinaus und schleuderte sie in verschiedenen Winkeln über die Zentralkuppel hinweg. LaRoque sprang ihm bei und warf seine Fackeln ebenfalls über die Kuppel.


  Eine der Fackeln flog mitten über die Kuppel hinweg. Dabei gelangte sie in den Röntgenstrahl des Kühllasers und löste sich in einer Dunstwolke auf.


  Jacob hoffte, daß sie den Strahl nicht nennenswert abgelenkt hatte. Die kohärenten Röntgenstrahlen sollten die Schiffswand durchdringen, ohne es dabei zu einer signifikanten Kontamination des Schiffsinnern kommen zu lassen, aber an solide Objekte in ihrem Weg war dabei nicht gedacht.


  »Okay!« flüsterte er.


  Zusammen mit LaRoque rannte er zurück zur Kuppelwand, wo Ersatzteile für die Recorder lagerten. LaRoque riß einen Schrank auf und kletterte, die Fächer als Stufen benutzend, so hoch es ging. Dann streckte er seine Hand nach unten aus.


  Jacob zog sich ebenfalls hinauf.


  Jetzt waren sie alle verwundbar. Culla mußte auf die offenkundige Bedrohung durch die Fackeln irgendwie reagieren! Schon waren die Sichtverhältnisse weit unter das normale Maß gesunken. Ein scheußlicher Gestank erfüllte das Schiff, und das Atmen wurde immer unangenehmer.


  LaRoque stemmte seine Schultern in das oberste Fach des Ersatzteilschranks und verschränkte seine Hände vor dem Bauch. Jacob nahm die Hände als Steigbügel und kletterte von dort auf LaRoques Schultern.


  Die Kuppel krümmte sich hier schon deutlich zur Seite, aber ihre Oberfläche war schlüpfrig, und Jacob hatte nur drei einsatzfähige Finger. Aber die Schaumumhüllung half ein wenig, denn sie war noch klebrig. Nach zwei erfolglosen Versuchen konzentrierte Jacob sich und sprang dann von LaRoques Schulter in die Höhe, so schwungvoll, daß er den Mann beinahe vom Schrank gestoßen hätte.


  Die Oberfläche der Kuppel war wie Quecksilber. Er mußte sich bäuchlings an sie schmiegen, und trotz seiner hektischen Kriechbewegungen kam er nur zollweise voran.


  In der Nähe des Zenits hatte er den Ableitungslaser zu berücksichtigen. Als er unterhalb des Kuppelgipfels ausruhte, konnte er die Austrittsöffnung sehen. Keine zwei Meter weit vor ihm summte es sanft. Die rauchige Luft schimmerte dort, und Jacob fragte sich, wie groß der Sicherheitsabstand zu diesem tödlichen Maul wohl sein mochte.


  Er wandte sich zur Seite, um nicht weiter darüber nachdenken zu müssen.


  Er durfte nicht pfeifen, um seinen Freunden zu sagen, daß er es geschafft hatte. Sie würden sich auf Fagins hochfeines Gehör verlassen müssen, um das Ablenkungsmanöver im richtigen Augenblick zu starten. Aber ein paar Sekunden mußte er noch warten. Jacob ließ es darauf ankommen. Er rollte sich auf den Rücken und starrte hinauf zum Großen Sonnenfleck.


  Die Sonne war überall. Aus diesem Blickwinkel gab es kein Schiff. Es gab keinen Kampf. Es gab keine Planeten und keine Galaxien. Der Rand seiner Schutzbrille versperrte ihm sogar den Blick auf seinen eigenen Körper. Die Photosphäre war alles.


  Sie pulsierte. Die Ährenwälder, wogende Palisadenzäune, schleuderten ihm ihr Tosen entgegen, brandende Wogen, die sich dicht über seinem Kopf brachen. Das Rauschen teilte sich und strömte zu allen Seiten um ihn herum und hinaus in die Bedeutungslosigkeit des Alls.


  Es brüllte.


  Der Große Fleck starrte ihn an. Einen Augenblick lang war die weite Fläche ein Gesicht, das funkelnde, faltige Gesicht eines Patriarchen. Das Pulsieren war sein Atem. Das Tosen war der Donner seiner gigantischen Stimme in einem Milliarden Jahre alten Lied, das nur die anderen Sterne hören und verstehen konnten. Die Sonne lebte. Und mehr noch – sie sah ihn an. Sie widmete ihm ihre ungeteilte Aufmerksamkeit.


  Nenne mich Lebenspender, denn ich bin deine ‘Nahrung. Ich brenne, und weil ich brenne, lebst du. Ich stehe fest, und weil ich fest stehe, bin ich dein Anker. Der Raum rollt sich ringsumher, umhüllt mich wie eine Decke, reicht tief hinein in die geheimnisvollen Abgründe meiner Eingeweide. Die Zeit schmiedet ihre Sense auf dem Amboß meiner Schmiede.


  Du lebendes Ding, weiß die Entropie, meine boshafte Tante, von unserer gemeinsamen Verschwörung? Wohl kaum, denn du bist noch zu klein. Dein Wichtelkampf gegen ihre Flut ist wie ein Flattern in einem mächtigen Sturmwind. Und mich hält sie noch immer für ihren Verbündeten.


  Nenne mich Lebenspender, du lebendes Ding, und weine. Ich brenne ohne Ende, und da ich brenne, verzehre ich, was nicht erneuert werden kann. Und während du zierlich nippend von meinen reißenden Strömen trinkst, versiegt allmählich der Quell. Wenn er versiegt, werden andere Sterne meinen Platz einnehmen, doch, oh! – nicht für immer! ‘


  Nenne mich Lebenspender und lache!


  Du, lebendes Ding, du hörst, so heißt es, von Zeit zu Zeit die Stimme des wahren Lebenspenders. Er spricht zu euch, doch nicht zu uns, Seinen Erstgeborenen!


  Hab’ Mitleid mit den Sternen, du lebendes Ding! Singend vertun wir die Äonen in gespielter Freude, während wir uns plagen für Seine grausame Schwester und warten auf den Tag, da du deine Reife erlangst, du winziger Embryo, da Er dich losläßt, auf daß du noch einmal den Lauf der Dinge ändern mögest.


  Jacob lachte tonlos. Oh, was für eine Phantasie! Fagin hatte doch recht. Er schloß die Augen und wartete auf das Zeichen. Exakt sieben Sekunden waren vergangen, seit er den Gipfel der Kuppel erreicht hatte.


  »Jake...« Das war eine Frauenstimme. Er blickte auf, ohne die Augen zu öffnen.


  »Tania.«


  Sie stand neben dem Pionoskop in ihrem Labor, genauso, wie er sie viele Male gesehen hatte, wenn er gekommen war, um sie abzuholen. Braunes, zu Zöpfen geflochtenes Haar, leicht unebenmäßige weiße Zähne, entblößt in einem großzügigen Grinsen, und große, von Lachfalten umkränzte Augen. Mit sicherem, anmutigem Schritt kam sie auf ihn zu und baute sich, die Fäuste in die Hüften gestemmt, vor ihm auf.


  »Das wurde aber auch Zeit!« erklärte sie.


  »Tania, ich... ich verstehe nicht...«


  »Es wurde Zeit, daß du dir mal ein Bild von mir hast einfallen lassen, in dem ich etwas anderes tue, als zu fallen! Meinst du, es macht Spaß, immer und immer wieder das gleiche zu tun? Wieso hast du mich nie zurückgebracht, um noch mal ein bißchen Spaß zu haben?«


  Er erkannte plötzlich, daß sie recht hatte! Zwei Jahre lang hatte er Tania nur in diesem letzten Augenblick gesehen und überhaupt nicht mehr an ihre gemeinsam verbrachte Zeit gedacht.


  »Na, ich gebe zu, dir hat es anscheinend geholfen.« Sie nickte. »Du scheinst diese verdammte Arroganz endlich losgeworden zu sein. Du sollst nur ab und zu mal an mich denken, um Himmels willen. Ich hasse es, wenn man mich ignoriert!«


  »Ja, Tania, ich werde an dich denken. Ich verspreche es dir.«


  »Und höre auf diesen Stern! Denke nicht immer, daß du dir alles einbildest, was du siehst!«


  Ihre Konturen verschwammen, und ihr Bild verblaßte langsam. »Und du hast recht, Jake, Lieber – ich mag sie wirklich. Ich wünsche euch alles...«


  Er öffnete die Augen. Die Photosphäre pulsierte über ihm. Der Fleck starrte ihn an. Die Granulationszellen pumpten träge wie ein ruhig schlagendes Herz.


  Hast du das eben gemacht? fragte er stumm.


  Die Antwort durchdrang ihn, sie bohrte sich durch seinen Körper und kam auf der anderen Seite wieder hervor. Neutrinos zur Heilung von Neurosen. Ein überaus origineller Ansatz.


  Ein kurzer Pfiff ertönte von unten. Bevor es ihm ins Bewußtsein drang, hatte er sich schon in Bewegung gesetzt. Er rutschte lautlos und ohne eine überflüssige Bewegung nach rechts auf das Geräusch zu.


  Er spähte über den Horizont der Kuppel hinweg nach unten auf den Kopf des Culla-ta-Pring-ab-Pil-ab-Kisa-ab-Soro-ab-Hul-ab-Puber.


  Jacob hatte dem Alien die linke Seite zugewandt. Cullas Hand schwebte über dem offenen Zugangspaneel des Computer-Input. Obgleich der Rauch den Strahl des P-Lasers zum größten Teil verschluckte, leuchtete der Punkt, an dem er auftraf, gleißend hell.


  Links raschelte etwas. Rechts hörte man jemanden laufen – LaRoque, der um die Kuppel herumrannte.


  Ein paar silbrig glitzernde Zweigspitzen lugten hinter der Biegung der Kuppel hervor. Culla duckte sich zusammen, und einer von Fagins funkelnden Lichtrezeptoren kräuselte sich zusammen und ging in Rauch auf. Der Canten stieß einen schrillen Pfiff aus und zog sich hastig zurück. Culla wirbelte herum.


  Jacob zog die Sprühdose mit dem Fleischschaum aus der Tasche, zielte und drückte auf den Knopf. Ein dünner Strahl des flüssigen Schaums schoß in weitem Bogen auf Cullas Augen zu. In dem Sekundenbruchteil, bevor er treffen konnte, kam Pierre LaRoque angerannt. Mit gesenktem Kopf stürmte er durch den Rauch auf Culla zu.


  Culla sprang zurück. Der Sprühstrahl flog an seinen Augen vorbei, und ein greller Lichtpunkt blitzte auf dem Bogen auf.


  Explosionsartig auflodernd geriet das Spray in Brand. Culla taumelte rückwärts und hob die Hände vor das Gesicht. LaRoque stampfte durch herabrieselnde Funken und rammte seinen Schädel in Cullas Leibesmitte. Beinahe wäre Culla im dicken Qualm zu Boden gegangen. Man hörte pfeifendes Atmen, als er LaRoques Hals umklammerte, um nicht das Gleichgewicht zu verlieren und dem Mann die Luft abzuschnüren. LaRoque wehrte sich wütend, aber sein Schwung war dahin. Es war, als wolle er einem Boa constrictor Pärchen entfliehen. Sein Gesicht lief rot an, und die Augen traten langsam aus den Höhlen.


  Jacob krümmte sich zusammen und setzte zum Sprung an. Der Rauch war jetzt so dicht, daß er nur noch mühsam einen Hustenanfall niederkämpfen konnte. Verzweifelt würgte er die Krämpfe in der Kehle hinunter. Wenn Culla ihn sähe, bevor er springen könnte, würde er sich nicht die Mühe machen, LaRoque auf die umständliche Art zu töten. Er würde sie beide mit einem sengenden Blick erledigen.


  Seine Muskeln spannten sich wie harte Federn, und er schnellte sich von der Kuppel hinunter.


  Der Flug durch die Luft war voller Spannung. Seine eigene subjektive Version der Zeitkompression ließ das Schweben langsam und gemächlich erscheinen. Das war ein Trick aus der schlimmen alten Zeit, und automatisch setzte er ihn jetzt wieder ein.


  Als er ein Drittel der Strecke zurückgelegt hatte, sah er, daß Cullas Kopf sich umwandte. Es war schwer, genau zu sagen, was der ET in diesem Augenblick mit LaRoque anstellte. Dicke Rauchschwaden verhüllten alles außer Cullas leuchtenden roten Augen und zwei weißblitzende Flecke, die darunter strahlten.


  Die Augen hoben sich. Es war ein Wettlauf: Wer würde als erster einen bestimmten Punkt im Raum erreichen – rechts über dem Kopf des Alien. Jacob fragte sich, in welchem Winkel Culla einen schmalen Strahl würde abschießen können.


  Die Spannung drohte ihn umzubringen. Es war beinahe satirisch. Jacob entschloß sich, die Sache zu beschleunigen, um zu sehen, wie es enden würde. In einem Blitz und mit einem betäubenden Aufprall, der ihm die Zähne im Mund zusammenschlug, traf er mit der Schulter seitlich auf Cullas Schädel. Blindlings griff er zu und bekam das Gewand des Alien über der Brust zu fassen, als die Gesetze der Trägheit sie beide in einem wirren Knäuel auf das Deck schleuderten.


  Menschen und Alien rangen unter Hustenkrämpfen nach Luft, während sie sich in einem Gewirr von fuchtelnden, schlagenden Armen und tretenden Beinen am Boden wälzten. Irgendwie gelangte Jacob hinter seinen Gegner, und mit beiden Händen umschlang er den schlanken Hals. Culla schlug wild um sich und versuchte, den Kopf zu drehen, um mit seinen mächtigen Mahlzähnen zuzuschlagen oder mit seinen Laseraugen einen brennenden Strahl abzufeuern.


  Die kräftigen, tentakelhaften Hände streckten sich nach hinten und suchten den Feind zu ergreifen. Jacob schwenkte den Kopf beiseite und versuchte, Culla zu drehen, um ihn in die Beinschere nehmen zu können. Sie waren über das halbe Deck gerollt, bevor es ihm gelang, und zum Lohn bohrte sich ein stechender Schmerz in seinen Oberschenkel. »Mehr davon!« keuchte er. »Schieß nur, Culla. Schieß, bis nichts mehr da ist!«


  Zwei weitere Blitze bohrten sich in seine ungeschützten Beine. Schockwellen des Schmerzes erreichten sein Hirn. Er ließ den Schmerz von sich ablaufen und lockerte seinen Klammergriff nicht. Inbrünstig betete er, Culla möge noch ein wenig weiterfeuern.


  Aber Culla hörte auf, seine Energie zu vergeuden, und fing an, sich schneller umherzuwälzen, und wenn der Mensch auf das Deck schlug, versetzte er ihm jedesmal einen Hieb. Sie husteten jetzt beide. Bei Culla klang es, als schüttele jemand eine Flasche mit einem halben Dutzend Kugellagern, wenn der dicke, wallende Qualm ihn keuchen machte.


  Dieser Teufel ließ sich einfach nicht erwürgen! Wenn Jacob sich nicht gerade um des lieben Lebens willen festklammerte, versuchte er, seine Hände im Würgegriff um Cullas Kehle zu spannen. Aber da bot sich kein Angriffspunkt. Es war nicht fair! Jacob wollte sein Pech verfluchen, hatte aber nicht den Atem dazu. Die Luft in seiner Lunge reichte gerade aus, um einmal kurz aufzuhusten, wenn der Pring sich über ihn hinwegwälzte.


  Tränenströme ließen die Umgebung verschwimmen, und seine Augen brannten. Plötzlich merkte er, daß er seine Schutzbrille verloren hatte! Entweder hatte Culla bei seinem Sprung von der Kuppel herunter wieder das Haltegummi verschmorf oder sie beim Kampf abgerissen.


  Wo, zum Teufel, war LaRoque? Seine Arme zitterten vor Anstrengung, und die beständigen Knüffe vom Rollen über das Deck erfüllten Brust und Bauch mit einem dumpfen Schmerz. Cullas Husten klang immer erbärmlicher, mühsamer, und sein eigenes wurde zu einem bedrohlichen Gurgeln. Er fühlte die ersten Anzeichen der Ermattung und die furchtbare Angst, diese Qual könne niemals enden – und dann rollte er mit dem Rücken über einen der glimmenden Fleischschaumbrände.


  Im Erlöschen setzte die Glut brodelnde Hitze frei, und Jacob schrie. Der Schmerz kam zu plötzlich und aus einer so unverhofften Gegend, daß er ihn nicht ableiten konnte. Sein Klammergriff um Cullas Kehle lockerte sich für einen Augenblick der Pein, und der Alien zerrte an seinen Händen. Jacob ließ los, und Culla rollte davon, so gewandt, daß Jacobs Hände ihn nicht mehr erreichten.


  Er war ihm entkommen. Der Alien rollte sich noch ein Stück weiter und drehte sich dann hastig um. Gleich würde er ihn ansehen. Jacob schloß die Augen und bedeckte sein Gesicht mit der schaumumhüllten Linken in der Erwartung des Laserblitzes.


  Er wollte aufstehen, aber mit seiner Lunge stimmte etwas nicht. Sie funktionierte nicht mehr richtig. Sein Atem ging flach, und er merkte, daß er schwankte, als er sich langsam auf die Knie erhob. Sein Rücken fühlte sich an wie ein verkohlter Hamburger.


  Nicht weit vor ihm, höchstens zwei Schritte weit, ertönte ein lautes Klack! Dann noch eines, und noch eines, näher und näher.


  Jacobs Arm sank herab. Er hatte nicht mehr die Kraft, ihn vor das Gesicht zu halten. Die Augen zu schließen hatte ohnehin keinen Sinn mehr. Er öffnete sie und sah Culla, der einen Meter weit vor ihm kniete. Nur die roten Augen und die schimmernden weißen Zähne leuchteten durch den stinkenden Qualm.


  »Cu... Culla...« keuchte er. Die Worte klangen ächzend wie das Knirschen eines winzigen Getriebes, das sich festgefressen hatte. »Gib jetzt auf. Es ist deine letzte Chance... Ich... warne dich...«


  Das hätte Tania gefallen. Als letztes Wort war das fast so gut wie ihres. Er hoffte nur, daß Helene es gehört hatte.


  Letztes Wort? Verflucht, wieso sollte er Culla nicht noch eins verpassen? Auch wenn er mir die Kehle durchschneidet oder mir durch die Augen ein Loch ins Hirn brennt, habe ich immer noch Zeit, ihm ein kleines Geschenk zu machen!


  Er zerrte die Spraydose mit dem Fleischschaum aus dem Gürtel. Einkleistern würde er Culla, von Kopf bis Fuß! Selbst wenn es bedeutete, daß er im gleichen Augenblick durch einen Laserstrahl sterben würde, statt von den Mahlzähnen enthauptet zu werden.


  Ein betäubender Schmerz flammte wie eine Stahlnadel durch sein linkes Auge. Es war, als schlage der Blitz durch seinen Schädel und am Hinterkopf wieder hinaus. Im gleichen Moment drückte er auf den Sprühknopf und hielt die Dose in die Richtung, in der er Cullas Kopf gesehen hatte.


  29. Absorption


  Helene hob kurz der Blick, als das Schiff links an der Toroidenherde vorbei emporstieg.


  Die Grün- und Blautöne waren blaß, die Entfernung schluckte ihre Leuchtkraft. Trotzdem strahlten die Tiere wie winzige glühende Ringe – winzige Funken, zu einem Miniaturkonvoi geordnet, zwergenhaft in der Unermeßlichkeit der Chromosphäre.


  Die Hirten waren schon so weit weg, daß man sie nicht mehr sehen konnte.


  Die Herde verschwand hinter der dunklen Säule des Filaments und war nicht mehr zu sehen.


  Helene lächelte. Wenn wir nur die Maserverbindung noch hätten, dachte sie. Da hätten sie sehen können, wie wir uns angestrengt haben. Sie wüßten, daß die Solarier uns nicht töten wollten, wie manche jetzt glauben werden. Sie haben versucht, uns zu helfen. Wir haben mit ihnen gesprochen!


  Sie beugte sich über ihr Schaltpult, denn zwei Alarme gellten gleichzeitig.


  Dr. Martine wanderte ziellos hinter ihr und dem Copiloten auf und ab. Die Parapsychologin war ihrer Sinne mächtig, aber sie hatte sich noch nicht wieder völlig gefaßt. Eben war sie von der gegenüberliegenden Seite des Oberdecks herübergekommen. Ihr Gang war unstet, und sie murmelte etwas vor sich hin.


  Martine, dachte Helene, hatte Verstand genug, ihr vom Leibe zu bleiben – Ifni sei Dank! Aber sie wollte sich nicht anschnallen lassen. Helene zögerte, sie nach unten auf die B-Seite zu schicken. In ihrem derzeitigen Zustand würde die gute Frau Doktor keine große Hilfe sein.


  Gestank erfüllte die Luft. Helenes B-Seiten-Monitore zeigten nichts als wallende Rauchschwaden. Wenige Minuten zuvor hatte sie Gebrüll und dann den Lärm eines schrecklichen Handgemenges gehört. Zweimal war ein Schrei aus den Intercoms erklungen und wenige Augenblicke danach ein Kreischen, von dem selbst Tote erwacht wären. Jetzt war es still.


  Die einzige Emotion, die sie sich gestattete, war ein nüchternes Gefühl des Stolzes. Die Tatsache, daß der Kampf so lange gedauert hatte, war bereits ein glorreicher Erfolg, vor allem für Jacob. Eigentlich hätten Cullas Waffen ihnen allen ein jähes Ende bereiten müssen.


  Natürlich war es kaum wahrscheinlich, daß sie den Sieg davontragen würden. Inzwischen müßte sie längst wieder etwas gehört haben. Sie preßte einen schweren Deckel auf ihre Gefühle und redete sich ein, daß sie wegen der Kälte zitterte.


  Die Temperatur war auf fünf Grad Celsius gesunken. Je mehr die Effizienz ihres Reaktionsvermögens durch die Erschöpfung beeinträchtigt wurde, desto weiter ließ sie die Temperatur durch den immer regelloser arbeitenden Kühllaser verringern. Das Gegenteil, eine Steigerung der Temperatur, würde zur Katastrophe führen.


  Eine Verlagerung im EM-Feld drohte ein Fenster im Röntgen-UVBand zu öffnen. Mit behutsamen Fingern glich sie die Abweichung aus, und das Feld hielt.


  Ächzend sog der Ableitlaser die Hitze aus der Chromosphäre und stieß sie als Röntgenstrahlen nach unten wieder aus. Quälend langsam ging der Aufstieg vonstatten.


  Dann schrillte ein neuerlicher Alarm. Diesmal war es keine Abweichungswarnung. Diesmal war es der Schrei des sterbenden Schiffs.


  Der Gestank war gräßlich! Und schlimmer noch – es wurde eiskalt. Jemand ganz in der Nähe zitterte und hustete gleichzeitig. Verschwommen begriff Jacob, daß er es selbst war.


  In einem Keuchhustenanfall, der seinen Körper schüttelte, richtete er sich auf. Nachdem er sich von dem Anfall erholt hatte, saß er eine ganze Weile einfach nur da und fragte sich dumpf, wieso er noch lebte.


  Der Rauch, der über dem Deck hing, begann sich ein wenig zu lichten. Wolken und Schwaden trieben an ihm vorbei und wehten zu den singenden Ventilationskompressoren hinüber. Schon die Tatsache, daß er etwas sehen konnte, war ein Wunder. Er hob die Hand und berührte damit das linke Auge.


  Es war offen. Blind. Aber es war ganz! Er schloß das Lid und betastete es immer wieder mit seinen drei Fingern. Das Auge war noch da... und das Gehirn dahinter auch – gerettet vom dichten Qualm und durch die Erschöpfung der Energiereserven für Cullas Laserstrahl.


  Culla!


  Jacob riß den Kopf herum und suchte das Deck nach dem Alien ab. Er spürte, wie eine Welle der Übelkeit heranrollte, und er ließ sie über sich hinwegziehen, während er umherspähte.


  Eine schmale weiße Hand lag auf dem Boden, zwei Schritte weit entfernt. Eine Rauchwolke riß auf und gab den Blick auf sie frei. Die Luft wurde klarer, und nach und nach kam Cullas Körper ans Licht.


  Das Gesicht des ET war katastrophal verbrannt. Schwarze Krusten von verschmortem Schaum hingen fetzenweise aus dem, was von den großen Augen übrig war. Eine zischende blaue Flüssigkeit sickerte aus den Rissen neben den Augenhöhlen.


  Culla war offensichtlich tot.


  Kriechend bewegte Jacob sich voran. Erst mußte er nach LaRoque sehen, dann nach Fagin. Ja, so mußte es sein.


  Und dann mußte man schleunigst jemanden herunterholen, der sich mit dem Computer auskannte – falls überhaupt noch eine Chance bestand, den Schaden zu beheben, den Culla hier angerichtet hatte.


  LaRoque fand er, indem er seinem Stöhnen folgte. Er saß ein paar Meter weit hinter Culla und hielt sich den Kopf. Mit verquollenen Augen blickte er auf.


  »Ooooh... Demwa, sind Sie das? Antworten Sie nicht. Ihre Stimme könnte meinen zerbrechlichen Kopf in tausend Stücke sprengen!«


  »Alles... alles in Ordnung, LaRoque?«


  LaRoque nickte. »Wir sind beide am Leben, also ist es Culla nicht mehr, ja? Er hat seine Arbeit an uns nicht zu Ende geführt, so daß wir noch Gelegenheit haben werden, uns zu wünschen, wir wären tot. Mon dieu! Sie sehen aus wie eine Portion Spaghetti! Sehe ich auch so aus?«


  Welche Wirkungen der Kampf auch sonst gehabt haben mochte, er hatte dem Mann jedenfalls seinen Appetit auf Worte zurückgegeben.


  »Kommen Sie, LaRoque, helfen Sie mir auf! Wir haben noch viel zu tun.«


  LaRoque wollte aufstehen und schwankte dann. Er klammerte sich an Jacobs Schulter, um nicht das Gleichgewicht zu verlieren. Jacob drängte Schmerzenstränen zurück. Zappelnd halfen sie einander auf die Beine.


  Die Brandfackeln mußten erloschen sein, denn die Luft klärte sich jetzt rasch. Aber immer noch wehten Rauchfahnen durch die Luft, und stinkende Schwaden hingen vor ihren Gesichtern, als sie um die Kuppel herumtorkelten.


  Einmal begegneten sie dem Strahl des P-Lasers, einem dünnen, geraden Strich, der sich über ihren Weg zog. Da sie nicht darüber hinwegsteigen oder darunter hindurchkriechen konnten, durchquerten sie ihn einfach. Jacob verzog das Gesicht, als der Strahl eine feine blutige Linie außen über seinen rechten und innen über seinen linken Oberschenkel zeichnete. Sie setzten ihren Weg fort.


  Als sie auf Fagin stießen, befand sich dieser im Koma. Ein mattes Geräusch drang aus den Blasmund, und die silbrigen Glöckchen klingelten, aber der Canten reagierte nicht auf ihre Fragen. Sie versuchten, ihn zu bewegen, doch das war unmöglich. Scharfe Klauen waren aus Fagins Wurzelfüßen gedrungen und hatten sich in das zähe, elastische Material des Bodens gebohrt. Es waren Dutzende, und sie ließen sich nicht lösen.


  Jacob hatte sich um andere Dinge zu kümmern. Widerwillig führte er LaRoque um den Canten herum, und sie schwankten auf die Luke in der Kuppelwand zu.


  Neben dem nächsten Intercom blieb Jacob keuchend stehen.


  »Hei... Helene...«


  Er wartete. Niemand antwortete. Er hörte das schwache Echo seiner Worte von oben. An der Technik lag es also nicht. Was war los?


  »Helene, hörst du mich? Culla ist tot! Aber wir... sind ziemlich mitgenommen... Du... du oder Chen – jemand muß herunterkommen und... reparieren...«


  In der kalten Luft, die der Kühllaser verströmte, erlitt er einen Anfall von Schüttelfrost. Er konnte nicht mehr sprechen. Mit LaRoques Hilfe taumelte er an dem Ventilationsrohr vorbei und fiel auf dem steilen Boden der Gravitationsschleife vornüber.


  Er rollte sich auf die Seite, um seinen verbrannten Rücken zu schonen, und ein neuerlicher Hustenanfall schüttelte ihn. Nur langsam ließ das Keuchen nach und hinterließ einen rauhen Schmerz in seiner Brust.


  Der Schlaf wollte ihn übermannen. Nur mühsam kämpfte er ihn nieder. Ausruhen. Nur einen Moment ausruhen und dann auf, durch den Ring und zum Oberdeck. Nachsehen, was los ist.


  Seine Arme und Beine sandten Wellen von stechendem Schmerz in sein Hirn. Es waren zu viele, und sein Verstand war zu unscharf, als daß er sie alle hätte ableiten können. Auch eine Rippe schien gebrochen zu sein, vermutlich während des Kampfes mit Culla.


  Aber das alles war nichts im Vergleich zu dem pochenden Schmerz in der linken Gesichtshälfte. Es fühlte sich an, als klebe dort eine glühende Kohle.


  Das Deck im Gravitationsring fühlte sich seltsam an. Das eng um die Schleife gewickelte G-Feld hätte gleichmäßig an seinem Körper ziehen müssen. Statt dessen aber schien es aufzuwallen wie ein Ozean und kräuselte sich unter seinem Leib in winzigen Wellen von Leichtigkeit und Schwere.


  Offensichtlich war hier etwas nicht in Ordnung. Aber es fühlte sich gut an – einschläfernd. Schlafen... das wäre schön...


  »Jacob! Gott sei Dank!« Helenes Stimme hallte um ihn herum, aber sie klang dennoch wie aus weiter Ferne – freundlich, das ja, und auch warm, aber auch bedeutungslos.


  »Keine Zeit zum Reden! Komm schnell herauf, Liebling! Die G-Felder brechen zusammen! Ich schicke Martine, aber...« Etwas klapperte, und die Stimme brach ab.


  Es wäre schön gewesen, Helene noch einmal zu sehen, dachte er verschwommen. Der Schlaf überkam ihn mit Macht. Eine Zeitlang dachte er an nichts.


  Er träumte von Sysiphus, dem Mann, der dazu verflucht war, für alle Zeiten einen Felsblock auf einen Hügel hinaufzuwälzen. Jacob glaubte für so etwas einen Trick ersonnen zu haben. Er brachte es fertig, den Hügel glauben zu machen, er sei flach, und ließ ihn dabei immer noch aussehen wie einen Hügel. Das hatte er schon früher einmal geschafft.


  Aber diesmal war der Hügel zornig. Er war übersät von Ameisen, die auf seinen Körper krabbelten und ihn überall schmerzhaft bissen. Und eine Wespe legte ihm ihre Eier ins Auge.


  Und mehr noch – der Hügel mogelte. Hier und da war er klebrig und ließ ihn nicht los. .An anderen Stellen war er schlüpfrig, und sein Körper war zu leicht, als daß er auf der Oberfläche einen Halt hätte finden können. Der ganze Boden wogte so ungleichmäßig, daß einem davon übel werden konnte.


  Er konnte sich nicht erinnern, daß in den Regeln etwas vom Kriechen stand. Aber es schien dazuzugehören. Zumindest war der Reibungswiderstand dabei größer.


  Der Felsblock half ihm ebenfalls. Er brauchte ihn nur ganz leicht anzustoßen. Meistens kroch er aus eigener Kraft voran. Das war nett, aber man hätte sich doch gewünscht, er möge nicht so aufdringlich stöhnen. Felsblöcke sollten überhaupt nicht stöhnen, schon gar nicht auf französisch. Es war nicht fair, daß man ihn zwang, sich so etwas anzuhören.


  Er erwachte benommen, und vor ihm öffnete sich eine Luke. Was für eine Luke das war, wußte er nicht, aber es gab hier nur wenig Rauch.


  Draußen, jenseits des Decks, sah er den Beginn einer Schwärze, eines transparenten Nichts, das mit dem roten Dunst der Chromosphäre verschmolz.


  War das ein Horizont da draußen? Der Rand der Sonne? Flach erstreckte sich die Photosphäre, ein fiedriger Teppich aus dunkelroten und schwarzen Flammen, in dessen Tiefen es winzig wimmelte. Sie pulsierte, und Filamente stickten längliche Muster über grell schwankenden Feuerstrahlen.


  Schwankend. Winkend. Hin und her, immer wieder. Sol winkte vor seinen Augen.


  Millie Martine stand im Ausgang, die Faust vor dem Mund, und das Grauen malte sich in ihrem Gesicht.


  Er wollte sie beruhigen. Es war alles in Ordnung. Und so würde es von jetzt an auch bleiben. Mr. Hyde war tot, oder? Jacob erinnerte sich, ihn irgendwo gesehen zu haben, irgendwo in den Trümmern seiner Burg. Sein Gesicht war verbrannt, seine Augen verschwunden, und er hatte ganz furchtbar gestunken.


  Dann griff etwas herauf und packte ihn. Unten war jetzt, wo der Durchgang war. Den Weg dorthin ging steil bergab. Er stürzte hinunter, und als er polternd draußen vor der Luke zur Ruhe kam, wußte er schon nichts mehr.


  Zehnter Teil


  Hübsch anzusehen durch die Löcher im Papierfenster:

  Die Galaxis.


  



  - KOBAYASHI ISSA

  (1763-1828)


  30. Undurchsichtig



  Kommissar Abatsoglou: »Es wäre also zutreffend, wenn man feststellte, daß sämtliche von der Bibliothek entwickelten Systeme vor Ende des Unternehmens ausfielen?«


  Professor Kepler: »Jawohl, Kommissar. Jedes einzelne war schließlich nicht mehr einsatzfähig. Die einzigen Systeme, die am Schluß noch funktionierten, waren solche, die auf der Erde entwickelt worden waren, und zwar von terranischem Personal. Systeme, wie ich hinzufügen möchte, die Pil Bubbacub und einige andere während der Konstruktion als überflüssig und unnötig bezeichneten.«


  K.A.: »Sie wollen damit doch nicht implizieren, Bubbacub habe bereits vorher gewußt...«


  P. K : »Nein, natürlich nicht. Auf seine Art wurde er genauso düpiert wie wir anderen. Seine Einwände basierten ausschließlich auf ästhetischen Gründen. Er wollte nicht, daß wir galaktische Zeitkompressions- und Gravitationssteuerungssysteme in eine Keramikhülle quetschten und mit einem archaischen Kühlsystem koppelten. Die Reflexionsfelder und der Kühllaser funktionierten nach physikalischen Gesetzen, die schon den Menschen des zwanzigsten Jahrhunderts bekannt waren. Es war natürlich, daß er mit unserer ›abergläubischen‹ Beharrlichkeit, danach ein Schiff zu konstruieren, nicht einverstanden war – nicht nur, weil die galaktischen Systeme sie überflüssig machten, sondern auch, weil er die terranische Wissenschaft aus der Zeit vor dem Kontakt für ein lächerliches Konglomerat aus Halbwahrheiten und Hokuspokus hielt.«


  K.A.: »Aber der Hokuspokus funktionierte, nachdem die neuen Geräte längst ausgefallen waren.«


  P.K.: »Um der Fairness willen, Kommissar, muß man sagen, daß dies ein Glücksfall war. Der Saboteur glaubte, die Systeme seien ohne Bedeutung, und versuchte deshalb zunächst nicht, sie zu zerstören. Und dann hatte er keine Gelegenheit mehr, seinen Irrtum zu korrigieren.«


  Kommissar Montes: »Eines verstehe ich noch nicht, Dr. Kepler, und ich bin sicher, der eine oder andere meiner Kollegen hier ist ebenso ratlos wie ich. Ich begreife, daß die Kommandantin des Sonnenschiffs den Kühllaser einsetzte, um aus der Chromosphäre zu entkommen. Aber zu diesem Zweck mußte sie eine Beschleunigung erreichen, die größer war als die Oberflächengravitation der Sonne! Das ließ sich machen, solange die internen Gravitationsfelder standen. Aber was geschah, als die Felder zusammenbrachen? Waren die Insassen da nicht augenblicklich einer Kraft ausgesetzt, die sie plattdrücken mußte?«


  P.K.: »Nicht augenblicklich. Der Zusammenbruch geschah stufenweise. Als erstes kollabierten die feinabgestimmten Felder in der Gravitationsschleife, die zur Instrumentenhemisphäre führten. Dann folgte der automatische Turbulenzausgleich. Und schließlich fiel das Hauptfeld aus, das die Gravitation der Sonne intern kompensierte. Als dieses zusammenbrach, hatten sie bereits den unteren Bereich der Corona erreicht. Captain daSilva war vorbereitet, als es dazu kam.


  Sie wußte, daß es Selbstmord sein würde, senkrecht aufzusteigen, wenn die internen Kompensationsfelder erst ausgefallen wären, obgleich sie es dennoch kurz in Erwägung zog, um wenigstens die Aufzeichnungen von diesem Einsatz in unseren Besitz zu bringen. Die Alternative bestand darin, das Schiff fallen zu lassen und gerade so viel zu bremsen, daß die Passagiere einer Beschleunigung von ungefähr drei Ge ausgesetzt wären. Zum Glück ist es möglich, sich in einen Gravitationsschacht fallen zu lassen und trotzdem davonzukommen. Helenes Bemühungen zielten darauf, eine hyperbolische Fluchtbahn zu erreichen. Fast die gesamte Laserschubkraft wurde darauf verwandt, dem Schiff im Rücksturz eine Tangentialgeschwindigkeit zu verleihen. De facto duplizierte sie damit ein Programm, das man schon Jahrzehnte vor dem Kontakt für bemannte Tauchfahrten erwogen hatte: ein flacher Orbit, mit Lasern für Schub und Kühlung und EM-Feldern zur Abschirmung. Nur war dieser Orbit nicht von vornherein beabsichtigt, und er war auch nicht sehr flach.«


  K.A.: »Wie weit gingen sie hinunter?«


  P.K.: »Nun, Sie werden sich erinnern, daß sie in all dem Wirrwarr vorher schon zweimal gefallen waren: einmal, als der G-Schub ausfiel, und einmal, als das Schiff den Solariern entglitt. Na, und beim dritten Sturz kamen sie der Photosphäre näher als bei den vorherigen Gelegenheiten. Sie haben buchstäblich die Oberfläche gestreift.«


  K.A.: »Aber die Turbulenzen, Doktor! Ohne interne Gravitation oder Zeitkompression – wieso wurde das Schiff nicht zermalmt?«


  P. K.: »Aus diesem unfreiwilligen Sturzflug haben wir eine Menge über Solarphysik gelernt, Sir. Zumindest zu diesem Zeitpunkt war die Chromosphäre weit weniger turbulent, als wir alle je erwartet hätten – das heißt, abgesehen von zwei Kollegen, bei denen ich mich in aller Demut zu entschuldigen habe... Aber ich glaube, der signifikanteste Faktor war die Art, wie das Schiff gesteuert wurde. Helene hat schlichtweg das Unmögliche vollbracht. Der Autorecorder wird gegenwärtig von den TAASF-Leuten studiert. Das einzige, was deren Entzücken über die Tapes noch übertrifft, ist ihr Verdruß darüber, daß sie ihr keinen Orden anhängen können.«


  General Wade: »Ja, der Zustand der Crew war äußerst betrüblich für das Rettungsteam der TAASF. Das Schiff sah aus wie Napoleons Armee auf dem Rückmarsch von Moskau. Da niemand am Leben war, um zu berichten, was geschehen war, können Sie sich vorstellen, wie ratlos wir waren, bis wir die Tapes abspielen konnten.«


  Kommissar Nguyen: »Ja, das kann ich mir vorstellen. Man erwartet nicht oft eine Speziallieferung von Schneebällen aus der Hölle. Können wir annehmen, Doktor, daß die Kommandantin des Schiffs das Wärmeableitsystem aus naheliegenden Gründen in den Kältebereich abgleiten ließ?«


  P.K.: »Ganz aufrichtig gesagt, Kommissar: Ich glaube nicht, daß wir das annehmen können. Ich glaube, ihr ging es darum, das Schiffsinnere zu kühlen, um sämtliche Aufzeichnungen zu erhalten. Wenn der Ableitlaser in die andere Richtung abgeglitten wäre, dann wäre alles gebraten worden. Wahrscheinlich rechnete sie damit, nach Verlassen der Sonne etwa die Konsistenz von Erdbeermarmelade zu haben. An die biologischen Effekte des Tiefgefrierens dürfte sie kaum gedacht haben.


  Sehen Sie – in mancher Hinsicht war Helene ziemlich unschuldig. Sie hielt sich in ihrem eigenen Gebiet auf dem laufenden, aber ich glaube nicht, daß sie eine Ahnung hatte, welche Fortschritte die Kryochirurgie inzwischen gemacht hat. Ich schätze, sie wird sehr überrascht sein, wenn sie in ungefähr einem Jahr wieder aufwacht.


  Für die anderen wird es wahrscheinlich ein routinemäßiges Wunder sein – abgesehen natürlich von Mr. Demwa. Ich glaube nicht, daß Mr. Demwa durch irgend etwas überrascht werden kann – und ich glaube auch nicht, daß er sein Überleben für ein Wunder halten wird. Der Mann ist einfach unzerstörbar. Wo immer sein Bewußtsein im Tieffrostschlaf jetzt schweben mag – ich glaube, er weiß es schon.«


  31. Fortpflanzung


  Im Frühling ziehen die Wale wieder nach Norden.


  Mehrere der grauen Buckel, die in der Ferne auftauchten und sprühten, waren noch nicht geboren gewesen, als er zuletzt an einem Strand gestanden und einen Kalifornien-Wanderzug beobachtet hatte. Er fragte sich, ob unter den Grauen Walen noch jemand ›Die Ballade von Jacob und der Sphinx‹ sang.


  Wahrscheinlich nicht. Die Grauen hatten das Lied ohnehin nicht sonderlich gemocht. Es war zu unehrerbietig für ihr nüchternes Temperament, zu... belugahaft. Die Grauen waren selbstgefällige Snobs, aber er liebte sie trotzdem.


  Die Luft dröhnte vom Lärm der Brecher, die zwischen den Felsen zu seinen Füßen donnerten. Sie war feucht vom Seewasser und erfüllte seine Lunge mit dem paradoxen hungrig-satten Gefühl, das andere empfanden, wenn sie in einer Bäckerei tief durchatmeten. Das Wogen des Ozeans brachte eine heitere Gelassenheit mit sich und dazu die Erwartung, daß die Flut immer neue Veränderungen anschwemmen würde.


  Sie hätten ihm einen Rollstuhl gegeben, im Krankenhaus von Santa Barbara, aber Jacob zog den Stock vor. Er war damit nicht so mobil, aber das Training würde seine Genesungszeit verkürzen. Drei Monate waren vergangen, seit er in der antiseptischen Organfabrik aufgewacht war, und er lechzte danach, wieder auf eigenen Füßen zu stehen und etwas zu erleben, das auf angenehme, natürliche Weise schmutzig war.


  Wie Helenes Redeweise zum Beispiel. Es widersprach aller Logik, daß ein Mensch, der in der Blütezeit der Bürokratie geboren war, mit einer so hemmungslosen Zunge redete, daß ein Bürger der Konföderation errötete. Aber wenn Helene das Gefühl hatte, unter Freunden zu sein, wurde ihre Sprache eindrucksvoll, und ihr Vokabular nahm verblüffende Formen an. Sie behauptete, es komme daher, daß sie auf einem Kraftwerksatelliten aufgewachsen sei. Und dann grinste sie und weigerte sich, weitere Erklärungen abzugeben, bis er mit Handlungen konterte, von denen sie wußte, daß er noch nicht in der Lage war, sie zu vollziehen. Als ob sie es gewesen wäre!


  Noch ein Monat würde vergehen, ehe die Ärzte die Hormonunterdrücker absetzten. Erst dann wäre der größte Teil der Zellregeneration beendet. Noch ein Monat, bis man sie für etwas so Rigoroses wie den Raumflug freigeben würde. Dennoch zog sie beharrlich immer wieder die eselsohrige Ausgabe des NASA Sutra hervor und fragte sich spöttisch, ob er dazu wohl den Mumm hätte!


  Nun, die Ärzte sagten, Frustration unterstütze die Genesung. Sie stärke den Willen, zur Normalität zurückzukehren – oder was dergleichen Unsinn mehr war.


  Wenn Helene mit ihrem Gehänsel noch lange so weitermacht, werden sie noch alle staunen! Jacob hatte ohnehin kein sonderliches Vertrauen in derartige Zeitpläne.


  Ifni! Das Wasser sieht gut aus! Hübsch kalt. Es muß doch eine Möglichkeit geben, Nerven schneller wachsen zu lassen! Etwas, das noch besser hilft als selbst Autosuggestion!


  Er wandte sich von den Klippen ab und spazierte langsam zurück zur Terrasse des langgestreckten, weitverzweigten Hauses, das seinem Onkel gehörte. Er stützte sich ausgiebig auf seinen Stock – vielleicht mehr als nötig: Der dramatische touch machte ihm Spaß. Es war so ein bißchen weniger unangenehm, krank zu sein.


  Onkel James flirtete wie gewöhnlich mit Helene. Sie ermutigte ihn schamlos.


  Geschieht dem alten Halunken ganz recht, dachte Jacob. Nach all dem Ärger, den er verschuldet hat!


  »Mein Junge!« Onkel James hob beide Hände hoch. »Wir wollten dir eben nachkommen – ganz bestimmt, das wollten wir.« Jacob grinste faul. »Immer mit der Ruhe, Jim. Ich bin sicher, unsere interstellare Forscherin hier hatte jede Menge interessanter Geschichten zu erzählen. Hast du ihm die von dem Schwarzen Loch erzählt, meine Liebe?« Helene grinste niederträchtig und machte eine verstohlene Handbewegung. »Aber nein, Jake, du hast mir doch selbst verboten, sie zu erzählen. Aber wenn du meinst, dein Onkel würde sie gern hören...«


  Jacob schüttelte den Kopf. Um seinen Onkel würde er sich selber kümmern. Helene konnte ein wenig rauh werden.


  Madame daSilva war eine großartige Pilotin, und während der letzten paar Wochen war sie auch zu einer phantasievollen Mitverschwörerin geworden. Aber ihre persönliche Beziehung machte Jacob schwindlig. Ihre Persönlichkeit war... stark.


  Als sie nach dem Aufwachen erfahren hatte, daß die Calypso bereits gesprungen war, hatte Helene sich der Bande angeschlossen, die dabei war, die neue Vesarius II zu entwerfen. Der Grund dafür war, so hatte sie frech behauptet, drei Jahre Zeit zu haben, in denen sie Jacob Demwa einem vollständigen Kurs in Pawlowscher Konditionierung zu unterziehen. Am Ende dieser Frist würde sie dann ein kleines Glöckchen läuten, und daraufhin würde er sich, wie sie prophezeite, entschließen, ein Raumspringer zu werden.


  Jacob hatte da seine Vorbehalte, aber es war jetzt schon klar, daß Helene daSilva seine Speicheldrüsen bereits völlig unter Kontrolle hatte.


  Onkel James war so nervös, wie er ihn noch nie gesehen hatte. Der sonst unerschütterliche Politiker wirkte entschieden bedrückt. Der rüpelhafte irische Charme, der dem Alvarez-Zweig der Familie zuzuschreiben war, zeigte sich nur noch verhalten. Der graue Kopf nickte nervös auf und ab. Die grünen Augen blickten unnatürlich traurig.


  »Äh... Jacob, mein Junge, unsere Gäste sind da. Sie warten im Arbeitszimmer, und Christien kümmert sich um sie. Tja – ich hoffe, du wirst dich in dieser Sache vernünftig zeigen. Es gab eigentlich keinen Grund, diesen Regierungsknaben einzuladen. Wir hätten alles selbst regeln können. Also, wie ich es sehe...«


  Jacob hob die Hand. »Onkel, bitte. Wir haben das alles schon durchgekaut. Die Sache muß gesetzlich entschieden werden. Wenn du dich weigerst, die Dienste der Leute von der Geheimnisregistration in Anspruch zu nehmen, muß ich den Familienrat einberufen und die Angelegenheit dort vortragen! Du kennst Onkel Jeremy – er wird wahrscheinlich dafür votieren, die ganze Angelegenheit bekanntzumachen. Sicher, für die Presse wäre das etwas, aber die Abteilung für öffentliche Untersuchungen würde sich dann auch damit befassen, und dann hast du für die nächsten fünf Jahre ein kleines Ding im Bauch, das immer piep piep piep macht.«


  Jacob lehnte sich gegen Helenes Schulter, mehr, um sie zu berühren, als sich zu stützen, und bei den letzten Worten hob er die gespreizten Hände und hielt sie Onkel James bedrohlich vors Gesicht. Bei jedem ›piep‹ erblaßte das aristokratische Gesicht des Mannes weiter. Helene fing an zu kichern und bekam dann einen Schluckauf.


  »Entschuldigung«, bat sie demütig. »Sei nicht sarkastisch«, erwiderte Jacob. Er kniff sie und nahm seinen Stock wieder zur Hand.


  Das Arbeitszimmer war nicht so eindrucksvoll wie das in Alvarez Hall in Caracas, aber dieses Haus stand in Kalifornien, und das entschädigte für manches. Jacob hoffte, er und sein Onkel würden noch miteinander sprechen, wenn dieser Tag vorüber war.


  Stuckwände und unechte Balken betonten den spanischen Stil. Vitrinen mit James’ Sammlung von Samizdat-Publikationen aus der Ära der Bürokratie ragten überall zwischen den Bücherregalen hervor.


  Ins Kaminsims war ein langes Motto eingehauen:


  



  Das Volk, vereint, wird niemals untergehen


  



  Fagin flötete einen herzlichen Willkommensgruß. Jacob verbeugte sich und absolvierte eine lange, formelle Begrüßungszeremonie, um dem Canten eine Freude zu machen. Fagin hatte ihn regelmäßig im Krankenhaus besucht. Anfangs hatten sie große Schwierigkeiten im Umgang miteinander gehabt – jeder war davon überzeugt gewesen, tief in der Schuld des anderen zu stehen. Schließlich hatten sie sich darauf geeinigt, sich in diesem Punkt nicht zu einigen. Als das Rettungsteam der TAASF in das Sonnenschiff eingedrungen war, nachdem das Schiff in seinem laserverstärkten hyperbolischen Orbit nach außen geschleudert worden war, hatte es voller Erstaunen die menschliche Crew entdeckt, geschrumpft und eingefroren. Mit dem zerschmetterten Leichnam des Pring auf der B-Seite wußte sie nichts anzufangen. Aber was sie am meisten verblüffte, war Fagin, der mit den kleinen scharfen Krallen seiner Wurzelknollen kopfüber am Deck hing, während der Laser noch immer mit mächtigem Schub arbeitete. Bei ihm hatte die Kälte nicht, wie bei den Menschen, fast ein Viertel der Körperzellen zersprengt, und anscheinend hatte er den holprigen Ritt durch die Photosphäre unversehrt überstanden.


  Ohne es zu wollen, war Fagin vom Institut für Fortschritt – der unablässige Beobachter und Manipulator – selber zu einer einzigartigen Persönlichkeit geworden. Wahrscheinlich lebte außer ihm nirgends ein Sophont, der beschreiben konnte, wie es war, kopfüber hängend durch das dicke, undurchsichtige Feuer der Photosphäre zu fliegen. Jetzt hatte er selber auch eine Geschichte zu erzählen.


  Es mußte eine Tortur für den Canten gewesen sein: Niemand hatte ihm auch nur ein Wort geglaubt. Bis sie dann Helenes Tapes abspielten.


  Jacob begrüßte Pierre LaRoque. Seit ihrem letzten Zusammentreffen hatte der Mann seine Farbe weitgehend zurückgewonnen – von seinem Appetit gar nicht zu reden. Er war dabei, Christiens Hors d’ceuvres zu verschlingen. Er war noch immer an den Rollstuhl gefesselt, und stumm lächelnd nickte er Jacob und Helene zu. Jacob vermutete, LaRoque habe den Mund zu voll, um reden zu können.


  Der letzte Gast war ein hochgewachsener, schmalgesichtiger Mann mit blondem Haar und hellblauen Augen. Er erhob sich vom Sofa und streckte die Hand aus.


  »Han Nielsen, zu Ihren Diensten, Mr. Demwa. Schon das, was in den Nachrichten gemeldet wurde, macht mich stolz, Sie begrüßen zu dürfen. Natürlich weiß die Geheimnisregistrations-Behörde alles, was auch die Regierung weiß, und so bin ich doppelt beeindruckt. Aber ich nehme an, Sie haben uns hinzugebeten, weil es um eine Angelegenheit geht, von der die Regierung nichts wissen soll?«


  Jacob und Helene setzten sich ihm gegenüber auf das Sofa, mit dem Rücken zu dem Fenster, das auf den Ozean hinausging.


  »Ja, so ist es, Mr. Nielsen. Genaugenommen geht es um zweierlei: Wir beantragen das Siegel und den Rechtsspruch des Terragenenrates.«


  Nielsen runzelte die Stirn. »Es ist Ihnen sicher klar, daß der Rat der Terragenen zum jetzigen Zeitpunkt gewissermaßen noch in den Kinderschuhen steckt. Die von den Kolonien ernannten Delegierten sind noch nicht einmal angekommen. Die Bü... Beamten der Konföderation...« (Hatte er eben das schmutzige Wort ›Bürokraten‹ benutzen wollen?) »...finden schon kaum Geschmack an der Idee, eine supralegale Behörde zur Registration von Geheimnissen zu haben, die der Ehrlichkeit vor dem weltlichen Recht den Vorrang gibt. Der Rat der Terragenen ist bei ihnen noch unpopulärer.«


  »Obwohl sich gezeigt hat, daß wir die Krise, mit der wir es seit dem Kontakt zu tun haben, nur damit bewältigen können?« fragte Helene.


  »Trotzdem, jawohl. Die Föderatoren haben sich mit der Tatsache abgefunden, daß der Rat irgendwann die Jurisdiktion in interstellaren und interspeziellen Angelegenheiten übernehmen wird, aber es paßt ihnen nicht, und sie bewegen sich furchtbar träge voran.«


  »Aber genau darum geht es«, sagte Jacob. »Die Krise war schon vor dem Debakel auf dem Merkur schlimm – so schlimm, daß der Rat ins Leben gerufen werden mußte. Aber man konnte sie handhaben. Dies indessen hat Sundiver wohl geändert.«


  Nielsen blickte finster vor sich hin. »Ich weiß.«


  »Wirklich?« Jacob stützte die Hände auf die Knie und beugte sich vor. »Sie haben Fagins Bericht über die voraussichtliche Reaktion der Pila auf Bubbacubs kleine Sünden auf dem Merkur gelesen. Und dieser Bericht wurde geschrieben, lange bevor die ganze Geschichte mit Culla ans Licht kam.« »Und die Konföderation weiß alles.« Nielsen verzog das Gesicht. »Sie kennt Cullas Aktionen, seine gespenstische Apologie, den ganzen Kram.«


  »Na ja.« Jacob seufzte. »Schließlich ist es ja auch die Regierung. Sie macht die Außenpolitik. Außerdem konnte Helene nicht wissen, daß wir den Schlamassel dort unten überleben würden. Sie zeichnete alles auf.«


  »Mir ist es nie eingefallen«, ergänzte Helene. »Bis Fagin mir dann erklärte, daß es vielleicht besser sei, wenn die Föderatoren die Wahrheit nie erfahren, und daß der Rat der Terragenen möglicherweise besser geeignet sei, mit diesem Wirrwarr fertig zu werden.«


  »Besser geeignet vielleicht – aber was erwarten Sie denn von uns... ich meine, vom Rat? Was soll geschehen? Es wird Jahre dauern, ein gewisses Maß an Akzeptanz und Legitimation zu erreichen. Warum sollte man durch eine Intervention in dieser Situation jetzt alles aufs Spiel setzen?«


  Eine Zeitlang herrschte Schweigen. Dann zuckte Nielsen die Achseln. Aus seiner Aktentasche nahm er einen kleinen Würfelrecorder. Er schaltete ihn ein und stellte ihn mitten im Raum auf den Boden.


  »Diese Unterredung trägt das Siegel der Behörde für Geheimnisregistration. Wollen Sie nicht anfangen, Dr. daSilva?«


  Helene zählte die Punkte ihres Vortrags mit den Fingern ab. »Erstens: Wir wissen, daß Bubbacub sowohl in den Augen des Bibliotheksinstituts als auch im Verständnis seines eigenen Volkes ein Verbrechen beging, indem er einen Bibliotheksbericht fälschte und im Rahmen des Projekts Sundiver eine Täuschung inszenierte, als er behauptete, er habe mit den Solariern kommuniziert und sein ›LethaniGerät‹ benutzt, um uns vor ihrem Zorn zu schützen. Bubbacubs Motive für das, was er tat, glauben wir zu kennen. Der Umstand, daß die Bibliothek keinerlei Hinweise auf die Sonnengespenster enthielt, setzte ihn in große Verlegenheit... Er war beschämt, aber zugleich wollte er der ›Wölflingsrasse‹ ihre Minderwertigkeit unter die Nase reiben. Nach galaktischer Tradition würde diese Situation sich dadurch bereinigen lassen, daß sowohl die Pila als auch die Bibliothek die Erde bestächen, ›den Mund zu halten‹. Die Konföderation würde bei der Wahl der Belohnung dafür beinahe bedingungslos freie Hand haben, aber die menschliche Rasse würde in Zukunft die Pila zu Feinden haben, einfach weil deren Stolz verletzt wurde.


  Die Pila könnten in der Folgezeit ihre Bemühungen, unseren Klienten den provisorischen Sophontenstatus abzuerkennen, noch weiter steigern – ich rede von Schimpansen und Delphinen. Zudem wird immer wieder davon geredet, die Menschheit zu einer Art ›Adoptivklienten‹ zu machen. Auf diese Weise will man uns ›durch den schwierigen Übergang‹ geleiten. – Habe ich die Situation soweit korrekt wiedergegeben?«


  Jacob nickte. »Ausgezeichnet sogar. Nur hast du meine eigene Dummheit dabei ausgelassen. Auf dem Merkur habe ich Bubbacub öffentlich beschuldigt! Diese kleine Zwei-Jahres-Zusage, die wir unterzeichnet haben, ist nicht einen Augenblick lang ernstgenommen worden, und die Föderatoren haben zu lange gezögert, die Angelegenheit mit einem Notfalldekret weiter unterm Teppich zu halten. Inzwischen spricht vermutlich der halbe Spiralarm von der Geschichte.


  Das bedeutet, daß wir den geringen Einfluß, den wir erpresserisch auf die Pila hätten ausüben können, jetzt verloren haben. Ihr Bestreben, uns zu ›adoptieren‹, wird durch nichts mehr gezügelt, und sie werden die ›Reparationen‹ für Bubbacubs Vergehen zum Vorwand nehmen, uns allerlei Hilfen aufzuzwingen, die wir nicht haben wollen.«


  Er winkte Helene, sie möge weiterreden.


  »Punkt Nummer zwei: Wir wissen jetzt, daß Culla derjenige war, der hinter diesem Fiasko stand. Anscheinend hatte Culla niemals die Absicht, Bubbacubs Fehltritt von den Menschen entdecken zu lassen. Er hatte einen eigenen Erpresserplan im Sinn. Er ermutigte Jeffreys Freundschaft und brachte den Schimpansen auf diese Weise zu dem Versuch, ihn zu ›befreien‹, wodurch wiederum Bubbacub in Wut geraten würde. Jeffreys Tod stürzte Sundiver in eine solche Verwirrung, daß Bubbacub Anlaß hatte zu vermuten, er könne nun tun, was er wolle – man werde es ihm abnehmen. Es ist möglich, daß Dwayne Keplers scheinbarer geistiger Verfall mit zu diesem Manöver gehörte, herbeigeführt durch Cullas ›Psychosenblick‹-Technik.


  Der wichtigste Teil von Cullas Plan indessen war der Trick mit den anthropomorphen ›Gespenstern‹. Dieser Teil wurde glänzend in die Tat umgesetzt. Alle ließen sich täuschen. Bei solchen Talenten kann man leicht verstehen, wieso die Pring glauben, sie könnten mit einem Unabhängigkeitsantrag gegen die Pila durchkommen. Ich kenne kaum ein Volk, das so unvermutete Stärken besitzt wie die Pring.«


  «Aber wenn die Pila die Patrone der Pring waren«, wandte James ein, »und durch Cullas Vorfahren geliftet wurden – wieso kam Bubbacub dann nicht darauf, daß die Gespenster möglicherweise eine durch Culla hervorgerufene Täuschung sein könnten?«


  »Wenn ich dazu etwas bemerken dürfte«, flötete Fagin. »Die Pring hatten die Erlaubnis, den Assistenten auszuwählen, der Bubbacub begleiten sollte. Aus unabhängiger Quelle weiß mein Institut, daß Culla auf einem ihrer terraformten Planeten eine Person von einiger Wichtigkeit war, und zwar innerhalb einer künstlerischen Unternehmung, die wir bislang noch nicht in Augenschein nehmen konnten. Wir hatten die Geheimniskrämerei der Pring in diesem Zusammenhang immer gewissen, von den Pila übernommenen Verhaltensmustern zugeschrieben. Jetzt jedoch liegt die Schlußfolgerung nahe, daß es die Pila selbst waren, die nicht Zeugen dieser Kunst sein sollten. In ihrer selbstgefälligen Überheblichkeit müssen die Pila, ohne es zu wissen, kooperiert haben, indem sie die Unternehmungen ihrer Klienten noch verächtlich machten.«


  »Und um welche Kunstform handelt es sich?«


  »Es muß logischerweise die Kunst der holographischen Projektion sein. Es ist möglich, daß die Pring den größten Teil der hunderttausend Jahre ihrer Intelligenz damit zugebracht haben, unbemerkt von ihren Patronen zu experimentieren. Die Hingabe, die es erfordert, ein solches Geheimnis so lange zu bewahren, erfüllt mich mit Ehrfurcht.«


  Nielsen stieß einen leisen Pfiff aus. »Dann müssen sie aber wirklich darauf brennen, aus dem Klientenstatus entlassen zu werden. Obwohl ich alle Tapes kenne, verstehe ich allerdings immer noch nicht, wieso Culla diese Possen mit Sundiver veranstalten mußte. Wie sollte denn der Trick mit den anthropomorphen Sonnengespenstern, Jeffreys Tod und Bubbacubs Fehler jemals den Pring zugute kommen?«


  Helene sah Jacob an. Dieser nickte. »Dies ist immer noch dein Part, Helene. Du hast das meiste davon herausgefunden.«


  Helene atmete tief durch. »Sehen Sie, es war niemals Cullas Absicht, Bubbacub auf dem Merkur bloßzustellen. Er verleitete seinen Chef zum Lügen und zu diesem Hokuspokus mit dem Lethani-Dings, aber er rechnete damit, daß man ihm Glauben schenken würde, zumindest hier.


  Wenn sein Plan aufgegangen wäre, hätte er dem Bibliotheksinstitut zwei Dinge bestätigen können. Erstens, daß Bubbacub ein Idiot und ein Lügner sei, der nur durch die Geistesgegenwart seines Assistenten vor peinlichsten Verlegenheiten bewahrt worden sei. Zweitens, daß die Menschen eine Horde harmloser Idioten seien, die man ignorieren sollte.


  Auf den zweiten Punkt werde ich zuerst eingehen. Auf den ersten Blick ist offensichtlich, daß niemand dort draußen diese verrückte Geschichte von ›menschengestaltigen Gespenstern‹ glauben würde, die in einem Stern herumflattern, zumal, wenn die Bibliothek sie nirgends erwähnt!


  Stellen Sie sich vor, wie die Galaxis auf eine Geschichte von Plasmawesen reagieren würde, die ›ihre Fäuste‹ schütteln und es auf wundersame Weise vermeiden, sich fotografieren zu lassen, so daß ihre Existenz nicht zu beweisen ist. Wenn man ihnen damit gekommen wäre, hätten die meisten Beobachter sich gar nicht mehr die Mühe gemacht, das Beweismaterial, das wir haben, noch anzuschauen: die Aufnahmen der Toroiden und der echten Solarier. Die Galaxis betrachtet die terranische Forschung insgesamt mit amüsierter Verachtung. Anscheinend wollte Culla, daß man über Sundiver lachte, ohne uns anzuhören.«


  Pierre LaRoque, am anderen Ende des Zimmers, wurde rot. Aber niemand erwähnte die Bemerkungen, die er vor mehr als einem Jahr über die ›terranische Forschung‹ gemacht hatte.


  »Die Erklärung, mit der Culla so flott bei der Hand war, als er versuchte, uns alle umzubringen, besagte, er habe die Gespenster zu unserem eigenen Besten vorgetäuscht. Würden wir als töricht dastehen, wäre die Information, daß in der Sonne Leben existiert, weniger sensationell. Wirbel hingegen würde der Menschheit weitere Publicity in einer Zeit bescheren, in der wir lieber in Ruhe studieren sollten, um den Vorsprung der anderen aufzuholen.«


  Nielsen runzelte die Stirn. »Da hatte er vielleicht nicht unrecht.«


  Helene zuckte die Achseln. »Jetzt ist es zu spät. Jedenfalls sieht es so aus, als habe Culla beabsichtigt, der Bibliothek und den Soro zu berichten, daß die Menschen harmlose Idioten seien und – was noch wichtiger war – Bubbacub an dieser Idiotie einen gehörigen Anteil gehabt habe: Er habe an die Gespenster geglaubt und auf der Grundlage dieses Glaubens gelogen!«


  Helene wandte sich an Fagin. »Ist das eine brauchbare Zusammenfassung dessen, was wir besprochen haben, Cant Fagin?«


  Der Canten flötete leise. »Ich denke, ja. Da ich dem ›Siegel‹ der Geheimnisregistrations-Behörde vertraue, will ich hier vertraulich bekanntgeben, daß mein Institut Kenntnis von Aktivitäten der Pring und der Pila erhalten hat, die im Lichte dessen, was wir erfahren haben, plötzlich sinnvoll erscheinen. Die Pring führen offensichtlich eine Kampagne mit dem Ziel, die Pila zu diskreditieren. Für die Menschen liegt darin eine Chance und eine Gefahr.


  Die Chance besteht darin, daß Ihre Konföderation Beweismaterial für Cullas Verrat an den Pila liefern könnte, damit diese Sophonten sehen, wie sie manipuliert worden sind. Wenn die Soro sich dann gegen die Pring wenden, wird es Cullas Volk schwerfallen, irgendwo Protektion zu finden. Vielleicht wird man ihren Status vermindern, ihre Kolonien eliminieren, ihre Bevölkerung ›reduzieren‹.


  Aus einem solchen Verfahren könnte sich für die Menschheit ein kurzfristiger Gewinn ergeben, aber an der langfristigen Feindschaft der Pila wird es nichts ändern. Ihre Psychologie ist nicht so. Sie werden vielleicht ihre Versuche, die Menschheit zu ›adoptieren‹, für ein Weilchen aussetzen. Sie werden vielleicht bereit sein, sich hinsichtlich der Reparationen, die sie für Bubbacubs Verbrechen zahlen zu müssen glauben, gewisse Beschränkungen aufzuerlegen – aber langfristig wird sich ihre Freundschaft so nicht gewinnen lassen. Die Tatsache, daß sie der Menschheit etwas schulden, wird ihren Haß nur vergrößern.


  Dazu kommt der Umstand, daß viele der liberalerem Spezies, auf deren Schutz die Menschheit bisher hat zählen können, es nicht billigen würden, wenn Sie die Pila mit einem Casus belli für einen weiteren Dschihad ausstatteten. Es könnte sein, daß die Tymbrimi ihr Konsulat von Luna abziehen.


  Und schließlich gibt es einen ethischen Aspekt zu erwägen. Es würde zu lange dauern, wollte ich alle Gründe im einzelnen diskutieren, und einige davon würden Sie wahrscheinlich gar nicht verstehen. Aber dem Institut des Fortschritts liegt daran, daß die Pring nicht vernichtet werden. Sie sind jung und impulsiv, beinahe so sehr wie die Menschen. Und sie sind vielversprechend. Wenn eine ganze Spezies furchtbare Bußen erleiden soll, nur weil einige wenige ihrer Angehörigen sich zu einem Komplott versteigen, mit dem sie hunderttausend Jahre der Knechtschaft beenden wollen – das wäre eine schreckliche Tragödie.


  Aus diesen Gründen empfehle ich, Cullas Verbrechen unter das Siegel zu stellen. Gewiß werden bald Gerüchte die Runde machen. Aber die Soro sind erhaben über Gerüchte, die von Menschen und ihresgleichen in Umlauf gebracht werden.«


  Fagins Blattspitzen klingelten leise, als ein sanfter Wind zum Fenster hereinwehte. Nielsen starrte auf den Boden.


  »Kein Wunder, daß Culla versuchte, sich und jeden an Bord des Schiffs zu töten, als Jacob ihm auf die Schliche gekommen war. Wenn die Pila einen offiziellen Bericht über Cullas Taten erhalten, dann sind die Pring wahrscheinlich zum Untergang verurteilt.«


  »Was glauben Sie denn, was die Konföderation tun wird?« fragte Jacob ihn.


  »Tun?« Er lachte ohne Heiterkeit. »Na, sie wird den Pila das Beweismaterial natürlich auf den Knien darbieten! Ifni! Das ist eine Chance, sie daran zu hindern, uns eine Sektorfiliale der Bibliothek zu ›stiften‹, und dazu zehntausend Techniker als Personal! Es ist die Chance zu verhindern, daß sie uns moderne Schiffe ›schenken‹, die kein Mensch je verstehen, die keine menschliche Besatzung je bedienen kann, wenn nicht ein Heer von ›Beratern‹ dabei hilft! Und dieses verfluchte ›Adoptionsverfahren‹ wäre auf unbestimmte Zeit verschoben!« Er breitete die Arme aus. »Und es ist ziemlich klar, daß die Konföderation nicht den Kopf für die Rasse eines Sophonten hinhalten wird, der einen unserer Klienten umgebracht, beinahe unser heißestes Projekt ruiniert und schließlich den Versuch unternommen hat, die Menschen unter den Völkern der Galaxis zu Idioten zu stempeln.


  Und wenn man es sich recht überlegt – kann man es ihnen verdenken?«


  Onkel James räusperte sich, um die allgemeine Aufmerksamkeit auf sich zu lenken. »Wir können versuchen, die ganze Episode unter das Siegel zu stellen«, schlug er vor. »Ich bin nicht ohne Einfluß in gewissen Kreisen. Wenn ich ein gutes Wort...«


  »Du kannst kein gutes Wort einlegen, Jim«, unterbrach ihn Jacob. »Du bist an diesem Schlamassel beteiligt – in einer Nebenrolle gewissermaßen. Wenn du versuchst, dich hier einzumischen, wird die Wahrheit schließlich ans Licht kommen.«


  »Was für eine Wahrheit?« erkundigte sich Nielsen.


  Jacob betrachtete stirnrunzelnd seinen Onkel und dann LaRoque. Der Franzose hatte ungerührt begonnen, wieder an den Hors d’oeuvres herumzuknabbern.


  »Diese beiden«, erklärte Jacob, »sind beteiligt an einer Verschwörung, deren Ziel es ist, die Bewährungsgesetze zu unterminieren. Das ist der zweite Grund, weshalb ich Sie hergebeten habe. Es wird etwas geschehen müssen, und für den Anfang ist die Geheimnisregistration immer noch besser als die Polizei.«


  Bei der Erwähnung der Polizei hörte LaRoque auf, sein Canape zu mummeln. Er betrachtete den Rest einen Moment lang prüfend und legte ihn dann aus der Hand.


  »Was ist das für eine Verschwörung?« fragte Nielsen.


  »Es ist eine Gesellschaft, die aus Probanden und gewissen bürgerlichen Sympathisanten besteht, und ihr Zweck ist der geheime Bau von Raumschiffen... Raumschiffen mit Probandenbesatzungen.«


  Nielsen richtete sich auf. »Was?«


  »LaRoque leitet das Astronautentrainingsprogramm. Er ist außerdem der Hauptspion der Vereinigung. Er hat versucht, die Eichwerte am Gravitationsgenerator eines Sonnenschiffs zu messen. Ich habe Tapes, die das beweisen.«


  »Aber warum sollten sie so etwas tun?«


  »Warum nicht? Es wäre der machtvollste symbolische Protest, der sich denken läßt. Wenn ich ein Proband wäre, würde ich bestimmt mitmachen. Ich habe Sympathie dafür. Mir gefallen die Bewährungsgesetze nicht. Überhaupt nicht.


  Aber ich bin auch Realist. Wie die Dinge liegen, sind die Probanden zu einer Unterklasse gemacht worden. Ihre psychologischen Probleme sind ein Stigma, das ihnen überallhin folgt. Sie reagieren auf eine äußerst menschliche Art – sie versammeln sich und hassen gemeinsam die ›dogmatische und domestizierte‹ Gesellschaft, die sie umgibt. Sie sagen: ›Ihr Bürger glaubt, ich sei gewalttätig – gut, dann werde ich es verdammt noch mal auch sein!‹ Die meisten Probanden würden keiner Menschenseele etwas zuleide tun, was immer ihr P-Test auch ergeben hat. Aber konfrontiert mit diesem Stereotyp, werden sie schließlich, was sie angeblich sind.«


  »Das mag so sein oder auch nicht«, antwortete Nielsen. »Aber wenn Probanden in der gegenwärtigen Situation Zugang zur Raumfahrt...«


  Jacob seufzte. »Sie haben natürlich recht. Das darf man nicht zulassen. Noch nicht. Andererseits kann man aber auch nicht zulassen, daß die Föderatoren mit dieser Sache die öffentliche Hysterie schüren. Das würde alles nur verschlimmern und zu einer späteren, gefährlicheren Rebellion führen.«


  Nielsen machte ein besorgtes Gesicht. »Sie wollen doch wohl nicht vorschlagen, der Rat der Terragenen solle sich mit den Bewährungsgesetzen befassen, oder etwa doch? Aber das wäre Selbstmord! Die Öffentlichkeit würde es niemals hinnehmen!«


  Jacob lächelte betrübt. »Stimmt, das würde sie nicht hinnehmen. Sogar Onkel James muß das zugestehen. Der Bürger von heute wird nicht im Traum daran denken, den Status der Probanden zu ändern, und wie die Dinge liegen, hat der Terragenenrat keinerlei Befugnis. Aber was ist denn die Domäne des Rates? Im Augenblick ist es die Verwaltung der extrasolaren Kolonien, und irgendwann werden alle extrasolaren Angelegenheiten der Aufsicht des Rates unterstehen. Und in diesem Bereich kann er sich, mindestens symbolisch, auch an den Bewährungsgesetzen zu schaffen machen, ohne den Seelenfrieden des Bürgers zu stören.«


  »Ich weiß nicht, was Sie meinen.«


  »Nun, ich nehme an, Sie haben noch nie Aldous Huxley gelesen, oder? Nein? Seine Bücher waren noch recht populär, als Helene ein Kind war, und meine Vettern und ich wurden... angehalten, einige davon in unserer Jugend zu studieren. Verdammt schwierig manchmal, wegen der fremdartigen zeitgenössischen Referenzen, aber doch lohnend, denn der Mann verfügte über unglaubliche Einsicht und erfrischenden Witz. Old Huxley hat ein Buch geschrieben, das Schöne neue Welt heißt.«


  »Ja, davon habe ich schon gehört. Eine Dystopie, nicht wahr?«


  »In gewisser Weise, ja. Sie sollten es mal lesen. Es enthält ein paar gespenstische Prophezeiungen. In diesem Roman projiziert er eine Gesellschaft mit einigen ungenießbaren Aspekten, die aber in sich konsistent ist und eine eigene Form der Ehre besitzt – vergleichbar mit der Ethik eines Bienenstocks, aber immerhin eine Ethik. Wenn die menschliche Vielfalt immer wieder Individuen hervorbringt, die nicht in das konditionierte Raster der Gesellschaft passen – was, glauben Sie, tut Huxleys Staat mit ihnen?«


  Nielsen runzelte die Stirn. Wohin sollte das führen? »In einen Bienenstaat? Nun, ich würde vermuten, daß die Abweichler eliminiert wurden. Getötet.«


  Jacob hob einen Zeigefinger. »Nein, nicht ganz. Wie Huxley es darstellt, hat dieser Staat eine gewisse Weisheit. Den Führern ist bewußt, daß sie ein starres System errichtet haben, das vor einer unerwarteten Bedrohung zusammenbrechen könnte. Sie begreifen, daß die Abweichler eine Kontrolle darstellen, eine Reserve, auf die sie in Notzeiten zurückgreifen können, wenn das Volk seine gesamten Ressourcen benötigt. Dennoch können sie sich nicht leisten, sie einfach herumlaufen zu lassen, denn dadurch würden sie die Stabilität der Kultur bedrohen.«


  »Und?«


  »Sie verbannten die Abweichler auf Inseln. Dort konnten sie ungestört ihren eigenen kulturellen Experimenten nachgehen.«


  »Auf Inseln, wie?« Nielsen kratzte sich am Kopf. »Das ist eine verlockende Idee. Tatsächlich ist es das Gegenteil dessen, was wir jetzt schon mit den Extraterrestrier-Reservationen tun, wo wir die Probies aus geographisch überblickbaren Gebieten aussiedeln und dann ETs hineinlassen, so daß sie dort mit den Bürgern, die nach Belieben kommen oder gehen, verkehren können.«


  »Eine unerträgliche Situation«, brummte James. »Nicht nur für die Probanden, sondern auch für die Extraterrestrier. Cant Fagin hat mir vorhin noch erzählt, wie gern er einmal den Louvre besuchen würde oder Agra oder Yosemite.«


  »Die Zeit wird kommen, Freund-James Alvarez«, trillerte Fagin. »Vorläufig bin ich schon dankbar für die Ausnahmegenehmigung, mit der ich diesen kleinen Teil von Kalifornien besuchen darf – eine unverdiente, extravagante Belohnung.«


  »Ich weiß nicht, ob die Idee mit den Inseln so gut funktionieren würde«, meinte Nielsen nachdenklich. »Es lohnt sich natürlich, sie einmal ins Gespräch zu bringen. Über die Auswirkungen können wir uns später unterhalten. Was ich im Moment nicht begreife, ist: Was hat das mit dem Rat der Terragenen zu tun?«


  »Extrapolieren Sie«, drängte Jacob. »Es könnte das Probandenproblem erleichtern, wenn man ihnen irgendwo im Pazifik eine Art Inselreservat einrichtete, wo sie ihrer Wege gehen könnten, ohne unter ständiger Beobachtung zu stehen, wie es sonst überall der Fall ist. Aber es wäre nicht genug. Viele Probanden fühlen sich von Anfang an kastriert. Ihr Elternrecht ist gesetzlich eingeschränkt, aber nicht nur das – sie sind auch ausgeschlossen vom wichtigsten Abenteuer, das die Menschheit je unternommen hat: vom Aufbruch ins All. Das kleine Komplott, in das LaRoque und James verwickelt waren, ist ein Paradebeispiel für die Probleme, mit denen wir es zu tun haben werden, wenn wir keine Nische für sie finden, in der sie das Gefühl haben können teilzunehmen.«


  »Eine Nische. Inseln. Der Weltraum... du lieber Himmel, Mann! Das kann doch nicht Ihr Ernst sein! Noch eine Kolonie kaufen und sie den Probanden geben? Wo wir schon für die drei, die wir haben, bis über beide Ohren verschuldet sind? Sie müssen ein Optimist sein, wenn Sie glauben, das ließe sich machen.«


  Jacob fühlte, wie Helene ihre Hand in die seine schob. Er warf nur einen kurzen Blick auf sie, aber ihr Gesichtsausdruck sagte alles: stolz, wachsam, und wie immer am Rande eines Lachanfalls. Er verschränkte seine Finger mit ihren, um möglichst viel von ihr zu spüren, und erwiderte der sanften Druck. »Ja«, sagte er zu Nielsen. »Seit einer Weile bin ich so etwas wie ein Optimist. Und ich glaube, es ließe sich machen.«


  »Und woher sollen wir den Kredit nehmen? Und wie wollen sie das verwundete Ego einer halben Milliarde Bürger heilen, die gern Kolonisatoren wären, während Sie Nicht-Bürgern Kolonieraum zur Verfügung stellen?


  Zum Teufel – mit Kolonisierung würde es sowieso nicht funktionieren. Selbst die Vesarius II wird nicht mehr als zehntausend Leute fassen, und es gibt fast hundert Millionen Probanden. Oh, nicht alle davon werden auch gehen wollen – vor allem nicht, wenn sie auch ein Plätzchen auf den Inseln bekommen können. Nein – ich bin sicher, alles, was sie wollen, ist faire Behandlung. Ihren Anteil. Unser eigentliches Problem ist, daß es nicht genug Kolonieraum gibt und daß es uns an Transportmöglichkeiten fehlt.«


  Jacob lächelte. »Aber wenn wir nun das Bibliotheksinstitut dazu bringen könnten, uns das Kapital für eine Kolonie der Klasse vier zu ›stiften‹ und dazu ein paar Orion-Transporter, modifiziert und vereinfacht für menschliche Crews?«


  »Wie wollen Sie die denn dazu überreden? Sie sind verpflichtet, uns für Bubbacubs Betrug zu entschädigen, aber das werden sie so tun wollen, daß es ihren Zielen dient. Sie wollen, daß wir von der galaktischen Technologie völlig abhängig werden. Darin dürften sie die Unterstützung beinahe jeder anderen Rasse haben. Was sollte sie dazu veranlassen, die Form ihrer Reparationen zu ändern?«


  Jacob spreizte die Hände. »Sie vergessen, wir haben jetzt etwas, das sie gern haben wollen, etwas sehr Kostbares, auf das die Bibliothek nicht verzichten kann: Wissen!«


  Jacob griff in die Tasche und zog ein Blatt Papier hervor. »Das hier ist eine chiffrierte Botschaft, die ich kürzlich von Millie Martine auf dem Merkur erhielt. Sie ist immer noch an den Rollstuhl gefesselt, aber sie brauchten sie dort so dringend, daß man sie schon vor einem Monat fliegen ließ. Sie schreibt mir, man habe die Tauchfahrten in den aktiven Regionen wieder in vollem Umfang aufgenommen. Einmal sei sie schon unten gewesen. Sie habe den Auftrag gehabt, den Kontakt mit den Solariern wieder aufzunehmen. Bis jetzt hat sie es vermeiden können, den Föderatoren viel über das, was sie herausgefunden hat, zu erzählen. Sie wollte sich vorher mit Fagin und mir beraten.


  Der Kontakt wurde hergestellt. Die Solarier haben mit ihr gesprochen. Sie sind vernunftbegabt und haben ein sehr langes Gedächtnis.«


  »Unglaublich«, seufzte Nielsen. »Aber allmählich habe ich den Eindruck, daß Sie sich vorstellen, dies könnte politische Implikationen für die Probleme haben, über die wir hier sprechen?«


  »Na, denken Sie mal nach. Die, Bibliothek wird glauben, sie könne uns zwingen, Reparationen nach ihren Konditionen anzunehmen. Aber wenn man es richtig handhabt, können wir sie erpressen, und sie müssen uns geben, was wir haben wollen.


  Die Tatsache, daß die Solarier gesprächig sind und sich an die ferne Vergangenheit erinnern können – Millie deutet an, daß sie sich an Tauchfahrten erinnern, die vor so langer Zeit Sophonten in die Sonne geführt haben, daß es sich bei denen durchaus um die Progenitoren selbst gehandelt haben kann –, bedeutet, daß wir einen Schatz von beispiellosem Ausmaß gefunden haben. Es bedeutet, daß die Bibliothek alles über sie herausfinden muß. Und es bedeutet, daß diese Entdeckung sehr viel Publizität auf sich ziehen wird.« Jacob grinste. »Es wird kompliziert werden. Zuerst müssen wir den Eindruck kultivieren, den sie schon haben – daß nämlich Sundiver ein großes Fiasko ist. Sie sollen uns mit einem Forschungspatent der Bibliothek für die Sonne ausstatten. Sie werden sich einbilden, daß wir damit am Ende noch dümmer aussehen werden. Und wenn sie endlich begreifen, was wir zu bieten haben, werden sie es zu unserem Preis erwerben müssen!


  Wir brauchen Fagins Hilfe für die Feinheiten und dazu den ganzen Erfindungsreichtum des Alvarez-Clans und die Kooperation von euch Terragenen, aber wir können es schaffen. Vor allem Onkel Jeremy wird sich freuen, wenn er hört, daß ich meine lange verschütteten Fähigkeiten wieder ausgraben und mich für ein Weilchen mit ›schmutziger Politik‹ befassen werde, um zu helfen.«


  James lachte. »Warte nur, bis deine Vettern das hören! Ich sehe schon, wie sie zittern!«


  »Na, du kannst ihnen sagen, sie brauchen sich keine Sorgen zu machen. Nein – ich sag’s ihnen selber, wenn Onkel Jeremy den Familienrat einberuft. Ich werde dafür sorgen, daß dieser ganze Hickhack in drei Jahren beendet ist. Und dann werde ich mich aus der Politik zurückziehen. Für immer.


  Wissen Sie, dann gehe ich nämlich auf eine lange Reise.«


  Helene jauchzte leise und bohrte ihre Fingernägel in seinen Oberschenkel. Ihr Gesichtsausdruck war unbeschreiblich.


  »Aber auf einem Punkt werde ich bestehen«, sagte er zu ihr, und er fragte sich, ob er den Drang zu lachen oder das Tosen in seinen Ohren unterdrücken konnte oder wollte. »Wir werden einen Weg finden müssen, mindestens eine Delphin-Frau mitzunehmen. Ihre Limericks sind furchtbar unanständig, aber vielleicht können wir uns dafür unterwegs in dem einen oder anderen Hafen etwas kaufen.«
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